
  [image: cover]


  Impressum


  Das Zitat am Anfang des Buches stammt aus:

  ›Eine Studie in Scharlachrot‹ von Sir Arthur Conan Doyle

  Aus dem Englischen übersetzt von Gisbert Haefs

  © 2002 Kein & Aber AG Zürich


  


  


  Deutsche Erstausgabe


  2016 dtv Verlagsgesellschaft mbH & Co. KG, München


  © 2016 Brittany Cavallaro


  Titel der amerikanischen Originalausgabe: ›A Study in Charlotte‹,


  2016 erschienen bei Katherine Tegen Books,


  an imprint of HarperCollins Children’s Books,


  a division of HarperCollins Publishers, New York


  © der deutschsprachigen Ausgabe:


  2016 dtv Verlagsgesellschaft mbH & Co. KG, München


  Umschlaggestaltung: Carolin Liepins


  


  Das Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist nur mit Zustimmung des Verlags zulässig. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.


  


  eBook-Herstellung im Verlag (01)


  


  eBook ISBN 978-3-423-42895-8 (epub)


  ISBN der gedruckten Ausgabe 978-3-423-76136-9


  


  Ausführliche Informationen über unsere Autoren und Bücher finden Sie auf unserer Website www.dtv.de/ebooks


  ISBN (epub) 9783423428958


  

  

  Brittany Cavallaro


  HOLMES & ICH

  

  Die Morde von Sherringford


  
    Roman


    Aus dem amerikanischen Englisch

    von Anja Galić

  


  Deutscher Taschenbuch Verlag


  [image: Verlagslogo]


  
    

    

    

    

    

    

    »Ich hatte keine Ahnung, dass solche Individuen außerhalb von Erzählungen existieren.«

  


  
    Eine Studie in Scharlachrot,

    Sir Arthur Conan Doyle

  


  
    1.

  


  Das erste Mal begegnete ich ihr am Ende einer dieser sich zäh dahinschleppenden Wochentage, die für Privatschulen wie das Sherringford-Internat so typisch sind. Es war Mitternacht, oder vielleicht auch kurz danach, und ich hatte die Stunden nach dem Abendessen in meinem Zimmer verbracht, wo ich meine lädierte Schulter kühlte– das Ergebnis eines Rugbytrainings, das von Anfang an eine Katastrophe gewesen war. Dass es um das Rugbyteam nicht zum Besten stand, hatte ich schon in meiner ersten Schulwoche gelernt, als der Mannschaftskapitän so leidenschaftlich meine Hand schüttelte, dass ich dachte, er würde mich jeden Moment an sich ziehen und vor lauter Begeisterung auffressen. Das Rugbyteam von Sherringford landete schon seit Jahren am Ende jeder Spielsaison auf dem letzten Tabellenplatz. Aber nicht in diesem Jahr, oh nein. Kline hatte es sich zur Aufgabe gemacht, mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit daran zu erinnern, und dabei lächelte er so breit, dass alle seine komischen kleinen Zähne zum Vorschein kamen. Ich war ihre größte Hoffnung. Ihr Rugby-Messias. Der Grund, warum das Internat mir nicht nur die Kosten für das komplette elfte Schuljahr erließ, sondern auch für sämtliche meiner Reisekosten aufkam– ein nicht zu unterschätzender Vorteil, wenn man eine in London lebende Mutter hat, die man in den Ferien besuchen will.


  Es gab nur ein Problem: Ich hasste Rugby aus tiefstem Herzen. Allerdings hatte ich den fatalen Fehler begangen, letztes Jahr auf dem Rugbyfeld ein sogenanntes »Paket« zu überleben und das Team meiner Londoner Schule damit versehentlich zum Sieg zu führen. Das Risiko war ich nur deswegen eingegangen, weil ausnahmsweise Rose Milton auf der Tribüne saß, in die ich seit zwei Jahren leidenschaftlich, heimlich und hoffnungslos verliebt gewesen war. Wie ich später erfuhr, hatte auch der Sportdirektor der Sherringford School auf der Tribüne gesessen– in der ersten Reihe, auf der Suche nach neuen Talenten. Das Rugbyteam der Highcombe School war nämlich ziemlich gut.


  Zur Hölle mit ihnen.


  Besonders mit meinen kuhäugigen, stiernackigen neuen Mannschaftskollegen. Mir war sogar Sherringford selbst zuwider, mit seinen grünen Hügeln und seinem wolkenlosen Himmel und einem Stadtzentrum, das mir noch winziger vorkam als der Schuhkarton, der mir in Michener Hall, einem der Campus-Wohnheime, als Zimmer zugeteilt worden war. Ein Stadtzentrum, in dem es sage und schreibe vier Cupcake-Shops gab, aber nicht einen einzigen anständigen Inder. Ein Stadtzentrum, das nur eine Stunde von dem Haus entfernt lag, in dem mein Vater lebte und in dem ich aufgewachsen war. Er drohte immer wieder damit, mich zu besuchen. »Drohte« ist das einzige passende Wort dafür. Meiner Mutter war es wichtig gewesen, dass wir uns besser kennenlernen; sie hatten sich scheiden lassen, als ich zehn war.


  Aber obwohl ich nur ein paar Jahre in London gelebt hatte, vermisste ich die Stadt wie einen amputierten Arm oder ein amputiertes Bein. Und sosehr meine Mutter auch darauf beharrte, mein Umzug nach Connecticut würde wie eine Heimkehr sein, fühlte es sich für mich eher so an, als hätte man mich in eine elitäre Haftanstalt gesteckt.


  Das alles erzähle ich hier nur, um verständlich zu machen, wie ich mich in jenem September gefühlt habe– vor Frust hätte ich ein Streichholz anzünden und glücklich dabei zuschauen können, wie Sherringford in Flammen aufgeht. Und trotzdem war ich mir, noch bevor ich Charlotte Holmes überhaupt kennengelernt hatte, sicher, dass sie der einzige Mensch sein würde, mit dem ich mich an diesem elenden Ort anfreunden würde.


  


  »Willst du damit sagen, dass du der Watson bist?« Tom war völlig aus dem Häuschen. Er wechselte von seinem amerikanischen Midwestern-Akzent in das erbärmlichste Cockney, das ich je gehört hatte. »Mein Bester! Alter Haudegen! Lieber Watson, komm in meine Arme!«


  Die Zelle von einem Zimmer, das wir uns teilten, war so winzig, dass ich ihm fast ein Auge ausstach, als ich ihm den Mittelfinger zeigte. »Du bist ein Naturtalent, Bradford. Nein, im Ernst. Woher nimmst du deine Ideen?«


  »Aber das ist doch total perfekt, Mann.« Mein Zimmergenosse schob die Hände in die Taschen seiner mit Rauten gemusterten Strickweste, die er immer unter seinem Schulblazer trug. Durch ein Mottenloch sah ich, wie sein rechter Daumen aufgeregt zuckte. »Die Party heute Abend findet nämlich in Lawrence Hall statt und wird von Lena organisiert, die eine ältere Schwester hat, dank der sie regelmäßig mit Wodka versorgt wird. Und du weißt ja hoffentlich, mit wem Lena sich das Zimmer teilt.« Er wackelte vielsagend mit den Brauen.


  Jetzt musste ich mein Buch doch zuklappen. »Kann es sein, dass du versuchst, mich mit…«


  »…dich mit deiner Seelenverwandten zu verkuppeln?« Der Ausdruck in meinem Gesicht musste Gewaltbereitschaft signalisiert haben, denn Tom legte mir beruhigend die Hände auf die Schultern. »Ich versuche nicht…«, sagte er und sprach dabei jedes Wort überdeutlich aus, »…dich mit Charlotte zu verkuppeln. Ich versuche, dich dazu zu kriegen, dir einen anzusaufen.«


  Charlotte und Lena hatten ihr Lager im Untergeschoss von Lawrence Hall aufgeschlagen. Wie Tom versprochen hatte, war es nicht weiter schwer, sich an der Hausmutter vorbeizuschleichen. Jedes der Wohnheime hatte so eine Hausmutter (zusätzlich zu einer kleinen Legion von Aufsichtsschülern)– eine ältere Frau aus der Stadt, die von einer Art Rezeption in der Eingangshalle aus über ihre Schützlinge wachte. Sie verteilte die Post, backte Geburtstagskuchen, hörte verständnisvoll zu, wenn jemand Heimweh hatte, sorgte aber auch dafür, dass die Hausregeln eingehalten wurden. Die Hausmutter von Lawrence Hall war dafür bekannt, dass sie während der Arbeit gerne mal ein Nickerchen hielt.


  Die Party fand in der Teeküche statt. Obwohl der Raum winzig war, war er komplett mit Geschirr, Töpfen und Pfannen ausgestattet, wobei Letztere so verbeult waren, dass sie aussahen, als hätten sie den letzten Weltkrieg mitgemacht. Sogar ein klappriger Herd hatte irgendwie Platz darin gefunden, gegen den sich Tom nun quetschte, damit ich die Tür hinter uns schließen konnte. In den wenigen Sekunden, die ich dafür brauchte, hatte einer der Herdschalter einen fettigen Halbmond auf seiner Strickweste hinterlassen. Das Mädchen neben ihm lächelte schmallippig und wandte sich mit ihrem Glas in der Hand wieder ihren Freundinnen zu. Es mussten mindestens um die dreißig Leute da sein, die sich Schulter an Schulter nebeneinander drängten.


  Tom packte mich am Arm und dirigierte mich in den hinteren Teil der winzigen Küche. Ich fühlte mich, als würde ich durch einen dunklen, nasskalten Wandschrank in ein feuchtfröhliches Narnia gezogen werden.


  »Da drüben steht der durchgeknallte Dealer«, flüsterte er mir zu. »Er verkauft hier in der Stadt Drogen. Der andere Typ ist der Sohn von Gouverneur Schumer. Er kauft Drogen.«


  »Großartig«, sagte ich, hörte aber nur mit halbem Ohr zu.


  »Und siehst du die beiden Mädchen da drüben? Sie verbringen die Sommerferien regelmäßig in Europa. Ihre Väter betreiben eine Offshore-Ölplattform.«


  Ich schaute ihn skeptisch an.


  »Was denn? Ich bin arm, mir fällt so was eben auf.«


  »Verstehe.« Falls das ein Witz sein sollte, war er ziemlich lahm. Tom hatte vielleicht ein Loch in seiner Strickweste, aber sein Laptop in unserem Zimmer war der schmalste und edelste Laptop, den ich je gesehen hatte. »Du bist also arm.«


  »Jedenfalls relativ arm.« Tom zog mich weiter hinter sich her. »Du und ich, wir gehören vielleicht zur oberen Mittelschicht, aber für die sind wir bloß einfache Bauern.«


  Es war laut und brechend voll, aber Tom war entschlossen, mich in die hinterste Ecke des Raums zu zerren. Ich hatte keine Ahnung, warum, bis eine seltsame Stimme durch den aufsteigenden Zigarettenqualm zu mir hindurchdrang.


  »Wir spielen Texas Hold’em.« Die Stimme klang heiser, aber gleichzeitig extrem akzentuiert, als gehöre sie einem betrunkenen griechischen Philosophen, der auf einem Zechgelage Reden schwingt. »Der Mindesteinsatz heute Abend beträgt fünfzig Dollar.«


  »Oder eure Seelen«, säuselte eine andere, normale Stimme, und die Mädchen vor uns lachten.


  Tom grinste mich an. »Das ist Lena. Und das Charlotte Holmes.«


  Das Erste, was ich von ihr sah, waren ihre Haare, die ihr glatt, schwarz und glänzend über die Schultern fielen. Sie beugte sich über einen Kartentisch, um eine Handvoll Chips einzukassieren, sodass ich ihr Gesicht nicht sehen konnte. Ich befahl mir, cool zu bleiben. Sagte mir, dass es nicht weiter tragisch wäre, wenn sie mich nicht mögen würde. Was spielte es schon für eine Rolle, dass vor über hundert Jahren auf der anderen Seite des Atlantischen Ozeans ein berühmter Vorfahr von mir der beste Freund eines berühmten Vorfahren von ihr gewesen war. Es kam ständig vor, dass Leute beste Freunde wurden. Mit Sicherheit gab es auch auf dieser Schule beste Freunde. Dutzende. Hunderte.


  Auch wenn ich selbst keinen hatte.


  Als sie sich mit einem durchtriebenen Lächeln aufsetzte, konnte ich sie mir endlich genauer anschauen. Ihre feinen dunklen Brauen standen in krassem Kontrast zu ihrem blassen Gesicht mit den grauen Augen und der geraden Nase. Alles an ihr war farblos und ernst und trotzdem schaffte sie es, wunderschön auszusehen. Nicht auf eine gewöhnliche Art. Eher wie die Klinge eines Messers, in der sich das Licht spiegelt, sodass man sofort den Wunsch verspürt, es in die Hand zu nehmen.


  »Lena ist Dealer.« Sie drehte sich von mir weg und erst in dem Augenblick wurde mir bewusst, woher ihr Akzent stammte. Er erinnerte mich eindringlich daran, dass sie genau wie ich aus London kam. Einen Moment lang verspürte ich so heftiges Heimweh, dass ich kurz davor stand, mich ihr zu Füßen zu werfen und sie anzubetteln, mir mit dieser extravaganten Winston-Churchill-Stimme, die an einem so dünnen, kantigen Mädchen nichts verloren hatte, das Telefonbuch vorzulesen.


  Tom nahm in der Pokerrunde Platz, warf fünf Chips auf den Tisch (bei näherer Betrachtung stellte sich heraus, dass es sich um die Messingknöpfe seines Blazers handelte) und rieb sich theatralisch die Hände.


  Ich wünschte, mir wäre irgendetwas Geistreiches eingefallen. Etwas Ungewöhnliches und Witziges und leicht Morbides, etwas, das ich ganz leise hätte sagen können, während ich neben ihr Platz nahm. Etwas, das sie dazu gebracht hätte, scharf aufzublicken und zu denken: Ich muss ihn kennenlernen.


  Aber mir fiel nichts ein.


  Stattdessen drehte ich mich um und ergriff die Flucht.


  


  Ein paar Stunden später kehrte Tom fröhlich und mit leeren Taschen in unser Zimmer zurück. »Sie hat mich ausgenommen wie eine Weihnachtsgans«, lachte er. »Beim nächsten Mal hol ich mir alles zurück.« Und so erfuhr ich von den wöchentlichen Pokerabenden, die Holmes veranstaltete, seit sie letztes Jahr hier ans Internat gekommen war. Sie waren noch beliebter geworden, seit Lena angefangen hatte, Wodka beizusteuern. »Und wahrscheinlich auch wesentlich profitabler für Charlotte«, fügte Tom hinzu.


  In den nächsten Wochen drückte ich Morgen für Morgen immer wieder auf die Snooze-Taste meines Weckers und hoffte wider jedes besseres Wissen, dass sich das alles als Albtraum herausstellte und ich friedlich weiterschlafen durfte. Das Schlimmste war der Französischkurs in der ersten Stunde, unterrichtet von dem despotischen, rote Hosenträger tragenden Monsieur Cann, dessen gewachster Schnurrbart aussah, als würde er nicht in ein Gesicht, sondern an die Wand eines Tierpräparators gehören. Von den anderen Schülern in Sherringford waren die meisten schon seit der neunten Klasse hier, und so früh am Morgen wollten alle nur eines– neben ihren langjährigen Freunden sitzen und sich über den vorangegangenen Abend austauschen. Ich hatte keinen langjährigen Freund hier. Also suchte ich mir einen freien Zweiertisch und versuchte, nicht einzuschlafen, bevor es gongte.


  »Ich hab gehört, dass sie gestern Abend fünfhundert Dollar gewonnen hat«, sagte das Mädchen vor mir, während sie ihre roten Haare zu einem Pferdeschwanz band. »Wahrscheinlich übt sie online. Das ist unfair. Ich meine, es ist schließlich nicht so, als würde sie das Geld brauchen. Ihre Familie soll stinkreich sein.«


  »Mach mal die Augen zu«, sagte ihre Banknachbarin und blies sanft auf das Gesicht ihrer Freundin. »Da war eine Wimper. Ja genau, das hab ich auch gehört. Ihre Mom ist angeblich so was wie eine Herzogin. Aber wahrscheinlich besorgt sie sich davon den Stoff, den sie sich die Nase hochzieht.«


  Die Rothaarige hob überrascht den Blick. »Ich hab gehört, sie hängt an der Nadel.«


  »Ob sie mich vielleicht mal ihrem Dealer vorstellt?«


  Im nächsten Moment ertönte der Gong, Monsieur Cann rief: Bonjour, mes petites, und mir wurde klar, dass ich zum ersten Mal seit Wochen vollkommen wach war.


  Den Rest des Vormittags verbrachte ich damit, über diese Unterhaltung nachzudenken und mich zu fragen, was das über sie aussagte. Über Charlotte Holmes. Weil sie über niemand anderen geredet haben konnten. Ich grübelte immer noch darüber nach, als ich in der Mittagspause den wie einen Park angelegten Campus durchquerte. Die Rasenflächen waren mit Schülern bevölkert, weshalb es eigentlich nicht weiter überraschend war, als das Mädchen, über das ich nachdachte, aus einer Tür heraustrat und plötzlich direkt vor mir stand.


  Ich lief nicht in sie hinein, so tollpatschig bin ich nicht. Aber wir erstarrten beide und fingen dieses grauenhafte Links-rechts-du-zuerst-Gezappel an. Schließlich gab ich es auf. Was soll’s, dachte ich, ich kann mich auf so einem kleinen Campus wie hier sowieso nicht für immer verstecken, da kann ich auch genauso gut…


  Ich streckte ihr meine Hand hin. »Entschuldige, ich glaube, wir sind uns noch nicht vorgestellt worden. Ich bin James. Ich bin neu hier.«


  Sie zog die Brauen zusammen und sah auf meine Hand hinunter, als würde ich ihr einen stinkenden Fisch oder eine entsicherte Granate hinhalten. Es war ein sonniger und heißer Tag Anfang Oktober, an dem der Sommer einen seiner letzten Atemzüge tat, und die meisten hatten den Blazer ihrer Schuluniform ausgezogen und ihn sich über die Schulter gehängt oder unter den Arm geklemmt. Meiner war in meiner Tasche und ich hatte auf dem Weg über den Campus meine Krawatte gelockert, aber Charlotte Holmes’ Erscheinung war so akkurat, als würde sie jeden Moment eine Rede über Sinn und Nutzen von Anstandsregeln halten. Statt des Faltenrocks, den die meisten Mädchen trugen, hatte sie eine schmale marineblaue Hose an. Ihr weißes Oxford-Hemd war bis oben hin zugeknöpft und das schmale Tuch, das sie unter dem Hemdkragen zu einer Schleife gebunden hatte, sah aus, als wäre es mit dem Dampfbügeleisen geglättet worden. Ich stand so nah vor ihr, dass mir ihr Duft auffiel; sie roch nach Seife, nicht nach Parfum, und ihre Haut wirkte so rein, als hätte sie sich gerade erst das Gesicht gewaschen.


  Ich hätte es stundenlang einfach nur anschauen können– dieses Mädchen, über das ich schon mein ganzes Leben immer wieder nachdachte. In meiner Vorstellung hatte sie mich allerdings nicht mit ihren farblosen Augen misstrauisch gemustert. Langsam fühlte ich mich, als hätte ich etwas falsch gemacht.


  »Ich bin Holmes«, sagte sie schließlich mit dieser großartigen rauen Stimme. »Aber das wusstest du ja schon.«


  Okay, sie würde mir nicht die Hand geben. Ich ließ meine wieder sinken und vergrub sie ebenso wie die andere in meinen Hosentaschen.


  »Das stimmt«, gab ich zu. »Tja, dann weißt du bestimmt auch, wer ich bin. Peinliche Situation, dabei dachte ich immer…«


  »Wer hat dich dazu angestiftet?« Ihr Gesichtsausdruck wirkte resigniert. »Dobson?«


  »Lee Dobson?« Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein. Und was meinst du mit angestiftet? Ich meine, ich wusste, dass du hier auf der Schule bist. Meine Mutter hat mir erzählt, dass deine Familie dich nach Sherringford geschickt hat– sie hat mit deiner Tante Araminta Kontakt. Die beiden haben sich auf einer Charity-Veranstaltung für Leukämiekranke kennengelernt, wo sie das Manuskript von Seine Abschiedsvorstellung signiert haben. Seitdem schreiben sie sich regelmäßig. Bist du in meinem Jahrgang? Das frage ich mich schon die ganze Zeit. Aber du hast ein Biologiebuch dabei, also bist du wahrscheinlich in der Zehnten. Ha. Das habe ich deduziert. Aber… na ja, vielleicht sollte ich das lieber sein lassen.«


  Mir war klar, dass ich mich wie ein Vollidiot anhörte, aber sie stand so aufrecht und reglos wie eine Wachsfigur vor mir. In ihrem Gesicht und ihrer Haltung war keine Spur mehr von dem gebieterischen, coolen Mädchen zu entdecken, das ich auf der Party erlebt hatte, und ich verstand nicht, was seitdem mit ihr passiert war. Allerdings schien mein Geplapper sie zu beruhigen, und obwohl es weder witzig noch morbide oder geistreich war, machte ich damit weiter, bis ihre Schultern sich entspannten und ihre Augen endlich etwas von ihrer stechenden Traurigkeit verloren.


  »Ich weiß, wer du bist«, sagte sie, als ich schließlich innehielt, um Luft zu holen. »Tante Araminta hat mir von dir erzählt. Und Lena natürlich. Wobei es auch so nicht sonderlich schwer zu erraten gewesen wäre. Hallo, Jamie.« Endlich streckte sie ihre feingliedrige blasse Hand aus und ich schüttelte sie.


  »Ich werde nicht so gerne Jamie genannt«, entgegnete ich etwas gequält, »vielleicht könntest du stattdessen einfach Watson zu mir sagen.«


  Holmes lächelte. Ihr Mund blieb dabei geschlossen. »In Ordnung, Watson«, sagte sie. »Ich muss jetzt zum Mittagessen.«


  Ich war eindeutig entlassen.


  »Oh, okay«, sagte ich und versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Tja, ich bin mit Tom verabredet und muss dann auch mal wieder los.«


  »Natürlich. Man sieht sich.« Sie ließ mich stehen und ging weiter.


  Aber ich konnte es nicht dabei belassen und rief ihr hinterher: »Was dachtest du, warum ich dich angesprochen habe?«


  Holmes warf mir, ohne stehen zu bleiben, einen Blick über die Schulter zu und antwortete trocken: »Nächstes Wochenende findet der Schulball statt.«


  Nach allem, was ich über Charlotte wusste– und das meiste davon stammte von meiner Mutter– war sie der Inbegriff einer Holmes. Was aus dem Munde meiner Mutter kein Kompliment bedeutete. Man sollte meinen, unsere Familien hätten sich nach all dieser Zeit auseinandergelebt, und in vielerlei Hinsicht hatten wir das wohl auch. Aber meine Mutter begegnete immer wieder einem Mitglied des verschrobenen Holmes-Clans, sei es bei einer Benefizveranstaltung von Scotland Yard, auf dem Edgar-Awards-Dinner oder– wie im Fall des Treffens mit Holmes’ Tante Araminta– bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung, auf der Besitztümer aus dem Nachlass von Arthur Conan Doyle, dem Literaturagenten meines Urururgroßvaters, versteigert wurden. Der Gedanke an dieses Mädchen, dem einzigen Mitglied der Familie Holmes, das in meinem Alter war (bereits als Kind träumte ich davon, dass wir uns eines Tages kennenlernen und wilde Abenteuer miteinander erleben würden), hatte mich schon immer fasziniert, aber meine Mutter hatte stets versucht, mir diese Faszination auszureden, ohne mir einen Grund dafür zu nennen.


  Ich wusste nichts über sie, außer dass sie der Polizei im zarten Alter von zehn Jahren zum ersten Mal bei der Aufklärung eines Falls geholfen hatte. Die Diamanten, die dank ihrer Mitarbeit gefunden werden konnten, waren drei Millionen Pfund wert. Mein Vater hatte mir bei einem unserer wöchentlichen Telefonate davon erzählt und wahrscheinlich gedacht, dass uns das einander irgendwie näherbringen würde. Es hatte nicht funktioniert. Jedenfalls nicht so, wie er es sich erhofft hatte.


  Dieser Diamantenraub beflügelte über Monate hinweg meine Fantasie. Ich stellte mir vor, wie ich als ihr treuer Gefährte den Fall mit ihr gemeinsam löste. Wie ich sie an einem Seil durch das Dachfenster einer Schweizer Bank herunterließ und die Kraft meiner Hände das Einzige waren, was sie davor bewahrte, von den versteckten Sprengsätzen zerrissen zu werden, mit denen der Boden gesichert war. Wie wir anschließend von schwarz maskierten, russische Flüche ausstoßenden Verbrechern durch die Waggons eines außer Kontrolle geratenen Zugs gejagt wurden. Als ich kurz darauf auf dem Titelblatt einer Zeitung einen Artikel über ein gestohlenes Gemälde sah, sagte ich zu meiner Mutter, dass Charlotte Holmes und ich den Fall aufklären würden. Worauf sie antwortete: »Wenn du irgend so etwas in der Art auch nur zu tun versuchst, bevor du achtzehn bist, werde ich alle deine Bücher verkaufen und mit dem handsignierten Neil Gaiman anfangen.«


  (Bevor sie sich scheiden ließen, sagte mein Vater gern: »Deine Mutter ist nun mal nur eine eingeheiratete Watson.«)


  Die einzige wirkliche Unterhaltung, die meine Mutter und ich jemals über die Beziehungen zwischen den Holmes’ und den Watsons führten, fand kurz vor meinem Abflug nach Amerika statt. Wir hatten über Sherringford diskutiert. Das heißt, sie hatte einen Monolog darüber gehalten, wie sehr es mir dort gefallen würde, während ich schweigend packte und mich fragte, ob ich Selbstmord begehen könnte, indem ich mich aus dem Fenster stürzte, oder ob ich mir dabei bloß die Beine brechen würde. Schließlich bestand sie darauf, dass ich ihr wenigstens eine Sache nannte, auf die ich mich freute, und um sie zu ärgern (und weil es die Wahrheit war), sagte ich, dass ich es kaum erwarten könne, endlich mein Gegenstück aus der Holmes-Familie kennenzulernen.


  Was nicht sonderlich gut ankam.


  »Nur Gott weiß, wie dein Urururgroßvater diesen Mann ertragen hat«, sagte sie und verdrehte die Augen.


  »Sherlock?«, fragte ich. Wenigstens redeten wir jetzt nicht mehr über Sherringford.


  Meine Mutter schnaubte ungehalten. »Ich glaube, er war einfach nur unglaublich gelangweilt. Kein Wunder bei dem bequemen Lebensstil, den diese viktorianischen Gentlemen pflegten. Aber es kam mir immer so vor, als wäre ihre Freundschaft eher einseitig gewesen. Sie sind wirklich seltsam, diese Holmes. Angeblich drillen sie ihre Kinder auch heute noch von Geburt an in der Kunst der Deduktion und halten sie davon ab, Freundschaften zu schließen. Ich finde es nicht gesund, ein Kind derart einzuschränken. Araminta scheint mir sehr nett zu sein, andererseits lebe ich nicht mit ihr zusammen. Ich kann nicht ermessen, wie es für den guten Dr.Watson damals war. Du solltest es dir jedenfalls ersparen, dich mit jemandem wie ihr einzulassen.«


  »Es ist nicht so, als hätte ich vor, dieses Mädchen zu heiraten«, sagte ich aus den Tiefen meines Kleiderschranks, wo ich gerade nach meiner Rugbyausrüstung suchte. »Ich würde sie nur einfach gern kennenlernen, nichts weiter.«


  »Alle Holmes sind ein wenig seltsam, aber ich habe gehört, dass diese Charlotte besonders seltsam sein soll«, ließ sie nicht locker. »Sie haben sie mit Sicherheit nicht zum Spaß in die Staaten geschickt.«


  Ich schaute demonstrativ auf meinen Koffer. »Nein, dorthin geschickt zu werden ist für gewöhnlich keine Belohnung.«


  »Wie auch immer. Ich hoffe für dich, dass sie ein nettes Mädchen ist«, sagte meine Mutter hastig. »Versprich mir nur, dass du vorsichtig bist, Liebling.«


  Blöderweise muss ich an dieser Stelle einräumen, dass meine Mutter sich nur selten irrt. Ich meine, die Idee, mich nach Sherringford zu schicken, war schrecklich, aber im Grunde verstand ich ihre Entscheidung. Es hatte sie eine ganz schöne Stange Geld gekostet– Geld, das wir eigentlich nicht hatten–, mich an der Highcombe School unterrichten zu lassen, und all das nur, weil ich um jeden Preis Schriftsteller werden wollte und ein paar der Lehrer dort berühmte Romanautoren waren… nicht dass einer von ihnen auf mich aufmerksam geworden wäre. Das Sherringford Internat hatte trotz der offensichtlichen Nachteile (Connecticut, mein Vater) einen genauso guten Literaturzweig, wenn nicht sogar einen noch besseren. Und dort wollte man noch nicht einmal Schulgebühren von mir, solange ich ab und zu so tat, als wäre ich ein begeisterter Rugbyspieler, der das Potenzial hatte, das Team an die Tabellenspitze zu führen.


  In Sherringford verlor ich allerdings kein Wort über meine Pläne, Schriftsteller zu werden. Eine ständige, mich wie eine tieffliegende Drohne begleitende Angst hielt mich davon ab, irgendjemandem meine Arbeit zu zeigen; wenn man eine Persönlichkeit wie Dr.Watson in der Familie hat, legt man keinen Wert darauf, mit ihm verglichen zu werden. Ich tat also mein Bestes, meine schriftstellerischen Ambitionen zu verbergen, und war deswegen umso überraschter, als am nächsten Tag in der Mittagspause beinahe alles herausgekommen wäre.


  Tom und ich hatten uns im Speisesaal Sandwiches besorgt und setzten uns mit ein paar anderen Jungs aus Michener Hall auf der Campusanlage unter eine Esche ins Gras. Kaum saßen wir, fing Tom an, in meiner Tasche nach einem Stück Papier zu kramen, in das er seinen Kaugummi spucken konnte. Normalerweise hätte ich mich darüber aufgeregt, wenn jemand einfach so in meinen Sachen herumwühlt, aber er tat es mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der meine alten Freunde von der Highcombe es gemacht hätten, also ließ ich ihn.


  »Kann ich davon ein Stück abreißen?«, fragte er und hielt mein Notizbuch hoch.


  Es bedurfte meiner gesamten Willenskraft, um es ihm nicht sofort aus der Hand zu reißen. »Klar«, sagte ich achselzuckend und fischte mit gespielter Gleichgültigkeit eine Handvoll Chips aus einer Tüte.


  Auf der Suche nach einer leeren Seite blätterte er darin, zuerst schnell, dann immer langsamer. »Hey…«, sagte er irgendwann, und ich warf ihm einen warnenden Blick zu, den er leider nicht registrierte.


  »Was ist das?«, fragte er. »Liebesgedichte? Erotische Geschichten?«


  »Schmutzige Limericks.« Dobson, der ebenfalls mit uns in Michener Hall wohnte, lachte dreckig.


  Tom räusperte sich, als würde er dazu ansetzen, etwas aus meinen Notizen vorzutragen, die ehrlich gesagt so etwas wie Tagebucheinträge waren.


  »Falsch. Aktzeichnungen von deiner Mom.« Ich pflückte Tom das Buch aus der Hand, riss eine der hinteren Seiten heraus und klemmte es mir anschließend unters Knie. »Das sind bloß Gedanken. Sachen, die mir durch den Kopf gehen.«


  »Ich hab gesehen, wie du dich gestern mit Charlotte unterhalten hast«, sagte Dobson. »Schreibst du Sachen über sie auf?«


  In seiner Stimme lag ein Unterton, der mir nicht gefiel, und ich hatte keine Lust, ehrlich darauf zu antworten und damit auch noch Öl ins Feuer zu gießen. »Klar.«


  Sein rotgesichtiger Freund Randall, der auch im Rugbyteam war, warf ihm einen Blick zu und beugte sich dann zu mir, als wollte er mir gleich ein Geheimnis verraten.


  »Wir versuchen, diese Nuss schon seit einem Jahr zu knacken«, sagte er. »Sie ist echt heiß. Trägt immer diese sexy Schuluniformhosen. Aber sie geht nie auf Partys, außer zu diesen komischen Pokerabenden, und trinken tut sie auch nicht. Steht bloß auf die harten Sachen, allerdings nur hinter verschlossenen Türen und wenn sie allein ist.«


  »Sie versuchen immer wieder die PUA-Masche mit ihr abzuziehen«, seufzte Tom traurig, und als er meinen ratlosen Blick sah, erklärte er: »PUA– Pick-up-Artists. So nennen sich Typen, die durch Manipulation versuchen, mit so vielen Frauen wie möglich Sex zu haben. Ein beliebter Trick besteht darin, ihnen Komplimente zu machen, in denen eine Beleidigung versteckt ist. Dobson erzählt Charlotte zum Beispiel immer wieder, dass er der einzige Kerl ist, der sie mag, dass alle anderen sie für eine hässliche, ständig zugedröhnte Vogelscheuche halten, er aber auf diesen Heroin-Chic bei Mädchen steht.«


  Randall lachte. »Hat nicht funktioniert, jedenfalls nicht bei mir«, sagte er. »Aber was soll’s. Habt ihr schon die neuen Neuntklässlerinnen gesehen? Lohnt sich viel mehr und ist weniger Arbeit.«


  »Bei mir hat’s funktioniert. Ich hab die Nuss geknackt.« Dobson sah Randall grinsend an. »Und, na ja, du weißt schon. Die Chancen stehen ganz gut, dass sie mich noch öfter ranlässt. Weil sie mir einfach nicht widerstehen kann.«


  Lügner.


  »Halt den Mund«, sagte ich leise.


  »Was?«


  Wenn ich wütend werde, verstärkt sich mein britischer Akzent, bis er so herablassend klingt, dass jedes Wort sich wie eine Beleidigung anhört. Und ich war unfassbar wütend. Wahrscheinlich hörte ich mich an wie die verdammte Queen höchstpersönlich.


  »Du sollst den Mund halten oder ich bringe dich eigenhändig um.«


  Da war er wieder– dieser schwerelose Rausch, dieses durchdringende Hochgefühl, das sich einstellt, wenn man etwas sagt, das man nicht mehr zurücknehmen kann. Etwas, das dazu führen kann, dass man einem Arschloch, das es verdient hat, die Faust ins Gesicht rammen muss.


  Das war der eigentliche Grund, warum ich Rugby spielte. Der Sport sollte ein »vernünftiges Ventil« für das sein, was der Vertrauenslehrer meine »Anwandlungen plötzlicher und unangemessener Aggression« nannte und mein Vater gern schmunzelnd als »die Art und Weise, wie es manchmal mit dir durchgeht« bezeichnete. Im Gegensatz zu ihm, war ich nie stolz darauf gewesen, wenn ich mich auf der Highcombe oder davor auf der Middle School in Connecticut mal wieder auf eine Prügelei eingelassen hatte. Ein Mitschüler, den ich sonst eigentlich mochte, brauchte bloß irgendetwas zu sagen, das mich wütend machte, und sofort zuckte meine Faust und ich war bereit zuzuschlagen. Hinterher war ich von mir selbst angewidert und schämte mich zutiefst.


  Aber diesmal würde ich mich nicht schämen, dachte ich, als Dobson aufsprang und sich drohend vor mir aufbaute. Randall packte ihn erschrocken am Hemd. Sehr gut, halt ihn fest, dann kann er nicht abhauen, dachte ich und ließ meine Faust in Dobsons Kinn krachen. Sein Kopf schnellte nach hinten, und als er mich wieder ansah, grinste er.


  »Du bist mit ihr zusammen?«, sagte er keuchend. »Davon hat Charlotte mir letzte Nacht gar nichts erzählt.«


  Im Hintergrund schrie jemand– der Stimme nach war es Holmes– und eine Hand zog mich am Arm zur Seite. In der Sekunde, in der ich abgelenkt war, befreite sich Dobson aus Randalls Griff, warf sich auf mich und riss mich mit sich zu Boden. Er war groß wie ein Kreuzfahrtschiff und presste mir die Knie auf die Brust, sodass ich weder atmen noch mich rühren konnte. Er beugte sich zu mir herunter, sagte: »Was glaubst du, wer du bist, du kleine Ratte?«, sammelte Spucke in seinem Mund und ließ sie langsam auf meine Augen tropfen. Danach schlug er mir ins Gesicht und setzte gleich noch einen Hieb hinterher.


  »Watson«, drang Holmes Stimme wie aus weiter Ferne durch das Blut, das in meinen Ohren rauschte, »was zur Hölle machst du da?«


  Ich war vielleicht der einzige Mensch, dessen imaginärer Freund real geworden war. In meiner Fantasie waren wir schon Hand in Hand durch die Kloaken der Londoner Kanalisation gerannt, hatten uns im Elsass wochenlang in einer Höhle vor der Stasi versteckt, weil wir geheime Regierungsunterlagen gestohlen hatten, die sie auf einem Mikrochip gespeichert in einer roten Haarspange aufbewahrte, die ihre blonden Haare zurückhielt, so habe ich sie mir damals vorgestellt. Okay, vielleicht noch nicht vollständig real– sie kam mir immer noch wie ein verschwommener Traum vor.


  Um ehrlich zu sein, gefiel mir diese Verschwommenheit. Dieser hauchdünne Grat, auf der Wirklichkeit und Fiktion aufeinandertreffen. Und der Grund, warum ich mich auf Dobson gestürzt hatte, als er diese hässlichen Dinge über sie gesagt hatte, war der, dass er Holmes damit brutal in diese Welt gezerrt hatte– eine Welt, in der die Leute ihren Abfall einfach auf den Boden warfen, ein Gespräch unterbrachen, weil sie aufs Klo mussten, und ein Mädchen schikanierten, weil sie nicht mit ihnen schlafen wollte.


  Es brauchte vier Leute– einschließlich eines sichtlich zitternden Tom–, um ihn von mir runterzuholen. Ich blieb einen Moment lang liegen und rieb mir die Spucke aus den Augen, bis sich jemand zu mir herunterbeugte und mein Blickfeld verdunkelte.


  »Steh auf«, sagte Holmes. Sie streckte mir nicht die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen.


  Um uns herum hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt, was nicht weiter verwunderlich war. Ich schwankte ein bisschen, als ich wieder auf den Beinen stand, so mit Adrenalin vollgepumpt, dass ich nichts spürte. »Hi«, grüßte ich dümmlich und wischte mir über die blutende Nase.


  Sie musterte mich einen Augenblick, dann drehte sie sich zu Dobson. »Oh Baby, ich kann nicht glauben, dass du dich für mich geprügelt hast«, säuselte sie. Ein paar der Umstehenden lachten. Er wurde immer noch von seinen Freunden festgehalten und keuchte hörbar. »Da du den Kampf gewonnen hast und ich deine Siegertrophäe bin, sollte ich mich wohl auf der Stelle hinlegen und die Beine für dich breit machen. Oder macht es dir nur dann Spaß, wenn das Mädchen dabei unter Drogen steht und bewusstlos ist?«


  Es gab ein paar höhnische Lacher und Anfeuerungsrufe. Dobson wirkte eher geschockt als wütend. Er sackte unter dem Griff seiner Freunde zusammen. Als ich leise zu prusten anfing, wirbelte Holmes zu mir herum und warf mir einen vernichtenden Blick zu.


  »Und jetzt zu dir. Ich bin nicht deine kleine Freundin«, sagte sie mit ruhiger Stimme, aus der der spöttische Unterton komplett verschwunden war. »Auch wenn die Art und Weise, wie du zu schielen anfängst, peinlich herumstammelst und mit dem Zeigefinger zuckst, wenn du dich mit mir unterhältst, vermuten lässt, dass du dir nichts sehnlicher wünschst. Du bildest dir ein, meine ›Ehre‹ zu verteidigen, dabei bist du keinen Deut besser als er.« Sie zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf Dobson. »Ich brauche niemanden, der sich für mich prügelt. Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen. Und wenn dieser Idiot nicht damit aufhört, Schwachsinn über mich zu verbreiten, stopfe ich ihm das Maul. Und zwar für immer.«


  Irgendjemand pfiff, ein anderer fing langsam an zu klatschen. Holmes Gesichtsausdruck blieb ungerührt. Die ersten Lehrer tauchten auf und kurz darauf der Internatsleiter. Ich wurde befragt, verarztet, erneut befragt. Aber ich konnte die ganze Zeit über nur an eines denken. Es war das Einzige, was mir durch den Kopf ging, während ich in der kleinen Krankenstation mein Hemd vollblutete und darauf wartete zu erfahren, ob ich von der Schule fliegen und nach Hause geschickt werden würde. Du bist keinen Deut besser als er, hatte sie gesagt und damit vollkommen recht gehabt.


  Aber in einer Sache hatte sie sich getäuscht. Ich wollte nicht mit ihr zusammen sein. Ich wollte viel weniger und gleichzeitig etwas viel, viel Größeres, etwas, das ich noch nicht in Worte fassen konnte.


  Als ich mich das nächste Mal auf die Suche nach Charlotte Holmes machte, tat ich es, weil Lee Dobson ermordet worden war.


  
    2.

  


  Es war kurz vor Einbruch der Morgendämmerung, als ich Schreie hörte.


  Zuerst nahm ich sie nur als Teil meines Traums wahr. Es waren die Schreie eines wütenden Mobs; sie waren mit Fackeln und Mistgabeln bewaffnet und jagten mich in einen Stall, wo ich mich hinter einer verblüfft glotzenden, wiederkäuenden Kuh versteckte.


  Man musste kein Psychoanalytiker sein, um zu verstehen, was dieser Traum bedeutete. Nach meiner Prügelei mit Dobson hatte sich mein Status von »völlig unbekannt« in »berühmt-berüchtigt« verwandelt. Plötzlich hatte jeder eine Meinung über mich, selbst Leute, mit denen ich noch nie etwas zu tun gehabt hatte. Dobson war nicht sonderlich beliebt; er war ein Schwachkopf und respektlos Mädchen gegenüber, aber er hatte einige stiernackige Freunde, die deutlich Präsenz zeigten, wenn ich in den Speisesaal kam. Was Tom anging, so rieb er sich insgeheim freudig die Hände. Klatsch und Tratsch waren die bevorzugte Währung in Sherringford, und vermutlich glaubte er, in mir als seinem Zimmernachbarn einen Schlüssel zur königlichen Schatzkammer gefunden zu haben.


  Aber für mich hatte sich nicht wirklich viel verändert, außer dass ich mich in Sherringford jetzt noch weniger wohlfühlte. Jedes Mal, wenn ich in den Französischunterricht kam, wurde es schlagartig still, und eines Morgens passte mich auf dem Weg ins Naturwissenschaftsgebäude eine Neuntklässlerin ab und fragte stammelnd, ob ich sie zum Schulball begleiten wolle, während ihre im Hintergrund wartenden Freundinnen ein Kichern unterdrückten. Sie war auf eine blonde, zerbrechliche Art süß, aber ich sagte ihr, dass mir die Teilnahme am Ball verboten worden war. Was fast der Wahrheit entsprach. Ich war einen Monat lang von praktisch allen schulischen Aktivitäten ausgeschlossen worden, soll heißen: keine Arbeitsgemeinschaften, keine Ausflüge in die Stadt und– dem Himmel sei Dank– kein Rugbytraining, wobei man mir versicherte, dass mein Stipendium trotzdem weiterhin Bestand hatte. Allerdings hatten sie vergessen, mir den Schulball zu verbieten. Es war keine besonders harte Strafe, wie die hübsche Krankenschwester, die meine gebrochene Nase untersuchte, beteuerte. Ich empfand es noch nicht einmal annähernd als Strafe.


  Nach der Prügelei hatte ich immer wieder nach Holmes Ausschau gehalten, obwohl ich nicht wusste, was ich überhaupt zu ihr sagen sollte. Den Pokerabend blies sie in der darauffolgenden Woche ab, aber ich wäre sowieso nicht hingegangen. Wäre ich dort aufgetaucht, hätte das nur ihr Vorurteil von mir als Stalker bestätigt. Es war praktisch unmöglich, jemandem in Sherringford, mit seinen gerade mal fünfhundert Schülern und einem briefmarkengroßen Campus, aus dem Weg zu gehen, aber Holmes schaffte es trotzdem irgendwie. Sie tauchte weder im Speisesaal auf noch traf ich sie auf dem Weg zum Unterricht.


  Ich glaube nicht, dass ich so viel Zeit mit Nachdenken verbracht hätte– über sie, meine ich–, wenn mir nicht gleichzeitig bewusst geworden wäre, wie schlecht ich mich in Sherringford einfügte. Vor dem ganzen Ärger mit Dobson hatte ich mich hier und da mit ein paar Leuten angefreundet, was sich vor allem durch Tom ergeben hatte, der anscheinend wirklich jeden kannte– von den süßen Mädchen in meinen Kursen bis zu den Schülern des Abschlussjahrgangs, die auf den Campus-Grünflächen Ultimate-Frisbee spielten. Aber all diese Verbindungen hatten etwas Oberflächliches, als würde ein starker Wind ausreichen, um sie auseinanderzuwehen.


  Vor allem störte mich, dass die Leute hier ständig über Geld redeten. Nicht offen. Es wurde nicht nach dem Jahreseinkommen der Eltern gefragt. Man versuchte eher beiläufig herauszufinden, was sie beruflich machten. Ich hab gehört, deine Mom ist Senatorin? Ist dein Vater nicht Hedgefonds-Manager? Einmal hörte ich, wie ein Mädchen zu einem anderen sagte, Hey, cool, wir sind an Weihnachten auch in unserem Haus in den Hamptons, und zwar so laut, dass ihre Stimme durch den ganzen Raum hallte. Ich bekam mehr als einmal mit, wie Schüler von dem unheimlichen blonden Typen aus der Stadt, der auf unseren Partys und nachts vor dem Campusgelände herumlungerte, Drogen kauften. Wenn sie mit dem Geld ihrer Eltern nicht gerade ihrer Kokainsucht frönten, jetteten sie um die Welt. Die Mädchen in meinem Französischkurs machten so eine Art Wettbewerb daraus, wer diesen Sommer mithalf Waisenhäuser in Afrika zu bauen (nie in einem konkreten afrikanischen Land, immer nur »in Afrika«) oder wer mit dem Rucksack durch Spanien reiste.


  Sherringford war keine dieser Eliteschulen wie Andover oder St.Paul’s, die reihenweise zukünftige Präsidenten, Baseballstars und Astronauten hervorbrachten. Klar, bei uns gab es Wahlfächer wie Drehbuchschreiben und Suaheli, Lehrer mit Doktortiteln und Tweedjacketts und Schüler, die hinterher auf namhaften Unis studierten– aber wir lagen trotzdem ein oder zwei Plätze unter dem Topranking, und vielleicht war genau das das Problem. Wenn wir schon nicht darum kämpfen konnten, zu den Besten zu gehören, kämpften wir stattdessen eben darum, die Privilegiertesten zu sein.


  Zumindest kämpften sie darum. Ich hatte nur einen Platz als Zuschauer in der ersten Reihe ergattert. Und irgendwo da draußen im Dunkeln strich Charlotte Holmes umher und spielte das Spiel nach ihren ganz eigenen Regeln.


  Am Abend von Dobsons Ermordung hatte ich lange wach gelegen und darüber gegrübelt, wie ich die Dinge zwischen uns wieder in Ordnung bringen könnte. Zwischen Holmes und mir, meine ich. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich jede Chance darauf, jemals mit ihr befreundet zu sein, vertan hatte, und dieser Gedanke ließ mich bis halb drei Uhr morgens nicht zur Ruhe kommen. Als auf dem Flur draußen panischer Tumult ausbrach, hatte ich gefühlt nur ein paar Minuten lang geschlafen. Tom hatte sich schon angezogen und war losgerannt, um nachzuschauen, was draußen vor sich ging, bevor ich mich überhaupt aus dem Bett gehievt hatte. Ich dachte noch verschlafen, dass ich irgendwie den Alarm für eine Brandschutzübung verpasst haben musste.


  Dann sah ich, dass sich am Ende des Flurs jede Menge Leute versammelt hatten: hauptsächlich Jungs aus unserem Stockwerk, aber auch unsere grauhaarige Hausmutter, die Krankenschwester des Internats und eine Gruppe uniformierter Polizisten. Ich schob mich zwischen ihnen hindurch, bis ich Tom entdeckte, der mit ausdruckslosem Gesicht auf eine mit gelbem Flatterband gesicherte Tür starrte. Sie stand ungefähr einen Zentimeter offen und dahinter war es dunkel.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Dobson«, antwortete Tom. Als er sich schließlich zu mir umdrehte, sah ich den verängstigten Ausdruck in seinen Augen. »Er ist tot.«


  Ich war geschockt, als mir klar wurde, dass Tom vor mir Angst hatte.


  Hinter mir hörte ich jemanden sagen: »Da ist James Watson. Er hat sich vor Kurzem mit ihm geprügelt«, und das Stimmengewirr um mich herum wuchs sich zu einem Dröhnen aus.


  Unsere Hausmutter MrsDunham legte beschützend eine Hand auf meine Schulter. »Keine Sorge, James«, sagte sie. »Ich werde dir nicht von der Seite weichen.« Ihre Brille saß ein bisschen schief und sie trug einen etwas fehl am Platz wirkenden seidenen Morgenrock über ihrem Nachthemd; mir war nicht klar gewesen, dass sie über Nacht im Wohnheim blieb oder gar meinen Namen kannte. Trotzdem war ich wahnsinnig froh, dass sie hier war, weil sich plötzlich ein Mann in einem Anzug aus der Gruppe von Polizisten löste und geradewegs auf mich zukam. »Habe ich das eben richtig verstanden, James?«, sagte er. »Wenn ja, dann würden wir Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


  »Einen Teufel werden Sie«, sagte MrsDunham. »Er ist noch minderjährig. Sie benötigen also die Erlaubnis seiner Eltern, um ihn in ihrer Abwesenheit befragen zu dürfen.«


  »Ich hatte nicht vor, ihn zu verhaften«, entgegnete der Mann.


  »Trotzdem«, sagte sie. »So lauten die Regeln hier in Sherringford.«


  »Schön«, seufzte der Detective. »Leben Ihre Eltern in der Nähe, mein Junge?« Er zog einen Block und einen Stift aus der Gesäßtasche seiner Hose, und ich fühlte mich, als würde ich in einer Folge von Law and Order mitspielen.


  Na ja. Tat ich ja auch irgendwie.


  »Meine Mutter lebt in London«, sagte ich, und meine Stimme klang selbst in meinen Ohren angespannt. Toms Blick verhärtete sich. Hinter ihm fing ein Junge, der das Zimmer neben uns hatte, leise an zu weinen. »Mein Vater wohnt hier in Connecticut, aber ich habe ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen.«


  »Können Sie mir seine Nummer geben?«, fragte der Detective, worauf ich mein Handy herauszog, um ihm die Nummer vorzulesen, die ich selbst noch kein einziges Mal gewählt hatte. Er sagte mir, dass ich mich zur Verfügung halten und versuchen sollte, ein bisschen zu schlafen, und dass er am frühen Nachmittag noch einmal vorbeikommen würde. Ich nickte. Hatte ich denn eine andere Wahl? Er gab mir seine Karte, auf der Detective Ben Shepard stand. MrShepard sah nicht wie die Polizisten aus, die ich aus dem Fernsehen kannte. Auf den ersten Blick wirkte er völlig unauffällig und hätte genauso gut in einem Supermarkt arbeiten können. Das einzige, was mir auffiel, war sein ungewöhnlich eifriger Gesichtsausdruck, wie bei einem Hund, der hechelnd auf einen Ball starrt, der jeden Moment geworfen wird. Er wirkte nicht wie jemand, der eine tragische Vergangenheit hatte– eine ermordete Mutter oder einen auf die schiefe Bahn geratenen Bruder–, die ihn dazu getrieben hatte, Polizist zu werden. Er wirkte wie jemand, der mit seinen Kindern Videospiele spielte. Der das Geschirr abspülte, ohne dass er extra darum gebeten werden musste.


  Dass er den Eindruck vermittelte, ein guter Mensch zu sein, verunsicherte mich mehr, als wenn er ein die Spitze seines Schnurrbarts zwirbelnder Bösewicht gewesen wäre. Es war nämlich offensichtlich, dass Detective Shepard mich für den Bösen hielt.


  Zum Abschied nickte er mir zu und lächelte, was mich wohl beruhigen sollte. Nachdem er und die Polizisten gegangen waren, standen die anderen noch eine Weile auf dem Flur herum, bis MrsDunham sie in ihre Zimmer zurückschickte. Sie schoben sich wortlos an mir vorbei und rempelten mich dabei unsanft an, selbst Tom, in seiner obligatorischen Strickweste. Die Blicke, die sie mir zuwarfen, sagten alle dasselbe. Du bist ein Außenseiter. Ein Mörder. Hoffentlich kriegst du, was du verdient hast.


  MrsDunham bot mir an, mir eine heiße Schokolade zu machen, aber ich hatte keine Ahnung, worüber ich mit ihr oder mit irgendjemandem sonst reden sollte, also lehnte ich höflich ab und sagte, dass ich lieber versuchen wollte, noch ein bisschen zu schlafen. Als ob auch nur im Entferntesten an Schlaf zu denken gewesen wäre.


  Tom war nicht auf unserem Zimmer. Wahrscheinlich hatte er beschlossen, lieber bei jemand anderem auf dem Boden zu schlafen. Klar, er hatte jetzt Angst vor mir. Auf einmal stieg rasende Wut in mir auf. Ich schnappte mir mein Kissen und wollte es gerade laut fluchend durchs Zimmer schleudern, als ich abrupt innehielt. Falls jemand mich hier herumtoben hörte, würde das nicht gerade zu meiner Entlastung beitragen. Schließlich war es meine Unbeherrschtheit, die mich überhaupt erst in diese Situation gebracht hatte, rief ich mir in Erinnerung, und warf das Kissen stattdessen aufs Bett zurück.


  Meine Unbeherrschtheit– und Charlotte Holmes.


  Als ich den dunklen Flur entlangschlich, reflektierte das gelbe Polizeiabsperrband an Dobsons Tür das Mondlicht, das durchs Fenster hereinfiel. Ich wollte gar nicht zu genau hinsehen und wandte schnell den Blick ab.


  Erst als ich es endlich unbemerkt bis zum Lawrence-Hall-Wohnheim geschafft hatte, fiel mir ein, dass ich weder ihre Telefon- noch ihre Zimmernummer kannte. Genau genommen, war ich mir noch nicht einmal zu hundert Prozent sicher, ob sie überhaupt in diesem Haus wohnte. Reihen dunkler Fenster starrten zu mir herunter, während ich damit rang, eine Entscheidung zu treffen. Es würde jeden Moment hell werden. Die Lichter im Haus würden angehen. Die Mädchen, die hier wohnten, würden duschen, sich anziehen und auf dem Weg zur Tür ihre Schulbücher einsammeln. Wie weit würden sie kommen, bis sie erfuhren, dass einer ihrer Mitschüler ermordet worden war?


  Ich wusste noch nicht einmal, was ich ihr sagen sollte, wenn ich sie gefunden hatte. Was für einen Grund sollte sie haben, mir zu glauben, dass ich unschuldig war? Bei unserer letzten Begegnung war ich wie ein Berserker auf den Typen losgegangen, der jetzt tot war.


  Meine Entschlossenheit fiel in sich zusammen wie ein Ballon, in den jemand eine Nadel gepikst hatte. Ich ließ mich auf die Eingangsstufen des Wohnheims fallen und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Bis auf die Lichter der Einsatzfahrzeuge, die immer noch vor Michener Hall standen, war es auf dem Campus dunkel und still.


  »Watson«, zischte eine Stimme. »Jamie Watson.«


  Holmes trat zwischen einer kleinen Baumgruppe hervor. Ich hatte sie überhaupt nicht bemerkt, aber ihrer Aufmachung nach zu urteilen, hatte sie auch genau das verhindern wollen. Sie trug von Kopf bis Fuß Schwarz: Hose, Handschuhe, Sneaker, die Jacke, deren Reißverschluss bis zum Kinn hochgezogen war, selbst der Rucksack auf ihren Schultern. Ihr Gesicht hob sich von all dem Schwarz wie ein blasser Mond ab. Ihre Lippen waren eine wütende schmale Linie, bis sie den Mund öffnete und dazu ansetzte, mir etwas zu sagen, das ich lieber nicht hören wollte, so finster wie sie mich anschaute.


  Also fing ich an zu reden, bevor sie es tun konnte. »Hi«, sagte ich in der für mich typischen dämlichen Art. »Ich hab dich gesucht.«


  Ihre grauen Augen weiteten sich, dann wurden sie schmal, und ich sah förmlich, wie es in ihrem Kopf arbeitete. »Es geht um Dobson, stimmt’s?«


  Ich machte mir nicht die Mühe, sie zu fragen, woher sie das wusste. Sie war immerhin eine Holmes. Aber ich musste doch überrascht ausgesehen haben, denn sie klärte mich umgehend auf. »Tom hat es Lena geschrieben und Lena hat es mir geschrieben. Leider hatte ich das hier an, als ich es erfuhr…«, sie zeigte resigniert an sich herunter, »…weshalb ich es für besser hielt, mich vom Wohnheim fernzuhalten, damit niemand mich in dem Aufzug sieht. Es macht keinen guten Eindruck, in einer Mordnacht wie eine Diebin angezogen herumzulaufen, noch viel weniger, wenn das Opfer jemand war, den man gehasst hat.«


  »Oh«, sagte ich. »Was hast du denn gestohlen?«


  Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Pipetten«, sagte sie. »Ich wollte nach der abendlichen Anwesenheitskontrolle noch ein bisschen in meinem Labor arbeiten.«


  »Du bist so ein Nerd«, sagte ich lachend, worauf ihr Lächeln zurückkehrte. Sie war unglaublich. »Du hast ein Labor?«, fragte ich dann. »Nein, warte. Später. Ich meine, Dobson ist tot, wir sind ohne Zweifel die Hauptverdächtigen und wir stehen hier herum und lachen.«


  »Ich weiß.« Sie rieb sich die Augen. »Als ich dich vorhin gesehen habe, dachte ich im ersten Moment, du wärst hier, um mich zur Rede zu stellen, weil du mich für die Mörderin hältst.«


  Meine Augenbrauen mussten bis zu meinem Haaransatz hochgeschnellt sein. »Ich habe keine Sek…«


  »Ich weiß«, unterbrach sie mich mit einem prüfenden Blick. Ich kam mir vor, als würde sie mich mit ihrem Blick röntgen, während ihre Augen von meinem Gesicht über meine Hände zu meinen abgewetzten Chucks hinunterwanderten. »Aber ich habe ihm quasi gedroht, ihn umzubringen. Das müsste mich eigentlich zu deiner Hauptverdächtigen machen. Was aber nicht der Fall ist.«


  Es gab eine Menge Antworten auf diese Frage, die keine war: Ich bin ein Watson, es ist mir genetisch unmöglich, dich zu verdächtigen. Oder: In meiner Vorstellung bist du niemals die Böse gewesen, immer nur die Heldin. Aber alles, was mir einfiel, klang irgendwie unangemessen, schmalzig oder melodramatisch. »Wie du schon gesagt hast, kannst du auf dich selbst aufpassen«, sagte ich schließlich. »Ich wette, wenn du ihn umgebracht hättest, würde es zwanzig Zeugen geben, die schwören, gesehen zu haben, wie er sich selbst die Waffe an den Kopf hielt.«


  Holmes zuckte mit den Achseln, war aber sichtlich zufrieden mit meiner Antwort. Wir saßen einen Moment friedlich nebeneinander auf den Stufen. In der Ferne begannen die ersten Vögel zu zwitschern.


  »Seit meiner Ankunft hier«, sagte sie in die Stille hinein, »hat dieser Bastard mir auf widerlichste Art und Weise nachgestellt, die man sich nur vorstellen kann. Hat mir Anzüglichkeiten hinterhergerufen, mir schlüpfrige Nachrichten unter der Zimmertür hindurchgeschoben und mir an dem Wochenende, an dem mein Bruder mich hier besucht hat, morgens in der Schlange in der Cafeteria einen Klaps auf den Hintern gegeben.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mit dem Schlimmsten gerechnet, aber mein Bruder hat ihn nicht sofort in die Luft gesprengt und auch keine Killerdrohne auf ihn angesetzt. Milo meinte, er wollte es lieber langsam angehen, erst mal ein paar Jahre warten und ihn dann einfach aus seinem Bett verschleppen und es so aussehen lassen, als wäre er von Aliens entführt worden. Er hat versucht, mich aufzuheitern…« Sie verstummte, es war klar, dass sie jetzt schon mehr gesagt hatte, als sie wollte. »Eigentlich sollte ich immer noch sauer auf dich sein.«


  »Bist du aber nicht.«


  »Und wir sollten nicht so über Dobson reden.« Sie stand auf, zögerte eine Sekunde und reichte mir dann eine Hand, um mir aufzuhelfen.


  »Weil man über Tote nichts Schlechtes sagen soll? Es wundert mich, dass du ausgerechnet bei einem Typen wie ihm Wert darauf legst«, sagte ich. »Vor ein paar Stunden, als er noch gesund und munter war, hat er sich so verhalten, als würde er praktisch darum betteln, in die Luft gesprengt zu werden.«


  Die Sonne ging auf, als würde sie an trägen unsichtbaren Fäden hinaufgezogen werden, und der dunkle Himmel füllte sich mit Farbe. Holmes’ Haare und Wangen leuchteten golden, und ihre Augen waren so wissend wie die einer Hellseherin.


  In diesem Moment wäre ich ihr überallhin gefolgt.


  »Wir sollten nicht über Dobson reden«, sagte sie und bedeutete mir mitzukommen, »sondern lieber sein Zimmer unter die Lupe nehmen.«


  Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Entschuldige, aber… was hast du gerade gesagt?«


  


  Es war schon kurz nach sechs, und der Flur, in dem Dobson und ich unsere Zimmer hatten, befand sich im zweiten Stock. Ich hatte keine Ahnung, wie wir uns im Erdgeschoss an MrsDunham vorbeischleichen sollten, ganz zu schweigen von den Horden von Neuntklässlern, die vor dem Frühstück zu den Waschräumen strömen würden. Ich schaute zu, wie Holmes einen Moment stirnrunzelnd darüber nachdachte, bevor sie seitlich an dem mit Efeu bewachsenen Wohnheim entlanghuschte.


  Sie befahl mir, kurz zu warten, dann kniete sie sich hin und suchte Zentimeter für Zentimeter den Boden ab. Nach Schuhabdrücken, wie mir klar wurde. Vielleicht hatte jemand vor uns genau dieselbe Idee gehabt, sich auf diese Weise Zugang zu Dobsons Zimmer zu verschaffen. Ich schaute mich nervös um, aber eine Gruppe von Eschen schützte uns vor neugierigen Blicken. Zum Glück war das Gelände der Sherringford School so verdammt pittoresk.


  »Vier Mädchen sind gestern Abend hier vorbeigekommen«, sagte Holmes schließlich und richtete sich wieder auf. »Darauf lässt der Trampelpfad schließen, den ihre Ugg Boots hinterlassen haben. Aber keine Spuren von jemandem, der allein unterwegs war, noch nicht einmal, um heimlich zu rauchen. Was seltsam ist, weil das hier ein perfekter Ort dafür wäre.« Sie klopfte sorgfältig Erde und Grashalme von ihren Knien ab. »Der oder die Täter müssen den Vordereingang benutzt haben. Michener Hall ist im Gegensatz zu Stevenson und Harris nicht mit den Tunneln verbunden.«


  »Was für Tunnel?«, fragte ich.


  »Du solltest dich mehr für den Ort interessieren, an dem du lebst. Darum werden wir uns noch kümmern müssen, aber nicht jetzt.« Sie blickte zu den dicken Backstein-Fenstersimsen im ersten und zweiten Stock hinauf und fing dann an, ihre Sneaker aufzubinden. »Steck die in meinen Rucksack«, sagte sie. »Und zieh deine Schuhe auch aus. Gut, dass du Handschuhe anhast. Wir dürfen keinerlei Spuren hinterlassen. Komm schon, beeil dich, bevor die ersten Leute ihre Vorhänge aufziehen. Zum Glück ist Dobsons Zimmergenosse auf diesem Rugbyturnier.«


  Ich sah zu den Fenstern hoch. »Weißt du, welches ihr Zimmer ist?«


  Sie warf mir einen Blick zu, als hätte ich sie gefragt, ob die Erde sich um die Sonne dreht. »Mach mir einfach eine Räuberleiter, Watson.«


  Ich verschränkte die Hände, damit sie ihren bestrumpften Fuß hineinstellen konnte, und innerhalb nur weniger Sekunden war sie am Efeu zu Dobsons Fenster hochgeklettert. Während sie sich mit der einen Hand am Sims festklammerte, zog sie mit der anderen einen Draht aus ihrer Tasche und bog ihn mithilfe ihrer Zähne zu einem Haken. Ich konnte nicht sehen, was sie als Nächstes machte, aber ich hörte sie dabei summen. Es klang wie die Melodie eines Militärmarschs.


  »Wie war das noch gleich?«, flüsterte ich. »Du wolltest vorhin eigentlich nur mal schnell in dein Labor?«


  »Sei still, Watson.« Das Fenster öffnete sich mit einem leisen Ächzen und Holmes glitt so anmutig wie eine Tänzerin hindurch.


  Eine Sekunde später streckte sie den Kopf nach draußen. »Worauf wartest du?«


  Ich fluchte leise.


  Dank des vielen Rugbys, das ich in der letzten Zeit gespielt hatte, war ich ganz passabel in Form. Und ich war gut sechs Zentimeter größer als sie, weshalb ich keine Räuberleiter brauchte. Als ich in Dobsons Zimmer kletterte, klopfte sie mir zerstreut auf die Schulter; sie hatte bereits damit begonnen, ihre Umgebung zu inspizieren. Das Zimmer von Dobson sah mehr oder weniger wie alle Schlafräume aus, in denen ich in Michener Hall schon gewesen war: ein Wandposter mit einer Schwarz-Weiß-Fotografie von zwei sich küssenden Mädchen und ein mit Klamotten übersäter Boden. Randalls Seite war nicht viel besser, aber wenigstens war sein Bett gemacht. Das von Dobson war zerwühlt, die Laken zerknittert und ans Fußende geschoben. Der Gerichtsmediziner hatte die Leiche schon abtransportieren lassen.


  Auf dem Nachttisch stand ein Foto von ihm und einem Mädchen, das wie seine Schwester aussah. Die beiden lächelten strahlend in die Kamera. Plötzlich bekam ich ein schlechtes Gewissen.


  Holmes schien solche Skrupel nicht zu kennen. »Halt meinen Rucksack«, sagte sie und ließ sich auf alle viere nieder. Ich wich hastig ein paar Schritte zurück. Wie aus dem Nichts hatte sie auf einmal eine schmale Stabtaschenlampe in der einen und eine Pinzette in der anderen Hand.


  »Hast du dir im Netz so eine Art Spion-Ausrüstung bestellt?«, fragte ich irritiert. Ich hatte kaum geschlafen und musste mich ehrlich gesagt extrem zusammenreißen, um nicht vor Panik durchzudrehen. Jeden Moment konnte irgendjemand hereinkommen und uns dabei erwischen, wie wir uns am Tatort eines Verbrechens zu schaffen machten, dessen ich bezichtigt wurde und das ich insgeheim gern begangen hätte.


  Nicht so Holmes. Während ich dastand und vor Angst schlotterte, arbeitete sie schnell, effizient und mit kühlem Kopf daran, unsere Unschuld zu beweisen. Mir fiel wieder ein, wie ich mir vorgestellt hatte, mit ihr durch einen führerlosen Zug zu rennen, und musste ein Lachen unterdrücken. Im echten Leben würde sie ohne Schwierigkeiten entkommen, während ich über meine eigenen Füße stolpern, in ein geheimes Verhörzimmer abtransportiert und mit der Waterboarding-Methode gefoltert werden würde.


  »Sei leise«, raunte sie. »Und hol eins von diesen Probengläsern aus dem Rucksack. Ich habe etwas gefunden.«


  Ich tat wie mir geheißen, entfernte den Stöpsel von dem kleinen Glasbehälter und beugte mich zu ihr hinunter, damit sie ihren Fund mittels der Pinzette hineinfallen lassen konnte. Durch das Glas sah es wie ein Stückchen Zwiebelschale aus. Während ich es betrachtete, fügte sie noch ein zweites und drittes Stückchen hinzu. Anschließend zupfte sie ein paar Fasern aus dem Teppich und gab sie in ein anderes Glas, dann benutzte sie ihren Draht, um damit unter dem Bett herumzustochern. Sie förderte ein paar Stifte, eine alte Zahnbürste und diverse andere Dinge zutage. Danach schnupperte sie an einem Glas Milch, das auf seinem Nachttisch stand, und untersuchte die Blockflöte, die danebenlag. Mit einem behandschuhten Finger folgte sie einer unsichtbaren Linie, die von einem mit einem Gitter abgedeckten Belüftungsrohr in der Wand bis zu Dobsons Kopfkissen hinunterführte, blickte mit zusammengekniffenen Augen zur Decke und begann zu zählen– warum, wusste ich nicht. Jedes noch so kleine Geräusch klang in meinen Ohren wie ein Paukenschlag, der uns unausweichlich unserer Verhaftung näherbrachte, und mir hämmerte das Herz bis zum Hals.


  Sie beugte sich über Dobsons Kissen und winkte mich zu sich. Die Kuhle, die sein Kopf darauf hinterlassen hatte, war immer noch sichtbar. »Ist das… Speichel?«, flüsterte ich und zeigte auf einen Fleck.


  »Ausgezeichnet.« Sie schabte mit der Spitze ihrer Pinzette über den Stoff. Ich hatte das bloß gesagt, um sie zum Lachen zu bringen, freute mich aber trotzdem über das Lob. »Glas«, sagte sie und ich reichte ihr eines.


  »Ich sehe nirgends Blut«, stellte ich verwundert fest und sie schüttelte den Kopf.


  Plötzlich drangen von draußen Schritte und Stimmen zu uns herein. Zu meinem Entsetzen hörte ich, wie mein Name und der von Dobson fiel. Dann sagte jemand: »Ist das hier das Zimmer von dem Jungen?«


  »Wir müssen verschwinden«, zischte ich Holmes zu, die unwillig die Stirn runzelte. »Sofort!« Ich zog sie zum Fenster, und ich schwöre, dass ich im selben Moment sah, wie die Klinke heruntergedrückt wurde. Ohne abzuwarten sprang ich auf den Sims, klammerte mich daran fest, ließ mich hinuntergleiten und dann zu Boden fallen.


  In dem Moment, in dem meine Füße unten aufkamen, verwandelte meine Angst sich in freudige Erregung.


  Ich hörte, wie das Fenster geschlossen wurde, und eine Sekunde später landete Holmes hinter mir. Ich fasste sie am Arm.


  »Hat dich jemand gesehen?«, fragte ich atemlos.


  »Natürlich nicht.«


  »Holmes«, sagte ich, »das war genial.«


  Wieder huschte dieses kleine Lächeln über ihr Gesicht. »Das war es tatsächlich. Vor allem für das erste Mal.«


  »Das erste… warte mal, soll das heißen, dass du so etwas noch nie vorher gemacht hast?«


  Sie zuckte mit den Achseln, aber ihre Augen funkelten.


  »Du hast mich dazu angestiftet, uns Zutritt zum Tatort eines Verbrechens zu verschaffen, um Beweismittel zu klauen– etwas, womit wir uns sogar noch verdächtiger machen könnten, als wir es sowieso schon sind–, obwohl du so was noch nie vorher gemacht hast?«, fragte ich. Wenn ich ein bisschen hysterisch klang, lag es wahrscheinlich daran, dass ich ein bisschen hysterisch war.


  Holmes holte ungerührt ihre Schuhe aus dem Rucksack. »Wir müssen in mein Labor, aber es wäre wohl besser, wenn man uns nicht zusammen sieht. Ich schlage vor, wir trennen uns und treffen uns dort in zwanzig Minuten. Naturwissenschaftsgebäude, Raum 442.« Sie warf mir in einer anmutigen Geste meine Schuhe zu. »Und lass dir Zeit, okay? Ich wäre gern als Erste dort.«


  


  Raum 442 war eine Abstellkammer.


  Eine große Abstellkammer, aber trotzdem.


  Als ich reinkam, war Holmes bereits mit ihrem Chemiebaukasten zugange. Allerdings handelte es sich dabei nicht um ein Spielzeug für experimentierfreudige Kinder, sondern vielmehr um eine Profiausrüstung, wie ich sie bis dahin nur in Filmen gesehen hatte– hohe, schlanke Reagenzgläser, große bauchige Glasbehälter, aus denen Rauch von einer seltsamen grünen Substanz aufstieg, flackernde, wie Bühnenscheinwerfer leuchtende Bunsenbrenner. Der ganze Aufbau hatte einen Ehrenplatz in der Mitte des Raums und wurde von Schreibtischlampen beleuchtet, die an ein in der Nähe stehendes Bücherregal geklemmt waren. In dem Regal reihte sich eine merkwürdige Sammlung ramponierter Fachbücher aneinander, darunter Darwins Die Entstehung der Arten und Grays Atlas der Anatomie und dicke Schmöker mit Titeln wie Die Geschichte des Drecks und Baritsu. Eine Kampfkunst der besonderen Art. Die Werke im Fach darunter waren ausschließlich dem Thema Gift gewidmet. Ganz unten entdeckte ich die berühmte Biografie von Dr.Watson, von der meine Mutter behauptet hatte, sie sei zu skandalös, als dass sie mir erlauben könne, sie zu lesen. (Woraufhin ich sie natürlich auf der Stelle gelesen hatte. Anscheinend war er bei Frauen wirklich sehr… beliebt gewesen.)


  Daneben stand– als einziges belletristisches Werk– eine schöne ledergebundene Sammlung mit allen von Sherlock Holmes gelösten Fällen– von Eine Studie in Scharlachrot bis Seine Abschiedsvorstellung war alles dabei. Die Buchrücken waren gebrochen, so als wären sie unzählige Male gelesen worden.


  Falls ich irgendwelche Bedenken bezüglich meiner Rolle in dieser Ermittlung gehabt hatte– und um ehrlich zu sein, waren meine Bedenken auf die Größe der Titanic angewachsen, seit wir in Dobsons Zimmer eingebrochen waren–, beruhigte es mich irgendwie, diese zerlesenen Bücher zu sehen. Ich hatte plötzlich das ganz sichere Gefühl, hierher zu gehören, hier an ihre Seite.


  So seltsam hier auch war.


  Der Raum war noch mit vielen anderen Merkwürdigkeiten vollgestopft, und jede einzelne davon hätte Charlotte in sämtlichen Mordfällen, die es je gegeben hatte, zur alleinigen Hauptverdächtigen gemacht. Eine Wand war mit Diagrammen über die ballistischen Eigenheiten diverser Handfeuerwaffen zugeklebt, die zum Teil von zwei riesigen, von der Decke hängenden Vogelskeletten verdeckt wurden, die aussahen, als würden sie von Geiern stammen. (Einer der beiden starrte mich wissend an, seine Augenhöhlen schwarz wie Gewehrkugeln.) Auf dem zerschlissenen Zweiersofa an der Wand glänzten dunkle Flecken, die von dem Blut stammen mussten, das ziemlich wahrscheinlich von der Reitgerte getropft war, die darüber hing. Regalfächer bogen sich unter der Last der unzähligen Glasbehältnisse, die Erd- und Blutproben sowie eine Sammlung von Zähnen enthielten. Daneben lehnte wie eine einsame Bastion des gesunden Menschenverstands ein Geigenkasten.


  Ich hoffte inbrünstig, dass ich der Einzige war, dem sie je erlaubt hatte, dieses Labor zu betreten. Andernfalls würde sie ganz bestimmt ins Gefängnis wandern.


  »Hallo, Watson«, begrüßte sie mich und deutete mit einer Zange auf das Sofa. »Setz dich.« Ich zog eine Grimasse. »Das Blut ist getrocknet«, fügte sie hinzu, als ob das irgendeinen Unterschied gemacht hätte.


  Dass ich trotzdem gehorchte, war ein Beweis dafür, wie müde ich war. »Wie läuft es mit dem, was auch immer du da treibst? Hast du schon irgendetwas herausgefunden?«


  »Zwölf Minuten«, murmelte sie, ohne aufzublicken.


  Ich wartete ungeduldig.


  »Ich stelle nicht gern Hypothesen auf, bevor die Fakten geklärt sind«, sagte sie schließlich. »Aber was ich bisher herausgefunden habe, legt nahe, dass unser Mörder nichts dem Zufall überlassen hat. Er hat mindestens zwei Vergiftungsmethoden angewendet, vielleicht auch drei.«


  »Gift?«, fragte ich, unfähig, die Erleichterung in meiner Stimme zu verbergen. Ich hatte von Gift nicht die leiseste Ahnung; ausgeschlossen, dass ich des Mordes an Dobson angeklagt werden könnte.


  Im Gegensatz zu Holmes.


  Ich schluckte. »Ich dachte, du bist in der Zehnten. Da hat man doch noch kein Chemie.«


  »Hier vielleicht nicht.« Sie hielt eine Pipette ins Licht und betrachtete den Inhalt mit zusammengekniffenen Augen. »Aber ich hatte Privatunterricht, als ich jünger war.«


  Natürlich. Mir fiel ein, was meine Mutter gesagt hatte– dass die Holmes ihre Kinder schon von Geburt an in der Kunst der Deduktion drillten. Ich fragte mich, was sie in ihrem riesigen, einsamen Anwesen in Sussex sonst noch so gelernt hatte.


  Sie räusperte sich. »Selbstverteidigung. Wie man sich lautlos fortbewegt und innerhalb von Sekunden nach Betreten eines Ortes sämtliche Fluchtwege lokalisiert. Das Auswendiglernen kompletter Stadtpläne, angefangen mit dem von London, einschließlich aller Geschäfte in jeder Straße, und wie man auf dem schnellsten Weg von A nach B gelangt. Sich bewusst machen, was andere tun und denken, woraus sich ableiten lässt, warum sie die Dinge tun, die sie tun.« Einen Augenblick lang verdunkelte sich ihr Blick, aber der Moment war so flüchtig, dass ich beschloss, es mir nur eingebildet zu haben. »Und selbstverständlich wurde ich auch in allen anderen, normalen Schulfächern unterrichtet. War die Antwort ausreichend?«


  Ich wusste nicht, was ich von diesen Gesprächen halten sollte, bei denen die Fragen direkt aus meinem Kopf herausgepflückt wurden. »Das klingt unglaublich«, sagte ich, »aber ich weiß nicht, ob ich immer wissen wollte, was andere Leute denken. Woher sie kommen, was sie wollen. Wo bleibt da das Geheimnisvolle?«


  Sie zuckte mit den Achseln, aber ich kaufte ihr diese Gleichgültigkeit nicht wirklich ab. »Ich schätze, nur wenige Leute halten einer Prüfung stand. Aber meine Familie hatte noch nie ein Interesse daran, Geheimnisse zu wahren, sondern ausschließlich daran, sie zu lüften.«


  Ich hätte ihr gern noch mehr Fragen gestellt, aber ich war zu erschöpft. »Wie viel Uhr ist es?«, fragte ich und unterdrückte ein Gähnen.


  »Sieben.« Sie ließ einen Tropfen einer klaren Flüssigkeit auf den Objektträger ihres Mikroskops fallen. »Jeden Moment werden die Schüler darüber informiert werden, dass der Unterricht wegen des Mordes ausfällt. Wahrscheinlich wird die Schulleitung alle aufrufen, sich im Speisesaal zu versammeln, eine erste Stellungnahme abgeben und darauf hinweisen, dass eine Trauerberatungsstelle eingerichtet werden wird. Aber das können wir getrost ausfallen lassen.«


  »Dann weck mich in zwei Stunden.« Ich musste mich zusammenrollen, um auf das Sofa zu passen. Als ich mir die Jacke bis zum Kinn hochzog, ertappte ich Holmes dabei, wie sie mich mit ihren blassen, nachdenklichen Augen ansah, worauf sie hastig den Blick abwendete.


  


  Als ich aufwachte, hatte ich einen fiesen Geschmack im Mund und kalten Schweiß auf der Stirn. Aus meiner Tasche drang ein blecherner Dreiklang, mit dem mein Handy mir mitteilte, dass der Akku nicht mehr lange durchhalten würde. Eine schreckliche Sekunde lang hatte ich keine Ahnung, wo ich war. Mein Blick fiel auf das geflochtene Ende von Holmes’ Reitgerte und da wusste ich es wieder. Es hätte sich nicht so tröstlich anfühlen dürfen.


  »Das Ding piepst jetzt schon seit einer Stunde«, sagte Holmes, die immer noch an ihren Apparaturen stand. Sie wirkte mittlerweile etwas zerzaust: die Ärmel ihrer Jacke waren bis zu den Ellbogen hochgeschoben und in der stickigen Hitze des Labors hatten ihre Haare angefangen, sich zu kräuseln.


  »Warum hast du mich nicht geweckt? Wie spät ist es?«


  »Du trägst eine Armbanduhr.«


  »Wie spät ist es, Holmes?«


  Sie sah mich ausdruckslos an. »Sieben?«


  Ich fummelte fluchend mein Handy aus der Hosentasche. Es war fünf vor zwölf und ich hatte– wie vermutlich sämtliche Schüler– eine Nachricht von der Schulleitung bekommen, in der mir mitgeteilt wurde, dass der Unterricht ausfiel und in der Krankenstation eine Trauerberatungsstelle eingerichtet worden war. Außerdem hatte ich vierzehn verpasste Anrufe. Zehn von meinem Vater, mindestens zwei aus England– von unbekannt– und einen von einer Nummer, die ich nicht kannte. Ich hörte die auf meiner Mailbox hinterlassenen Nachrichten ab.


  Hier spricht Detective Shepard…


  Auf der anderen Seite des Raums spähte Holmes auf den Grund eines Erlenmeyerkolbens. »Gelbe Ablagerungen«, murmelte sie vor sich hin. »Ausgezeichnet.« Schief summend gab sie die Flüssigkeit in ein Reagenzglas, stöpselte es zu und ließ es in ihre Tasche gleiten.


  Ich hörte mir mit einem flauen Gefühl im Bauch Shepards Nachricht zu Ende an. »Kann ich mich hier irgendwo frisch machen?«


  Sie zeigte wortlos auf das Waschbecken in der Ecke, und ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. »Der Detective hat mit meinem Vater gesprochen«, erzählte ich. »Angeblich hat er Angst, ich könnte mich an einem Baum erhängt haben. Wir treffen uns in dreißig Minuten in meinem Zimmer. Was soll ich ihm bloß sagen?«


  Es war eine rhetorische Frage, aber Holmes kam trotzdem zu mir rüber und setzte sich auf die abgewetzte Armlehne des Sofas. »Deinem Vater?«, sagte sie und ich nickte. Sie knetete die Hände in ihrem Schoß, und ich bemerkte, dass die Innenseite ihrer Armbeuge mit Narben übersät war. Ich hab gehört, sie hängt an der Nadel, hatte die Rothaarige gesagt.


  »Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit ich zwölf war.«


  »Willst du mir erzählen, warum?«, fragte sie. Es war offensichtlich, dass sie wusste, dass dies dem natürlichen Verhalten unter Freunden entsprach– sich für das Leben des anderen interessieren, bereitwillig zuhören, wenn ihn etwas beschäftigt–, und dass sie sich wirklich anstrengte, dieses Verhalten nachzuahmen. Genauso offensichtlich war aber auch, dass sie stattdessen lieber einen Eimer Wasser auf einen unter Strom stehenden Draht geschüttet hätte.


  Aber wer weiß, vielleicht hätte ihr das sogar Spaß gemacht. Bei ihr konnte man nie wissen.


  »Sag du’s mir«, erwiderte ich. »Ich bin mir sicher, dass du schon deine eigenen Deduktionen angestellt hast. Wahrscheinlich hat dir die Form meines kleinen Fingers irgendwelche dunklen Geheimnisse aus meiner Vergangenheit verraten.«


  »Hier geht es nicht um Partyzaubertricks.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Aber dann wäre es vielleicht einfacher. Für uns beide.«


  »Einfacher?« Holmes seufzte und warf mir meine Lederjacke zu. »Mach schon, sonst kommen wir noch zu spät.«


  Ein scharfer Wind fegte über den Campus, aber der Himmel über uns war unbarmherzig klar. Überall drängten sich Schüler in Zweier- oder Dreiergruppen vor der Kälte zusammen. Im Vorbeigehen sah ich, dass einige von ihnen weinten. Neuntklässler, die Dobson mit Sicherheit noch nicht einmal gekannt hatten, umarmten einander.


  Doch sobald sie Holmes und mich entdeckten, hielten alle abrupt inne. Sie hörten auf zu reden, zu weinen, sich tränenreiche Anekdoten aus Dobsons Leben zu erzählen. Einer nach dem anderen drehte sich zu uns um und dann setzte das Getuschel ein.


  Holmes hakte sich mit ihrer schmalen blassen Hand bei mir unter und zog mich weiter. »Okay, hör zu«, sagte sie. »Deine Eltern sind Engländer, aber du bist in den Staaten groß geworden, wie ich aus den Erzählungen meiner Familie weiß. Dein Akzent ist zwar nicht sehr ausgeprägt, aber die Art, wie du deine Sätze betonst, ist trotzdem typisch für Londoner. Und du liebst London. Das habe ich dir angesehen, als du mich das erste Mal sprechen gehört hast– du sahst aus, als wäre plötzlich ein Stück Zuhause vor dir lebendig geworden. Also musst du dort gelebt haben, und zwar während einer sehr prägenden Zeit in deinem Leben. Ich schätze, dass du ungefähr im Alter von elf oder zwölf nach London gekommen bist. Liege ich damit richtig?«


  Ich nickte benommen.


  Es erschütterte mich ziemlich, dass auch noch das belangloseste Wort, das aus meinem Mund kam, und alles, was ich tat, etwas über meine Vergangenheit verriet für jemanden, der wusste, worauf er achten musste. Am liebsten hätte ich ihr gar nicht zugehört. Aber schweigend über den Campus zu laufen, während der Rest der Schule Richter, Geschworene und Henker in Personalunion spielte, wäre mir noch schwerer gefallen. Ich glaube, dass Holmes das wusste und sich ihre Deduktionen genau aus diesem Grund für diesen Moment aufgehoben hatte: sie schlug damit zwei unangenehme Fliegen mit einer Klappe.


  »Deine Jacke ist kein Neukauf gewesen. Dem Schnitt und dem besonders hässlichen Braun des Leders nach zu urteilen, wurde sie in den 1970er-Jahren angefertigt, und auch wenn sie dir insgesamt gut passt, ist sie an den Schultern eine Spur zu groß. Ich würde sagen, dass du sie secondhand gekauft hast, ›Vintage‹, aber alle anderen Sachen, die du trägst, wurden in den letzten zwei Jahren hergestellt. Also hast du die Jacke entweder geerbt oder sie war ein Geschenk.« Sie steckte die Hand in meine Jackentasche, um sie nach außen zu stülpen. »Farbflecken«, sagte sie zufrieden. »Die sind mir aufgefallen, als ich vorhin neben dir auf dem Sofa saß. Ich bezweifle, dass du letzten Winter offene Filzstifte mit dir herumgetragen hast. Nein, wahrscheinlicher ist, dass die Jacke früher irgendwo bei dir zu Hause herumhing und entweder du oder deine jüngere Schwester sie irgendwann einmal beim Spielen angezogen habt, wahrscheinlich als ihr gerade gemalt habt.«


  »Ich habe dir nicht erzählt, dass ich eine jüngere Schwester habe«, sagte ich.


  Sie warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Das war auch nicht nötig.«


  »Na schön. Sie gehörte meinem Vater.« Es war wirklich nicht sonderlich angenehm, derart seziert zu werden. »Na und?«


  »Du trägst sie«, sagte sie. »Das reicht mir, um daraus zu schließen, dass du ihn nicht hasst. Er hat weder dir noch einem anderen Mitglied deiner Familie körperlichen Schaden zugefügt, und du zeigst auch keinerlei Anzeichen, die auf sexuellen Missbrauch hinweisen würden. Nein, es ist komplizierter als Hass. Womit wir in den Bereich der Psychologie abdriften und ich verabscheue die Psychologie. Aber ich könnte mir vorstellen, dass du die Jacke trägst, weil du ihn irgendwo tief in dir drin vermisst. Du bist mit zwölf nach London gezogen, aber dein Vater lebt hier. Wenn du über ihn redest, sagst du, ›mein Vater‹, nicht ›mein Dad‹. Du verspannst dich allein schon bei seiner Erwähnung, und da wir bereits festgestellt haben, dass er dich nicht geschlagen hat, kann ich mit Sicherheit sagen, dass deine Angespanntheit von einer langen Funkstille herrührt. Das letzte Puzzleteil ist natürlich deine Armbanduhr.«


  Wir waren fast bei meinem Wohnheim angekommen, und Holmes blieb stehen und hielt mir die ausgestreckte Hand hin. Seufzend nahm ich die Uhr ab und reichte sie ihr.


  »Sie war eines der ersten Dinge, die mir an dir aufgefallen sind, als wir uns kennengelernt haben«, sagte sie, während sie die Uhr untersuchte. »Sehr viel teurer als alles andere, was du trägst. Mit einem dieser absurd großen Zifferblättern. Und sicher mit Gravur auf der Rückseite– ja, da haben wir sie auch schon. Für Jamie zu seinem sechzehnten Geburtstag. In Liebe JW, AW, MW und RW.« Ihre grauen Augen funkelten. Sie war sichtlich zufrieden mit ihrer Entdeckung– nein, mit der Bestätigung ihrer Schlussfolgerungen–, und in diesem Moment konnte ich mir sehr gut vorstellen, wie es wäre, sie zu hassen.


  »Nur zu, mach weiter«, sagte ich, um es endlich hinter mich zu bringen.


  Sie zählte die Fakten an den Fingern ab. »Der verhasste Kosename aus der Kindheit… das beweist, dass er so gut wie nichts mehr über dich weiß. Warum ein so teures Geschenk für einen Jugendlichen? Jahrelanges schlechtes Gewissen. Aber der Schlüssel liegt in den Initialen. Es ist nicht nur ein Geschenk von ihm; er wollte, dass du weißt, dass es von der ganzen Familie ist. Seiner neuen Familie. Von meiner Tante weiß ich, dass deine Mutter Grace heißt. A steht also für… sagen wir… Anna, und MW und RW müssen deine Stiefgeschwister sein. Sogar sein Geburtstagsgeschenk an dich ist ein ungeschickter Versuch, dich dazu zu bringen, sie zu lieben. Du hast vermutlich deswegen seit Jahren kein Wort mehr mit ihm gesprochen, weil er deine Mutter betrogen hat. Mit… Anna? Alice? Als deine Eltern sich scheiden ließen, blieb er in Amerika, um eine neue Familie zu gründen. Womit er in deinen Augen dich und deine Schwester verraten hat.


  Aber deine Mutter trägt ihm anscheinend nichts nach. Sie hat nicht darauf bestanden, dass du dieses– offen gestanden lächerliche– Geschenk erst trägst, wenn du älter bist. Diese Uhr ist mindestens drei Riesen wert. Nein, sie war damit einverstanden, dass du sie gleich trägst. Trotz der Scheidung haben sie ein freundschaftliches Verhältnis zueinander. Vielleicht ist sie sogar erleichtert darüber gewesen, dass er sich endlich von ihr gelöst hat, weil sie das schon während ihrer Ehe geschafft hatte. Jedenfalls macht es sie traurig, dass du dich nicht besser mit ihm verstehst– ein Junge braucht seinen Vater… blablabla. Deine Stiefmutter ist vermutlich jünger, aber nicht so jung, dass deine Mutter ein Problem damit hätte.«


  »Abigail«, sagte ich. »Ihr Name ist Abigail.«


  Holmes zuckte mit den Achseln. Diese kleine Niederlage war hinnehmbar. Mit allem anderen hatte sie mitten ins Schwarze getroffen.


  Der kalte Wind biss mir ins Gesicht und wehte ihr die Haare in die Augen. »Tut mir leid«, sagte sie so leise, dass ich sie kaum verstand. »Ich wollte dich damit nicht… verletzen. Das sind nur meine Beobachtungen gewesen.«


  »Ich weiß. Das war beeindruckend«, sagte ich und meinte es so. Ich hasste sie nicht so sehr wie ich es hasste, daran erinnert zu werden, was mein Vater uns angetan hatte. Oder die Tatsache, dass ich anscheinend nicht darüber hinwegkam. Und ich hasste die Angst, die meinen Magen zusammenschnürte, als ich auf die massiven Holztüren von Michener Hall schaute und an die beiden Menschen dachte, die dort drinnen auf mich warteten. Mein Vater. Detective Shepard. Ich bin unschuldig, rief ich mir selbst in Erinnerung.


  Warum hatte ich dann das Gefühl, es nicht zu sein?


  Holmes hakte sich wieder bei mir unter. »Außerdem trägst du diese Jacke, weil du glaubst, damit wie James Dean auszusehen«, sagte sie, als wir in das Gebäude gingen. »Die Augen stimmen, aber dein Kinn ist ganz anders, und obwohl du gut aussiehst, entsprichst du nicht dem Bild eines gequälten Künstlers. Du hast eher etwas von einem sportlichen Bibliothekar.« Sie dachte kurz nach. »Was nicht unbedingt etwas Schlechtes ist.«


  Niemand anderes auf der Welt würde dieses Mädchen ertragen können. »Du bist schrecklich«, sagte ich und verzieh es ihr noch im selben Augenblick.


  »Bin ich nicht.« Ihr ganzes Gesicht drückte Erleichterung aus. »Inwiefern bin ich schrecklich? Nenn mir Beispiele. Ich will eine aufgeschlüsselte Liste.«


  »Jamie?«, sagte plötzlich eine zögernde Stimme hinter mir. »Bist du das?«


  Ich drehte mich um und vor mir stand mein Vater.


  
    3.

  


  Mein ganzes Leben lang war mir immer wieder gesagt worden, ich wäre meinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, und nach all den Jahren, in denen wir keinen Kontakt gehabt hatten, sah ich die Ähnlichkeit deutlicher denn je. Die dunklen, widerspenstigen Haare– seine fingen an den Schläfen an, grau zu werden– und die dunklen Augen, der trotzige Zug um den Mund. Die Watsons mögen vielleicht starrköpfig sein, hatte er früher einmal zu mir gesagt, aber das gleichen wir mit unserer Abenteuerlust aus.«


  Tja, hier war mein Abenteuer: ein toter, frauenfeindlicher Vollidiot und mein mir fremd gewordener Vater, der hierhergekommen war, um bei meiner Befragung anwesend zu sein. Detective Shepard wartete ein paar Schritte von ihm entfernt. Jemand musste ihn über meine komplizierten Familienverhältnisse informiert haben, weshalb er wohl beschlossen hatte, sich taktvoll zurückzuhalten, bis wir uns begrüßt hatten.


  Im Hintergrund hantierte MrsDunham geräuschvoll mit einem Wasserkocher herum. Auf ihrer Empfangstheke stand eine Reihe bunt zusammengewürfelter Tassen.


  »Ich koche Tee«, erklärte sie überflüssigerweise. »Bei so vielen Engländern scheint mir Tee genau das Richtige zu sein.«


  Womit sie nicht ganz unrecht hatte. »Allerherzlichsten Dank«, sagten mein Vater und ich gleichzeitig mit der uns eigenen englischen Höflichkeit. Holmes, die neben mir stand, lächelte verstohlen.


  Mein Vater warf ihr einen interessierten Blick zu. »Möchtest du mich deiner Freundin nicht vorstellen, Jamie?«


  Ihre Hand auf meinem Arm verkrampfte sich– vor Entsetzen, wie ich vermutete. Ich wagte es nicht, sie anzuschauen.


  »Das ist Charlotte Holmes«, sagte ich leise. »Sie ist nicht meine Freundin.«


  Ich weiß nicht, was für eine Reaktion ich erwartet hatte. Meine Mutter wäre wahrscheinlich schmallippig und still geworden und hätte sich ihre Munition für einen Moment aufgehoben, in dem wir allein waren. Ist sie nicht ein bisschen blass? Sie wirkt sehr unfreundlich, findest du nicht? Wenn du mich fragst, wird sie dir nichts als Kummer machen.


  Mein Vater dagegen war hingerissen.


  »Charlotte! Wie wunderbar!«, rief er und drückte sie sowohl zu meiner als auch zu ihrer Erschütterung fest an sich. Sie quiekte leise. Ich hätte nicht gedacht, dass sie zu so einem Geräusch überhaupt fähig war. »Du musst wissen, dass ich meinem Sohn sämtliche Zeitungsausschnitte über dich zugeschickt habe. Du hast damals mit den Jameson-Diamanten eine solch fabelhafte Arbeit geleistet– und dabei warst du noch so jung! Du erinnerst dich doch an den Fall, nicht wahr, Jamie? Sie hatte sich hinter einem Sofa in der Bibliothek versteckt und gelauscht, als Scotland Yard ihren Bruder Milo über den Raub informierte. Ist es nicht so gewesen? Und dann hat sie ihnen mit einem Buntstift einen Brief geschrieben, in dem sie ihnen ausführlich erklärte, wo sie die Diamanten finden würden. Einfach phänomenal.«


  Holmes schwankte einen Augenblick, als er sie wieder losließ. »Ich habe nie Buntstifte besessen«, sagte sie, aber mein Vater schien davon nichts mitzubekommen. MrsDunham drückte ihr kichernd eine Tasse Tee in die Hand.


  »Moment mal.« Detective Shepard räusperte sich. »Heißt das etwa, dass Sie die Holmes sind? Aber das würde ja bedeuten…«


  Mein Vater winkte ab. »Dass ich der Watson bin, ganz recht. Warum setzen wir uns nicht und bringen etwas Ordnung in dieses ganze Durcheinander. Wo ist dein Zimmer, Jamie? Oben, nehme ich an.« Er steuerte auf die Treppe zu und der Detective folgte ihm.


  »Sie war erst zehn?«, fragte Shepard. Mein Vater lachte dröhnend.


  Holmes umklammerte fassungslos ihre Teetasse. »Er hat mich umarmt.«


  »Ich weiß«, seufzte ich und setzte mich in Bewegung.


  »Ich glaube fast… ich mag ihn«, sagte sie verstört.


  Ich ging zu ihr zurück und zog sie sanft in Richtung Treppe. »Du musst dich deswegen nicht schlecht fühlen«, sagte ich. »Alle mögen ihn, außer mir.«


  


  Als Erstes teilte der Detective uns mit, dass wir dank unserer Zimmergenossen ein Alibi für die vorangegangene Nacht hatten. Als Zweites teilte er uns mit, dass diese Alibis mehr oder weniger wertlos waren.


  »Basierend auf der forensischen Beweislage«, sagte er und nahm auf meinem Schreibtischstuhl Platz, »gehen wir zurzeit noch verschiedenen Möglichkeiten nach. Dabei konzentrieren wir uns nicht nur auf die Mordnacht. Ich möchte die ganze Geschichte hören, alles, was zwischen Ihnen beiden und Lee Dobson vorgefallen ist. Anschließend würde ich gern erfahren, warum Sie beide den Eindruck machen, als wären Sie die besten Freunde, obwohl alle das Gegenteil behaupten.« Er ließ seinen prüfenden Blick einen Moment lang auf Holmes und dann auf mir ruhen. »Ich würde Sie eigentlich lieber getrennt voneinander befragen, aber da Sie nun schon mal beide hier sind, fangen wir erst einmal so an. Sollten Sie, Miss Holmes, es jedoch vorziehen, dass wir für die Befragung erst die Erlaubnis ihrer Eltern…«


  »Schauen Sie in Ihr E-Mail-Postfach«, sagte sie ruhig. »Meine Eltern haben Ihnen eine Nachricht geschickt, in der sie MrWatson die Erlaubnis erteilen, als mein Vormund zu agieren.«


  Als Shepard sein Smartphone herausholte, zog mein Vater einen Notizblock und einen Stift aus der Innentasche seines Jacketts.


  »Es ist nicht notwendig, dass Sie sich für mich Notizen machen«, sagte der Detective verwirrt.


  »Oh, nein, nein. Die mache ich für mich«, entgegnete mein Vater lächelnd. »Ich habe mich schon immer für Verbrechen interessiert.«


  Shepard warf mir einen Hilfe suchenden Blick zu. Ich zuckte mit den Achseln und setzte mich aufs Bett. Mit meinem Vater musste er schon selbst klarkommen.


  Holmes brauchte nicht lange, um ihren Teil der Geschichte zu erzählen– dass sie als Neuntklässlerin hierhergekommen war und Dobson fast sofort angefangen hatte, ihr nachzustellen. (Verständlicherweise ließ sie den Teil aus, in dem er gesagt hatte, sie wäre ständig zugedröhnt, aber ich sah, wie sie an ihren Ärmeln herumzupfte, während sie detailliert auf seine Übergriffe einging.) Dass sie nicht gewusst hatte, wie sie damit umgehen soll, da sie vorher noch nie auf einer Schule gewesen war, und dass Lena und ihr Bruder Dobsons Belästigungen bestätigen könnten, falls Shepard ihre Aussage überprüfen wollte.


  »Trotzdem gab es nicht einen Moment, in dem ich mir seinen Tod gewünscht hätte.« Ihre Stimme klang scharf. »Natürlich wollte ich, dass er damit aufhört. Aber um ehrlich zu sein, hat es mich ziemlich kalt gelassen. Mein Leben hier hat nicht wirklich unter ihm gelitten.«


  Das stimmte so nicht ganz. Ich erinnerte mich an ihre wütende Reaktion, als ich ihr das erste Mal begegnet war. Wer hat dich dazu angestiftet? Dobson? Aber anschließend war ich an der Reihe und erzählte selbst ein paar Halbwahrheiten, weshalb ich ihr wohl keinen Vorwurf machen konnte.


  Ja, es war richtig, dass ich Dobson geschlagen hatte, weil er sich extrem respektlos über ein Mädchen– eine Freundin der Familie– ausgelassen hatte und niemand anderes eingeschritten war, um ihn in seine Schranken zu weisen. Ja, es hätte sicherlich weniger drastische Möglichkeiten gegeben, dieses Problem zu lösen. Ja, wenn ich noch mal in der Situation wäre, würde ich definitiv Worte statt Fäuste sprechen lassen. (Eine Lüge.) Ja, Holmes und ich hatten uns in aller Öffentlichkeit gestritten, aber am nächsten Tag war ich zu ihr hingegangen, um mich mit ihr zu versöhnen. (Eine Lüge.)


  Als ich meinen rechten Haken auf Dobsons Kinn beschrieb, machte mein Vater sich mit einem unterdrückten Grinsen Notizen und hatte Mühe, seine Begeisterung zu verbergen. Es grenzte wirklich an ein kleines Wunder, dass ich mit einem Rollenvorbild wie ihm nicht schon längst hinter Gittern gelandet war.


  Was den Detective anging, beschränkte er sich darauf, uns einfache Fragen zu stellen und an dem Aufnahmegerät herumzufummeln, das er mitgebracht hatte; wir hatten nichts dagegen gehabt, als er uns bat, unsere Aussagen auf Band festhalten zu dürfen. Nachdem ich ihm erzählt hatte, dass ich mich heute Morgen aus dem Wohnheim geschlichen hatte, um nach Holmes zu schauen (eine halbe Lüge), und dass wir uns in ihrem Labor versteckt hatten, um unseren Mitschülern aus dem Weg zu gehen (was zumindest rückblickend der Wahrheit entsprach), beendete ich meine Schilderungen.


  Shepard blätterte umständlich durch seine Notizen. »Ich glaube, das war’s dann für heute«, sagte er, und ich griff nach meiner Jacke.


  Als ich Anstalten machte, aufzustehen, hob er die Hand. »Bis auf den Teil der Geschichte, in dem Dobson, als wir seine Leiche fanden, eine Ausgabe von Die Abenteuer des Sherlock Holmes umklammerte, die Sie sich in der Schulbibliothek ausgeliehen haben und in der eine der Geschichten mit einem Lesezeichen versehen worden war. Und den Teil, in dem Sie mit ihm Sex hatten. Mit Dobson, meine ich.« Die Fragen waren an Holmes gerichtet, aber er schaute mich dabei an. Mein Vater blickte verblüfft von seinen Notizen auf.


  Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen.


  Es überlief mich heiß und kalt, und ich hatte das Gefühl, mich auf der Stelle übergeben zu müssen. Also hatte Dobson die Wahrheit gesagt. Ich musste daran denken, wie er einmal damit herumgeprahlt hatte, es schon mal in den Duschräumen getrieben zu haben. Ich würde ihn umbringen. Ich würde ihn mit bloßen Händen erwürgen und wenn ich ihn dafür wieder zum Leben erwecken musste.


  Ich spürte, wie Holmes neben mir sehr still wurde. »Ja, das ist richtig«, sagte sie.


  Durch das mittlerweile nur allzu vertraute Blut, das in meinen Ohren rauschte, hörte ich den Detective sagen: »Gibt es einen Grund, warum sie beschlossen haben, mir diesen Teil der Geschichte zu verschweigen? Wie es aussieht, wusste noch nicht einmal ihr Freund hier etwas davon.«


  Ich schob meine Fäuste unter die Knie. Atmete ich noch? Ich wusste es nicht. Es kümmerte mich auch nicht.


  »Weil ich zu dem Zeitpunkt unter dem Einfluss einer ziemlich großen Menge Oxycodon stand«, sagte Holmes tonlos, »und wenn das herausgekommen wäre, wäre ich von der Schule geflogen. Die eigentliche Frage sollte lauten, ob der sexuelle Akt in gegenseitigem Einvernehmen stattgefunden hat. Was angesichts meines beeinträchtigten Zustands nicht der Fall war.« Sie hielt kurz inne. »Haben Sie noch weitere Fragen?«


  Beim letzten Wort brach ihre Stimme.


  Ich hielt es nicht länger aus und verließ den Raum.


  


  Ich lief zitternd im Flur auf und ab. Falls ich nicht sowieso schon den Ruf hatte, ein gewalttätiges Arschloch zu sein, dann hatte ich ihn spätestens jetzt. Als Peter im Bademantel und mit seinem Waschzeug unterm Arm seine Tür aufmachte und sah, wie ich auf die Wand einschlug, trat er eilig in sein Zimmer zurück und schloss sogar hinter sich ab.


  Gut, dachte ich. Der Nächste, der mich schief anschaute, würde die Prügel beziehen, die Dobson verdient gehabt hätte.


  Und was Holmes anging… es tat zu sehr weh, an sie zu denken. Natürlich war die Tatsache, dass sie harte Drogen genommen hatte, keine große Überraschung; selbst ohne die Gerüchte wusste ich von der langen und legendenumwobenen intimen Beziehung der Holmes’ zu Kokain und Entziehungskliniken. Den Geschichten meines Urururgroßvaters zufolge, hatte Sherlock Holmes sich regelmäßig eine siebenprozentige Kokain-Lösung gespritzt, wenn er keinen Fall zu lösen hatte. Er brauche Stimulation, behauptete er, und Dr.Watsons Bemühungen, ihn daran zu hindern, waren offenbar nur halbherzig gewesen. Oxycodon war eben Charlottes Droge, und nach allem, was ich gehört hatte, nicht ihre einzige. Offensichtlich waren alte Gewohnheiten in dieser Familie nicht totzukriegen.


  Was mich aber nicht losließ, war die Vorstellung, wie Holmes auf diesem zerschlissenen Sofa in ihrem Labor lag, träge einen Arm über dem Gesicht, die leere Tablettenpackung neben sich. Schon allein dieses Bild genügte, um mir den Magen umzudrehen– ihre farblosen, fiebrig glänzenden Augen, der Schweiß auf ihrer Stirn. Und dann Dobson an der Tür, obszöne Worte von sich gebend. Wie hatte es sich zugetragen? Hatte sie sich gewehrt? Hatte er sie festhalten müssen?


  Ich wurde mir meines eigenen Atems bewusst, der so schnell und hart ging, als wäre ich gerannt. Ich dachte noch eine halbe Sekunde länger darüber nach. Dobsons Gesicht. Die leere Tablettenpackung. Dann rammte ich erneut meine Faust in die Wand.


  Mein Vater trat auf den Flur hinaus.


  »Jamie«, sagte er leise und das gab mir den Rest. Ich brach in Tränen aus.


  Normalerweise weine ich nicht. Es bringt einem nichts Gutes ein, sich zu prügeln, lasst euch das gesagt sein– aber zu weinen? Einen Moment lang spürt man vielleicht so etwas wie Erleichterung, worauf in meinem Fall aber immer unmittelbar ein grässliches Gefühl der Scham und Hilflosigkeit folgt. Und ich hasse es, mich hilflos zu fühlen. Ich tue alles, um es nicht so weit kommen zu lassen.


  Ich vermute, dass Holmes und ich uns darin gleich waren.


  Eigentlich rechnete ich damit, dass mein Vater versuchen würde, mich genau wie sie vorhin in den Arm zu nehmen, stattdessen legte er mir nur eine Hand auf die Schulter. »Das ist das Schlimmste daran, nicht wahr?«, sagte er. »Dass es absolut nichts gibt, was man tun kann, um es wiedergutzumachen.«


  »Ich habe ihn nicht umgebracht, Dad«, sagte ich und rieb mir wütend übers Gesicht. »Gott. Ich wünschte, ich hätte es.«


  »Du darfst nicht ihr die Schuld daran geben«, sagte er. »Vermutlich macht sie sich selbst schon genügend Vorwürfe.«


  Ich trat einen Schritt zurück. »Ich würde Holmes niemals die Schuld daran geben. Sie kann nichts dafür.«


  Mein Vater lächelte traurig. »Du bist ein guter Junge, Jamie Watson. Deine Mutter hat dich wirklich zu einem anständigen Menschen erzogen.« Er muss mir angesehen haben, dass er damit vermintes Terrain betrat. Ich rechnete fest damit, dass er darauf bestehen würde, mich bei meiner Hausmutter abzumelden und mit zu sich nach Hause zu nehmen– was nur allzu nachvollziehbar gewesen wäre, nach allem, was passiert war–, aber er tat es nicht.


  »Ich fände es schön, wenn du nächsten Sonntag zum Abendessen kommen würdest«, sagte er stattdessen. »Und bring Charlotte mit. Ich bin mir sicher, dass Hackfleischauflauf immer noch zu deinen Lieblingsgerichten zählt.« Er schien seine Worte bewusst so gewählt zu haben, dass sie keine Frage enthielten, auf die man mit Nein hätte antworten können, und bevor ich trotzdem eine Ausrede finden konnte, um die Einladung abzulehnen, fügte er hinzu: »Wir werden nur zu dritt sein.« Womit er meinte: keine Stieffamilie. Und zu meiner Überraschung nickte ich.


  Detective Shepard trat mit einer aschfahlen Holmes auf den Flur hinaus. Ich spürte, dass ihr Schutzpanzer nur noch eierschalendünn war, aber er hielt. Obwohl ich ihre Selbstbeherrschung unglaublich bewunderte, wäre ich am liebsten eine Million Meilen weit weg gewesen.


  »Dann also bis nächsten Sonntag«, sagte mein Vater und warf dem Detective einen Blick zu, der unmissverständlich deutlich machte, dass die Befragung damit zu Ende war.


  Shepard blieb noch einen Moment lang unschlüssig stehen. »Niemand von Ihnen beiden verlässt die Stadt, ohne mich darüber zu informieren. Ich bin noch nicht mit Ihnen fertig.« Dann folgte er meinem Vater die Treppe hinunter.


  Holmes und ich sahen uns einen Augenblick schweigend an.


  »Du hast geweint«, sagte sie schließlich, heiserer als sonst, und hob zögernd die Hand, um mein Gesicht zu berühren. »Warum?«


  In dem Moment hätte ich sie am liebsten angeschrien. Ich konnte meine Gefühle nicht auf Knopfdruck ein- und ausschalten, ich war keine Maschine, und sosehr sie auch versuchte, mit ihrer makellosen Erscheinung und präzisen Ausdrucksweise den Eindruck zu erwecken, eine zu sein, wusste ich, dass sie es genauso wenig konnte. Irgendwo tief unter der Oberfläche musste ein emotionaler Sturm in ihr toben, und am liebsten hätte ich sie aufgefordert, sich mir zu öffnen und mir ihr Innerstes zu zeigen. Als hätte ich ein Recht darauf.


  Stattdessen legte ich meine Hand auf ihre, die kalt war. »Ich werde dich nicht dazu drängen, darüber zu reden«, sagte ich.


  Sie zog ihre Hand weg. »Gut.«


  »Okay.« Ich atmete tief durch. »Hast du ihm die Ampulle gegeben?«


  »Ja.«


  Offensichtlich musste ich ihr alles einzeln aus der Nase ziehen. »Erzählst du mir, was drin war?«


  Sie betrachtete mich einen Moment lang nachdenklich, dann sagte sie: »Jemand versucht, uns mit allen Mitteln etwas anzuhängen, Watson.«


  


  MrsDunham ließ uns erst gehen, nachdem wir ihr hoch und heilig versprochen hatten, als Erstes in der Krankenstation vorbeizuschauen, um meine Hand untersuchen zu lassen, die ich mir vorhin an der Wand blutig geschlagen hatte. Holmes saß geduldig daneben, während die Schwester mich verarztete. »Sie werden hier noch Stammgast«, sagte sie kopfschüttelnd. Als sie fertig war, legte sie mir einen Verband an und gab mir ein Kühlpad mit.


  Holmes stahl sich in den Speisesaal, um uns Sandwiches zu machen, während ich an der Tür wartete. Es überraschte mich, dass sie überhaupt an so etwas wie Essen dachte. Ich selbst war viel zu aufgewühlt gewesen, um zu merken, dass ich fast am Verhungern war. Wir bekamen kaum etwas davon mit, was um uns herum vor sich ging, dafür waren wir wohl beide zu sehr mit unserem Innenleben beschäftigt. Weshalb mich die Blicke und das Getuschel der anderen, als wir über den Campus gingen, auch nicht weiter kümmerten. Ich hatte wirklich andere Sorgen. Als wir schließlich im Naturwissenschaftsgebäude vor Raum 442 standen, zog Holmes einen Schlüsselbund aus der Tasche und schloss die Tür auf.


  »Wie hast du die Schulleitung dazu gebracht, dir hier ein Labor einrichten zu dürfen?«, fragte ich, dankbar für ein neutrales Gesprächsthema.


  »Meine Eltern haben es als Bedingung an meine Aufnahme geknüpft«, antwortete sie, als wir in den Raum traten, der noch genauso bizarr und düster war, wie wir ihn verlassen hatten. »Und weil Sherringford mich unbedingt haben wollte, haben sie schließlich eingewilligt. In meiner Schülerakte wird das, was ich hier tue, als unterrichtsunabhängige Facharbeit aufgeführt.«


  Ich grinste. »In welchem Fach? Mord und Totschlag?« Sie sah mich an und verdrehte die Augen.


  Ich hatte es tatsächlich geschafft, diese paar Minuten lang nicht mehr an Dobson zu denken, aber als mein Blick auf das abgewetzte Sofa fiel, kehrte alles mit voller Wucht zurück. Holmes muss geahnt haben, was mir durch den Kopf ging, und schlug geräuschvoll die Tür hinter uns zu.


  »Es ist nicht hier passiert«, sagte sie nüchtern, »sondern in Stevenson Hall. Ja, normalerweise nehme ich Oxy hier, wenn ich auf Beruhigungsmitteln bin, das war also eine Ausnahme. Ja, es hat mich extrem aus der Bahn geworfen; ja, es gibt Dinge, die mich aus der Bahn werfen. Nein, ich erzähle dir lieber keine Einzelheiten. Ich möchte nicht, dass du die Einzelheiten kennst. Ich habe ihn nicht umgebracht und auch niemandem den Auftrag dazu gegeben. Ich habe nichts mit seinem Tod zu tun. Wie schon gesagt, kann ich sehr gut auf mich selbst aufpassen. Also hör auf, mich anzuschauen, als wäre ich irgendein bemitleidenswertes Opfer.«


  »Ich bemitleide dich nicht«, sagte ich verblüfft. Sie drehte sich zur Wand, aber ich sah trotzdem, wie sie die Augen schloss und stumm von zehn rückwärts zählte.


  »Nein«, sagte sie, ohne sich wieder zu mir umzudrehen. »Aber du fühlst all die Dinge, die ich nicht fühlen kann oder fühlen will. Es ist zu viel. Wir sind gerade mal seit einem knappen Tag befreundet.« Sie zögerte. »Obwohl ich annehme, dass keiner von uns beiden besonders normal ist.«


  Noch nie hatte mich jemand als nicht normal bezeichnet. Bei ihr war es mit Sicherheit genau andersherum.


  Nachdem wir eine Weile geschwiegen hatten, setzte ich mich auf das widerliche Sofa und bückte mich nach der Tüte mit den Sandwiches, die sie auf den Boden gestellt hatte. »Normale Menschen essen zu Mittag, also werden wir fünf Minuten lang versuchen, uns wie normale Menschen zu benehmen. Danach darfst du mir erzählen, wer uns einen Mord anhängen will.«


  Sie ließ sich neben mich fallen. »Über das Wer bin ich mir noch nicht im Klaren«, sagte sie. »Dafür weiß ich einfach noch zu wenig.«


  »Wir sind normal«, erinnerte ich sie. »Versuch es wenigstens.«


  Ich schlang gierig mein Sandwich herunter, obwohl es nur aus labberigem Weißbrot mit ein paar Scheiben Pastrami und einem welken Salatblatt bestand. Von einem Mädchen mit Privatkoch und dem Appetit eines Kolibris durfte man wohl nichts anderes erwarten. Holmes selbst aß nur ein oder zwei Bissen und starrte vor sich auf einen unsichtbaren Punkt.


  »Worüber unterhalten sich normale Menschen?«, fragte sie.


  »Football?«, sagte ich hoffnungsvoll. Sie verdrehte die Augen. »Okay«, seufzte ich. »Hast du schon diesen neuen Thriller gesehen?«


  »Erfundene Geschichten sind Zeitverschwendung.« Sie zog das Salatblatt aus ihrem Sandwich und knabberte daran. Eine Schnecke. Sie aß wie eine Schnecke. »Reale Ereignisse interessieren mich weit mehr.«


  »Zum Beispiel?«


  »Letzte Woche hat es in Glasgow eine absolut faszinierende Mordserie gegeben. Drei Mädchen, von denen jedes mit seinen eigenen Haaren erdrosselt wurde.« Sie lächelte. »Wirklich brillant. Als ich davon gehört habe, habe ich mich sofort in mein Labor eingeschlossen und alles recherchiert, was ich dazu finden konnte. Nachdem ich genügend Anhaltspunkte zusammen hatte, habe ich meinen Kontakt bei Scotland Yard darüber informiert. Sie wollten mich einfliegen lassen, damit ich vor Ort bei den Ermittlungen helfen kann. Tja, und dann ist das passiert.«


  »Wie ungelegen.«


  Sie überhörte meinen Sarkasmus natürlich. »Das finde ich allerdings auch.«


  »Okay, der Versuch, wie normale Menschen zu Mittag zu essen, ist grandios gescheitert«, sagte ich. »Reden wir also weiter über unseren Fall. Warum, glaubst du, will uns jemand einen Mord anhängen?«


  »Du stellst die falschen Fragen.« Sie warf das Sandwich auf den Boden und stand auf. Ich hob es auf und entsorgte es im Abfalleimer. »Wir sind noch nicht beim Wer oder Warum, Watson, wir sind immer noch dabei, das Wie herauszufinden. Man verschwendet nur kostbare Zeit, wenn man Theorien aufstellt, ohne die genaue Faktenlage zu kennen.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte ich. Ich verstand es wirklich nicht.


  Sie warf mir einen fassungslosen Blick zu und ich schwöre, dass sie kurz davor war, ungeduldig mit dem Fuß aufzustampfen. »Erstens: Lee Dobson hat mich ein ganzes Jahr lang gestalkt, bevor er mich am 26.September vergewaltigte. Zweitens: Du und Dobson seid am 3.Oktober aneinandergeraten. Drittens: Dobson wurde am Donnerstag, den 11.Oktober, getötet, der zeitliche Abstand zu den Vorfällen ist also nah genug, um eine Verbindung zwischen ihnen herzustellen. Die toxikologischen Untersuchungen werden ergeben, dass Dobson Opfer einer schrittweisen Vergiftung durch Arsen wurde, dass er die erste Dosis am Abend des Tages zu sich nahm, an dem du auf ihn losgegangen bist, und dass sie bis zu dem Abend, an dem er starb, stetig erhöht wurde. Ich bin mir sicher, dass sein Zimmergenosse und die Krankenschwester bestätigen werden, dass er über Kopfschmerzen, Übelkeit und andere Symptome geklagt hatte.«


  »Großer Gott.« Ich starrte sie an. »Arsen? Sag jetzt bitte nicht, dass du Zugang zu Arsen hast.«


  »Watson«, sagte sie geduldig, »wir sind im Naturwissenschaftsgebäude, und ich habe den Generalschlüssel.«


  Ich vergrub den Kopf in den Händen.


  »Er umklammerte eine Ausgabe mit den Geschichten deines Urururgroßvaters. Sie werden außerdem herausfinden, dass Dobson gestern Nacht Opfer eines Klapperschlangenbisses wurde, vielleicht sogar post mortem. Erinnerst du dich an die Schuppe, die ich in Dobsons Zimmer auf dem Boden gefunden habe?« Sie zog ein Buch aus einem unteren Regalfach und warf es mir zu. Zu meiner Überraschung war es die Ausgabe von Die Abenteuer des Sherlock Holmes. »Nein? Was ist mit dem Glas Milch auf seinem Nachttisch? Oder dem Belüftungsschacht über seinem Bett? Komm schon, Watson, denk nach!«


  Ich blinzelte fassungslos auf das Buch in meiner Hand hinunter. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Oh, und ob. Irgendjemand stellt den Fall des gesprenkelten Bandes nach.«


  »Das gesprenkelte Band« ist eine der bekanntesten Erzählungen meines Urururgroßvaters. Sie ist mit Abstand die absonderlichste und zugleich die faktisch fehlerhafteste Geschichte von allen. Wie so viele der Fälle beginnt »Das gesprenkelte Band« in der Baker Street 221B, in der eine völlig aufgelöste junge Frau namens Helen Stoner auftaucht und um Hilfe bittet. Ihre Schwester war zwei Jahre zuvor mitten in der Nacht unter mysteriösen Umständen gestorben, sie selbst stand mittlerweile kurz vor ihrer Hochzeit und war von ihrem Stiefvater, über den es nichts Gutes zu sagen gab, in das Zimmer ihrer verstorbenen Schwester einquartiert worden. Im Verlauf der Ermittlung von Sherlock Holmes und Dr.Watson stellte sich heraus, dass das Bett in diesem Raum im Boden verankert war. Daneben hing eine Klingelschnur von einem Lüftungsschacht herab, der zum angrenzenden Arbeitszimmer des Stiefvaters führte. Darin entdeckte Sherlock eine Untertasse mit Milch, eine Leine, einen verschlossenen Safe und eine angriffslustige indische Sumpfotter (das gesprenkelte Band aus dem Titel), mit der der bösartige Stiefvater nach dem Leben seiner Stieftöchter trachtete. Er beschwor die Schlange mit einer Flöte und schloss sie nach getaner Arbeit in einen Safe ein.


  JohnH. Watson mag vieles gewesen sein– ein Arzt, ein Geschichtenerzähler und den meisten Berichten zufolge ein liebenswürdiger und respektabler Mann–, aber er war eindeutig kein Zoologe. Die in der Erzählung beschriebene indische Sumpfotter gibt es nicht. Und dass Sherlock Holmes ihre Existenz von einer Untertasse mit Milch ableitet, ist absolut lächerlich– Schlangen interessieren sich nicht die Bohne für Milch. Außerdem können sie Schallwellen, die durch die Luft übertragen werden, so gut wie gar nicht wahrnehmen, sondern nur Erschütterungen des Bodens registrieren, sodass sie die Flöte nicht gehört haben kann. Was sie allerdings können und auch tun, ist atmen, eine Schlange würde also niemals in einem verschlossenen Safe überleben.


  Mein Vater und ich haben früher gern stundenlang Spekulationen darüber angestellt, was wirklich bei dem Fall passiert war und Dr.Watson dazu getrieben hatte, so viele fehlerhafte Details in seine Geschichte einzubauen. Meine Lieblingstheorie ist immer noch die, dass er an diesem Tag in der Baker Street lange geschlafen, sowohl die Klientin als auch die gesamte Ermittlung verpasst und nur halb zugehört hatte, als Sherlock Holmes ihm später davon berichtete.


  Ich kann mir jedenfalls sehr gut vorstellen, dass es mir so gegangen wäre.


  »Wer auch immer dahintersteckt, verspottet uns«, sagte Holmes, die wie eine eingesperrte Katze durch ihr Labor tigerte. »Das Arsen hätte völlig ausgereicht, um Dobson zu töten. Die Schlange ist bloß albernes Beiwerk, um eine Botschaft zu hinterlassen. Natürlich konnte unser Täter keine Sumpfotter auftreiben, weil dein Urururgroßvater sie erfunden hat.« Sie verzog geringschätzig das Gesicht, was ich mit einem genervten Blick quittierte. »Ich meine, jetzt mal im Ernst, Watson. Warum hätte Dobson ein Glas Milch auf seinem Nachttisch stehen haben sollen? Er und Randall haben keinen Kühlschrank im Zimmer, er hätte es sich also nach dem Abendessen aus dem Speisesaal mitbringen müssen. Und warum sollte so ein Neandertaler wie Lee Dobson eine Flöte neben seinem Bett liegen haben? Keiner dieser Gegenstände ist so ungewöhnlich, dass er für die Ermittlungen relevant erscheinen würde, also muss der Mörder gewusst haben, dass wir unsere eigenen Nachforschungen anstellen würden, und hat sie deswegen dort hinterlassen.«


  »Jemand spielt mit uns«, sagte ich. »Aber warum will dieser jemand, dass wir wissen, dass er es auf uns abgesehen hat?«


  »Auf uns, Watson, genau das ist der springende Punkt. Dobson war das ganze letzte Jahr hinter mir her, ohne dass ihm etwas zugestoßen wäre. Und dann tauchst plötzlich du auf und kurze Zeit später ist er tot. Wir müssen unsere Ermittlungen fürs Erste auf die Leute konzentrieren, die im Sommer hier in die Gegend gekommen sind, beziehungsweise auf die, die ein spezielles Interesse daran haben könnten, uns zu schaden.«


  Warum sollte es jemand auf mich abgesehen haben? Auf Holmes, ja, das leuchtete mir ein. Sie war so viel klüger, schneller, mutiger als… tja, als wer? Es musste jemanden geben, der auf der anderen Seite dieser Gleichung stand, damit sie aufging. Vielleicht war ich einfach nur so eine Art Kollateralschaden. Vielleicht war jemandem bloß irgendein Fehler unterlaufen. Denn egal, wie sehr ich es mir auch wünschte, mein Leben war nicht sonderlich spannend. Niemand konnte einen Grund haben, mich ins Visier zu nehmen.


  Aber wenn Holmes klar wurde, wie unbedeutend meine Rolle in dieser ganzen Sache tatsächlich war, würde sie mich wahrscheinlich in die Wüste schicken. Zurück zu meinen Chemiehausaufgaben und Toms dreckigen Witzen und den ganzen anderen Fallstricken meines amerikanischen Exils.


  Also beschloss ich, den Mund zu halten.


  Holmes stellte ihr unruhiges Umhertigern ein und lehnte sich an die Wand neben der Tür. Mir wurde erst jetzt wieder bewusst, dass sie letzte Nacht kein Auge zugetan hatte. Wie schaffte sie es überhaupt, sich immer noch auf den Beinen zu halten?


  »Shepard wird auf keinen Fall zulassen, dass wir ihm und seinem Team bei den Ermittlungen helfen«, sagte sie. »Diese Idioten. Wahrscheinlich nehmen sie es mir übel, dass ich mich an ihrem Tatort zu schaffen gemacht habe.«


  »Außerdem sind wir ihre Hauptverdächtigen«, erinnerte ich sie. »Nicht unbedingt eine gute Voraussetzung für ein gesundes Arbeitsverhältnis.«


  Sie zuckte mit den Achseln, als wäre das völlig irrelevant. »Das war’s dann.«


  »Was meinst du?«


  »Mehr gibt es dazu im Moment nicht zu sagen. Ich werde über unseren nächsten Schritt nachdenken.«


  Ich war entlassen. Unsere Nachforschungen waren für heute beendet und ich wohl erst einmal nicht mehr von Nutzen für sie. Fing ich wirklich an, ihr etwas zu bedeuten oder war das eine Fehleinschätzung gewesen?


  Tatsächlich schien es nämlich so, als hätte Holmes mich schon längst vergessen. Sie ging zu ihrem Geigenkasten und holte daraus ein Instrument hervor, dessen glänzendes Holz eine solche Wärme verströmte, dass es beinahe lebendig wirkte. Mir fiel ein Sonderbericht des Radiosenders BBC 4 ein, den ich im Sommer gehörte hatte. Das war kurz vor meiner Abreise aus London gewesen, als ich ständig mit so einer Leichenbittermiene herumgelaufen war, dass meine Mutter anfing, sich alle möglichen Dinge einfallen zu lassen, um mich wieder aufzumuntern. An dem Tag machte sie Zimtschnecken, dazu rollte sie den Teig zu langen Streifen aus, die vom Rand der winzigen Arbeitsplatte baumelten, bis ich irgendwann von dem Zuckerduft angelockt in die Küche geschlichen kam. Sie schaute auf und strich sich mit einer mehligen Hand eine braune Locke aus dem Gesicht, und bevor einer von uns etwas sagen konnte, kündigte der Radiomoderator eine Sendung über die Geschichte der Stradivari an. Seine Stimme war mit der berühmten Aufnahme des Violinkonzerts e-Moll von Mendelssohn unterlegt, das Sherlock Holmes auf seiner eigenen Stradivari für König EdwardVII. gegeben hatte. Trotz des statischen Knisterns der alten Tonaufnahme klang die Musik unfassbar lebendig. Meine Mutter runzelte kurz unwillig die Stirn, als ich fasziniert näherkam, wechselte aber nicht den Sender, und so verbrachten wir den Nachmittag damit, die Zimtschnecken zu glasieren, während sie abkühlten, und der Stimme des Moderators zu lauschen, der von der Bauweise der Geigen und der Dichte des Holzes sprach und davon, dass Antonio Stradivari seine Instrumente unter den Kanälen von Venedig lagerte.


  An all das musste ich plötzlich wieder denken, als ich den warmen, an braunen Zucker erinnernden Farbton von Holmes Geige sah. Ich stand da wie angewurzelt und schaute zu, wie sie eine Tonleiterübung machte, bevor sie anfing, richtig zu spielen. Der Bogen hob sich von ihren dunklen Haaren ab, ihre Augen waren geschlossen. Das Lied war vertraut und fremd zugleich, eine Volksweise, die immer wieder von herrlichen Dissonanzen durchbrochen wurde. Obwohl ich nur ein paar Schritte von ihr entfernt stand, war die Distanz zwischen uns so groß, wie die hundert Jahre, die zwischen dem Tag lagen, an dem Sherlock Holmes für den König spielte, und dem, an dem ich das Konzert im Radio gehört hatte– so fern, so weit weg.


  Als sie nach einer ganzen Weile zu spielen aufhörte, wurde mir klar, dass ich immer noch wie zur Salzsäule erstarrt dastand, die Hand an der Türklinke.


  »Watson«, sagte sie und ließ die Geige sinken. »Wir sehen uns morgen.« Dann drehte sie mir den Rücken zu und setzte ihr Spiel fort.


  
    4.

  


  Nachdem ich einen weiteren Tag lang sämtliche Anrufe ignoriert hatte, kam MrsDunham in mein Zimmer und erklärte mir höflich, aber bestimmt, dass sie sich in aller Öffentlichkeit selbst anzünden würde, wenn sie auch nur noch ein einziges Mal mit meiner aufgelösten Mutter sprechen müsste. Also blieb mir an diesem Donnerstag nichts anderes übrig, als meine hysterische Mutter und die tausend Fragen meiner Schwester Shelby (Was ist passiert? Wie geht es dir? Kommst du jetzt wieder nach Hause?) über mich ergehen zu lassen. Das Telefonat dauerte Stunden. Ich erzählte keiner von ihnen, dass mein Vater mich zum Abendessen zu sich nach Hause eingeladen hatte. Noch hatte ich mich nicht endgültig entschieden, ob ich auch wirklich hingehen würde.


  Die Stimmung zwischen Tom und mir hatte sich zwischenzeitlich wieder entspannt. Oder sagen wir besser, Toms Gutmütigkeit hatte über sein Misstrauen gesiegt. Nachdem wir uns einen Tag lang unbehaglich angeschwiegen hatten, kam er an meinen Schreibtisch, während ich mir gerade Notizen machte. Ich hatte beschlossen, alles aufzuschreiben, woran ich mich seit dem Mord an Dobson erinnern konnte– Zeiten und Daten, Giftarten, die Beweisstücke, die Holmes in Dobsons Zimmer gefunden hatte. Ich spielte mit dem Gedanken, daraus eine Geschichte zu machen, und als Tom mir über die Schulter spähte, entschied ich mich spontan, ihm eine Kostprobe davon zu geben.


  Zumindest von der Version, die weder Holmes noch mich in Teufels Küche bringen würde.


  Die Internatsleitung hatte eine Stellungnahme herausgegeben, in der Dobsons Tod als tragischer Unglücksfall bezeichnet wurde– verursacht durch einen »Schlangenbiss«, was eher bizarr als beängstigend klang. Damit versuchte man, den Eltern zu versichern, dass unser Campus sicher war, was jedoch nichts daran änderte, dass etliche Schüler nach Hause geholt wurden. Vor allem unser Wohnheim wirkte wie ausgestorben– seit zwei Tagen musste man vor den Duschen nicht mehr anstehen und es dröhnte keine Musik mehr aus den Zimmern.


  In diese Stille hinein kreuzten die Reporter auf.


  Von einem Tag auf den anderen waren sie plötzlich da, schnüffelten mit ihren Kameras und Blitzlichtern und sich überschlagenden Stimmen überall auf dem Campus herum. Sie lauerten uns nach dem Unterricht auf, legten uns mitfühlend eine Hand auf die Schulter und richteten die Kameras auf unsere Gesichter. Die meisten von uns gingen ihnen aus dem Weg. Andere nicht. An einem Tag bekam ich in der Mittagspause mit, wie die Rothaarige aus meinem Französischkurs diskret in eine Kamera weinte und den Reporter schluchzend wissen ließ, dass es auf ihrer Webseite Porträtaufnahmen von ihr gab, falls sie welche bräuchten. Ich durfte ihr wohl keinen Vorwurf daraus machen, dass sie die Presse für ihre Zwecke benutzte; die Presse machte es umgekehrt mit ihr genauso.


  An mir schien dieser Reporter einen besonderen Narren gefressen zu haben.


  Er folgte mir von Kurs zu Kurs und murmelte ein paar mitfühlende Worte, bevor er mich mit Fragen bombardierte– Glaubst du wirklich, dass Dobsons Tod bloß ein tragischer Unfall war? Stimmt es, dass du auf deinem Zimmer eine Schlange hältst? Dem Logo auf der Ausrüstung des Kameramanns entnahm ich, dass sie von der BBC waren. Was ich durch die geschwollene Ausdrucksweise des Reporters und den arroganten Zug um seinen Mund allerdings auch so erraten hätte. Er war der Inbegriff eines verfluchten Oxford-Absolventen, den man über den großen Teich geschickt hatte, um den Holmes-Clan mit ein bisschen Dreck zu bewerfen. Das war offensichtlich, denn er brachte die Sprache immer wieder auf Charlotte. Er hatte es irgendwie geschafft, an meinen Stundenplan zu kommen, und lauerte mir mit seinem Kameramann tagelang zwischen den Kursen auf dem Campus auf.


  Am schlimmsten war es an dem Nachmittag, an dem ich dachte, ich sei ihm entwischt. Ich sah von Weitem, wie er auf den Stufen des Naturwissenschaftsgebäudes mit einem Typen aus der Stadt sprach. Als ich näher kam, sagte der Typ gerade: »Absolut, Mann. Ich hab genau dieselben Gerüchte gehört. Eine Menge, ähm, Freunde von mir sagen, dass Charlotte Holmes die Anführerin von dieser kranken Sekte ist und James Watson so was wie ihr bissiger kleiner Pitbull…«


  Ich lief mit gesenktem Kopf an ihnen vorbei, aber der Reporter rannte hinter mir her, rief meinen Namen und versuchte, mich am Arm festzuhalten.


  Mit erhobener Faust wirbelte ich zu ihm herum. Sofort brachte sein Kollege die Kamera in Position und hielt auf mich drauf.


  »Sehen Sie!«, sagte der Typ, mit dem sie gerade gesprochen hatten. »Wie ich es Ihnen grade erzählt hab!« Diesmal schaute ich ihn mir genauer an. Ein schmieriger Kerl um die dreißig mit verschlagenem Gesicht und dicken blonden Haaren. Tom hatte ihn mir an dem Abend, an dem ich Holmes das erste Mal gesehen hatte, gezeigt und als stadtbekannten Dealer vorgestellt.


  Wie es schien, besaß er neuerdings mehr Glaubwürdigkeit als ich.


  »Verschwindet«, knurrte ich leise und stellte meinen Kragen hoch. Sie ließen mich weiterziehen, doch wir wussten alle, dass sie es am nächsten Tag erneut versuchen würden.


  Dem war allerdings nicht so. Die Reporter waren wohl so vielen Schülern auf die Nerven gegangen, dass die ersten Eltern angefangen hatten, sich zu beschweren, woraufhin Sherringford den Campus für die Öffentlichkeit sperrte.


  Als ich Holmes fragte, ob sie darüber erleichtert war, lächelte sie höflich. »Mein Bruder hat eine Vereinbarung mit der Presse«, sagte sie. »Mich haben sie kein einziges Mal belästigt.«


  Die Stimmung war so niedergedrückt, dass es keine große Überraschung war, als die Schulleitung verkündete, der Schulball werde trotz der beunruhigenden Ereignisse stattfinden. Auf dem Dach der Kapelle und dem der Bibliothek wurde das grün-weiße Banner von Sherringford gehisst und im Speisesaal gab man bekannt, dass es zum Abendessen Steak und Lachs geben würde. In den Tagen vor dem Ball brachen die Mädchen scharenweise in die Stadt auf und kehrten mit plastikfolienumhüllten langen Kleidern zurück, die sie schon vor Monaten in New York, Boston und sogar Paris bestellt hatten. Das erzählten jedenfalls Cassidy und Ashton, die sich über jeden aus unserem Französischkurs erbarmungslos das Maul zerrissen. Aber nicht nur die Mädchen bereiteten sich auf ihren großen Auftritt vor. Tom, der mit Lena auf den Ball gehen würde, musste seine Eltern damit beauftragt haben, ihm seinen Smoking aus Chicago zu schicken. Ich hatte keine Ahnung, wie er sonst an einen taubenblauen Zweireiher hätte kommen sollen.


  Es war vielleicht reine Zeit- und Geldverschwendung, aber ausnahmsweise einmal konnte ich es nachvollziehen. Man putzte sich eben lieber für einen Ball heraus, als sich mit dem Tod zu beschäftigen.


  Als ich diesen Satz zu Holmes sagte, warf sie den Kopf in den Nacken und brach in eines ihrer seltenen Lachen aus. »Dafür, dass du ein Kerl bist, bist du wirklich unfassbar sentimental.« Ich konnte ihr leider nicht widersprechen. Da ich jede freie Minute bei ihr im Labor verbrachte, besaß sie nun einen unerschöpflichen Vorrat an Informationen über mich.


  Wir aßen dort zu Mittag und zu Abend– das heißt, ich fiel in meiner mir typischen Art über das Essen her, während sie Deduktionen über meinen Tag anstellte. Du hast zum Frühstück Captain Crunch gegessen und eine neue Rasiercreme ausprobiert, die du nicht magst, sagte sie zum Beispiel und schob dabei ihr Essen auf dem Teller hin und her, um zu vertuschen, dass sie keinen Bissen zu sich nahm. Wenn ich sie darauf ansprach, schob sie sich ein oder zwei Fritten in den Mund, um mich zu beruhigen, bis ich sie zehn Minuten später erneut damit nervte. Eines Abends erwähnte ich, dass »Heart-Shaped Box« von Nirvana mein Lieblingslied sei, und als sie eine Stunde später gedankenverloren auf ihrer Geige herumzupfte, begann sie plötzlich, den Anfang von »Smells Like Teen Spirit« zu spielen. Ich glaube nicht, dass sie sich dessen bewusst war. Als sie meinen Blick bemerkte, zuckte sie wie ertappt zusammen und wechselte übergangslos zu Bachs »Allemande«. (Ich hatte mir die Namen aller Stücke gemerkt, die sie spielt. Sie mochte es, wenn ich sie danach fragte, und ich mochte es, ihr zuzuhören.)


  Wir gingen auf eine Art und Weise miteinander um, die niemand verstanden hätte, selbst wenn ich versucht hätte, es zu erklären. Ich konnte es nicht lassen, alles, was sie sagte, zu kommentieren, was dazu führte, dass wir uns heftig über Käfer und Weihnachtsaufführungen und die Farbe von Dr.Watsons Augen stritten. Oder wir bekamen uns in die Haare, weil Holmes davon überzeugt war, dass unser Mörder eine Verbindung zu Sherringford hatte, wohingegen mir nicht einleuchtete, warum er oder sie dann nicht schon letztes Jahr hätte zuschlagen sollen. Ich konnte mir nach wie vor nicht erklären, aus welchem Grund es jemand auf mich abgesehen haben sollte. Als ich in ihrem Geigenkasten einen geheimen Vorrat Oxycodon fand und sie zur Rede stellte, stritten wir uns lautstark darüber, dass sie dieses verdammte Zeug immer noch nahm. »Das geht dich überhaupt nichts an«, sagte sie aufgebracht und wurde sogar noch wütender, als ich darauf beharrte, dass mich das sehr wohl etwas anginge. Ich meine, natürlich ging es mich etwas an. Ich war schließlich so etwas wie ihr bester Freund. Vielleicht lag es ja genau daran, dass unsere schlimmsten Auseinandersetzungen um absolut nichts gingen. Nachdem wir uns eines Abends darüber gezankt hatten, dass sie sich immer auf dem kleinen Sofa breitmachte, während ich auf dem Boden hockte, stand am nächsten Morgen ein Klappstuhl im Labor. »Für dich«, sagte sie und zeigte flüchtig mit der Hand darauf. Für mehr war in dem bis unter die Decke vollgestopften Raum kein Platz.


  Aber es war nicht so, als hätten wir uns ständig nur gestritten, im Gegenteil. Statt sie anzuschreien, ließ ich mich sehr viel öfter in den Bann ihres hypnotischen Blicks und unablässigen Stroms logischer Gedankengänge ziehen, bis ich ihr solche Dinge erlaubte, wie mir für ein Experiment ein Nasenhaar auszureißen. (Fairerweise muss ich hinzufügen, dass sie mir im Gegenzug versprach, einen Monat lang meine Chemie-Hausaufgaben zu machen.) Sie brachte mir bei, wie man ein einfaches Schloss knackte, und als ich den Draht endlich im richtigen Winkel eingeführt hatte und das heiß ersehnte leise Klicken ertönte und ich mich erleichtert aufs Sofa fallen ließ, verband sie mir die Augen und befahl mir, noch einmal von vorne anzufangen. Einmal kaufte ich ihr in der Stadt eine riesige Tüte mit allen möglichen Süßigkeiten– sie hatte mir nämlich irgendwann erzählt, dass so etwas bei ihr zu Hause immer Tabu gewesen war–, und überbrachte sie ihr, wie man einer Königin eine Gabe darbringt. Tief in Gedanken versunken hatte sie sich geweigert, etwas davon zu probieren, und die Augen darüber verdreht, dass ich überhaupt auf so eine Idee gekommen war. Einen Augenblick später ging ich kurz nach draußen, um einen Anruf meiner Mutter entgegenzunehmen, und als ich nach ein paar Minuten wiederkam, ertappte ich sie dabei, wie sie vergeblich versuchte, in einen Lolli zu beißen.


  Ich verbrachte so viel Zeit in Raum 442, dass die Außenwelt immer fremder wurde. Manchmal fühlte ich mich in Holmes Labor wie in einem Atombunker, den wir bezogen hatten, bevor der Ernstfall eingetreten war. Als Tom mir eine Nachricht schrieb und fragte, mit wem ich auf den Schulball gehen würde, stand ich angestrengt blinzelnd im dämmrigen Licht des Labors und versuchte, mir in Erinnerung zu rufen, dass ich tatsächlich in die unverstrahlte Welt auftauchen und hingehen könnte.


  Aber ich hatte kein Date für den Schulball und redete mir ein, dass ich auch keines wollte. Wenn ich an den Ball dachte, stellte ich mir jedes Mal vor, er würde in einem Parallel-Sherringford stattfinden, wo ein Abend mit dem faszinierendsten Mädchen, das ich kannte, aus Discokugeln und grauenhafter Musik bestand, statt aus Bunsenbrennern und Blutflecken. Wo es keine totale Folter wäre, meinen Mitschülern zu begegnen. Es war praktisch unmöglich zu vergessen, dass ich ein Mordverdächtiger war, wenn Leute, die ich noch nicht einmal kannte, immer noch abrupt verstummten, sobald ich ein Klassenzimmer betrat. Wenn Dobsons Zimmer immer noch mit gelbem Polizei-Flatterband abgesperrt war. Wenn sein ehemaliger Zimmergenosse Randall immer noch versuchte, mir auf dem Flur ein Bein zu stellen. Die Lehrer behandelten mich entweder wie ein rohes Ei oder ignorierten mich, bis auf den zurückhaltenden MrWheatley, der kreatives Schreiben unterrichtete und mich einmal zur Seite nahm, um mir zu sagen, dass er jederzeit ein offenes Ohr für mich hätte. Ich bedankte mich, kam aber nie darauf zurück. Er hatte es nur angeboten, weil er ein netter Kerl war. Trotzdem war es schön, dass sich jemand Gedanken um mich machte.


  Die Wahrheit war nämlich, dass ich Angst hatte. Ich rechnete jeden Morgen damit, tot aufzuwachen. Irgendjemand dort draußen hatte es auf Holmes und mich abgesehen, und wir hatten keine Ahnung, wer es sein könnte. Genauer gesagt hatte ich keine Ahnung, wer es sein könnte. Ich war mir nämlich ziemlich sicher, dass Holmes sehr wohl eine Ahnung hatte, aber sie hockte genauso selbstgefällig und träge auf ihrem Verdacht wie eine Katze auf einem Samtkissen.


  »Ich ziehe keine voreiligen Schlüsse«, sagte sie.


  »Okay, dann lass uns ein paar Fakten sammeln«, entgegnete ich. »Wo fangen wir an?«


  Sie strich nachdenklich mit dem Bogen über ihre Geige. »Die Krankenstation«, sagte sie schließlich.


  Sie wollte herausfinden, ob Dobson versucht hatte, die Symptome der schleichenden Arsenvergiftung behandeln zu lassen. Zuerst war ich etwas überrascht, dass ausgerechnet das unser nächster Schritt war. Holmes hatte alle notwendigen Tests durchgeführt und zweifelsfrei nachgewiesen, dass er mit Arsen vergiftet worden war– wozu also noch nach weiteren Beweisen dafür suchen?


  Aber je länger ich darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab es. Detective Shepard hatte Holmes’ Behauptung, dass uns jemand etwas anhängen wollte, völlig abgetan. Jedes Mal, wenn ich aus dem Naturwissenschaftsgebäude kam, sah ich den Beamten in Zivil, den er vor dem Eingang postiert hatte und den ich einmal dabei ertappte, wie er den Müllcontainer vor meinem Wohnheim durchsuchte. Holmes erzählte mir, dass sie eines Morgens aufgewacht sei und gesehen hätte, wie ein Team von der Spurensicherung mithilfe einer Leiter das Fenster ihres Zimmers von außen untersuchte. Ich sah ihr an, dass es sie mehr mitnahm als sie zugab. Aus ihren Erzählungen und den Anrufen, die sie immer noch regelmäßig von ihrer Kontaktfrau bei Scotland Yard erhielt, wusste ich, dass Holmes es nicht gewohnt war, auf der anderen Seite des Gesetzes zu stehen. Auch wenn sie es nicht laut aussprach, wusste ich, dass sie fieberhaft daran arbeitete, uns zu rehabilitieren. Würde die Internats-Krankenschwester unsere Ermittlungsergebnisse bestätigen, wäre das ein guter erster Schritt.


  »Sie mag dich«, stellte Holmes sachlich fest, als wir auf dem Weg zu der kleinen Krankenstation waren, die direkt an Harris Hall grenzte und mit ein paar Betten und einer kleinen Apotheke ausgestattet war. Jedes Mal, wenn ich in der Vergangenheit hier gewesen war (aufgeschlagene Knöchel, kaputte Nase), hatte sich dieselbe Krankenschwester um mich gekümmert. Ich hatte nie den Eindruck gehabt, dass sie mich bevorzugter als andere behandelte.


  »Sie war jedenfalls immer nett zu mir«, sagte ich. »Der Plan sieht also so aus, dass ich irgendein Wehwehchen vortäusche und mir ihr Mitgefühl und ihre Aufmerksamkeit sichere und du in den Krankenakten herumschnüffelst, während sie abgelenkt ist?«


  »Natürlich«, sagte Holmes und öffnete die Tü.


  Das Wartezimmer war leer. Die Schwester saß am Empfang und löste gerade ein Sudoku-Rätsel. »Was kann ich für euch tun?«, fragte sie, ohne aufzuschauen.


  »Ich schon wieder«, sagte ich entschuldigend und hob meine Hände. »Sie tun immer noch ziemlich weh und ich mache mir irgendwie Sorgen, dass vielleicht etwas gebrochen ist oder so.«


  »Sie Armer.« In ihrer Stimme lag eine Melodie, die seltsam anziehend war. »Und Ihre Freundin ist zur moralischen Unterstützung mitgekommen?«


  Ich schaute zu Holmes rüber, die sich ein tränenreiches Lächeln abrang. »Ich weiß nicht, ob ich das mit ansehen kann«, flüsterte sie. »Ich mache mir solche Sorgen um ihn. Ich glaube, ich warte lieber hier draußen.«


  Die Krankenschwester legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. »Ich werde ganz vorsichtig mit ihm sein, versprochen. Sie können ihn jetzt nicht im Stich lassen. Na, kommen Sie schon.« Sie bedeutete uns, ihr in den Behandlungsraum zu folgen, wo sie auf meinen Händen herumdrückte (was in der Tat wehtat), mir versicherte, dass sie ganz wunderbar heilten, mir eine kleine Packung Ibuprofen reichte und uns wieder entließ. Das Ganze dauerte ungefähr fünf Minuten.


  »Tja«, sagte Holmes und starrte finster auf die Tür hinter uns. »Das läuft normalerweise besser.«


  Ich grinste. »Vielleicht solltest du noch ein bisschen an deiner Rolle als besorgte Freundin arbeiten. Dann war’s das jetzt? Keine Krankenakten?«


  »Nein«, sagte sie. »Ich komme gegen Mitternacht zurück und besorge sie mir. Es ist bloß lästig, schon wieder die Sicherheitskameras abzumontieren.«


  »Warum bist du nicht einfach gleich eingebrochen?«


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du hast den Eindruck gemacht, als wärst du ganz erpicht darauf, etwas zu tun. Also habe ich mir etwas überlegt, bei dem ich dich mit einbeziehen konnte.«


  »Ähm… danke?«


  »Aber heute Nacht werde ich allein losziehen. Du bist ungefähr so leise wie ein hinkender Elefant. Bis später.« Sie klopfte mir auf die Schulter und ließ mich sowohl verzaubert als auch beleidigt zurück. Einer der Nebeneffekte, wenn man viel Zeit mit Charlotte Holmes verbrachte.


  Als ich am nächsten Tag nach dem Unterricht beim Labor ankam, trat Detective Shepard gerade aus der Tür. Mir war nicht klar gewesen, dass er uns auch ohne ein Elternteil befragen konnte, aber offensichtlich hatte er einen Weg gefunden, mit Holmes zu sprechen.


  »Jamie«, sagte er mit ernster Miene. »Ich werde am Sonntagabend bei Ihrem Vater vorbeischauen, um mich noch einmal mit Ihnen und Charlotte zu unterhalten. Alles Weitere dann dort.« Er sah mich einen Moment lang mitleidig an, bevor er mit großen Schritten den Flur hinunter verschwand.


  »Moment mal… Sie werden auch da sein?«, rief ich ihm hinterher, aber er ging einfach weiter.


  Holmes saß auf dem Sofa und hatte sich in mehrere Decken gehüllt. Sie sah aus wie eine dieser russischen Matroschka-Puppen, eine Holmes-Matroschka, von der sie die kleinste war.


  Worüber auch immer sie mit Shepard gesprochen hatte, es hatte ihr die Laune verdorben.


  »Warum hast du ihn reingelassen? Was wollte er?«


  »Nichts.«


  »Nichts«, wiederholte ich. »Hattest du nicht vor, ihm Dobsons Krankenakte zu geben?«


  »Er hatte sich die Unterlagen natürlich schon selbst besorgt«, sagte sie. »Er hat mir eine Standpauke gehalten, weil ich dort eingebrochen bin, und ist wieder gegangen.«


  »Dann ist Dobson also tatsächlich dort gewesen und hat sich wegen seiner Symptome behandeln lassen.«


  »Er war ziemlich oft in der Krankenstation«, sagte sie. »Vor allem wegen diverser Verletzungen, die er sich beim Rugby zugezogen hatte, so hat es jedenfalls Shepard erzählt. Und dass sie bei einer Haaranalyse Spuren von Arsen gefunden hätten und meine Beweise nicht brauchen würden. Dann hat er mich gebeten, ihm eine Liste mit sämtlichen Giften zu geben, die ich hier im Labor aufbewahre, und sich anschließend mit den Worten verabschiedet, dass er uns schon sehr bald wiedersehen würde, und zwar mit einer Stimme, von der er wohl dachte, sie würde bedrohlich klingen. Was für ein Amateur.«


  »Du hast den Detective hier in dein Labor gelassen. Und ihn dein Regal mit den ganzen Giftfläschchen sehen lassen.«


  »Ja.«


  »Gift.«


  »Ja.«


  »Und in diesem Regal steht vermutlich auch ein Fläschchen mit Arsen.«


  »Ja.«


  »Und er will am Sonntag bei meinem Vater vorbeikommen und uns noch einmal befragen«, sagte ich und spürte, wie mir schlecht wurde.


  »Ja«, sagte sie gedehnt, als wäre ich extrem schwer von Begriff.


  Ich starrte sie eine Weile schweigend an. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie etwas wusste und mir verschwieg. »Okay. Wir müssen eine Liste mit potenziellen Verdächtigen erstellen. Wir müssen etwas finden, dass wir ihnen geben können. Irgendetwas, das dazu beiträgt, deine– unsere– Unschuld zu beweisen.«


  Ich heftete ein leeres Blatt Papier seitlich an ihr Bücherregal und schrieb oben »Verdächtige« darauf.


  »Watson«, sagte sie, »du hast keine Verdächtigen.«


  Ich schaute sie finster an. Sie nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette. Wir hatten eine stillschweigende Vereinbarung getroffen: Sie warf die Pillenfläschchen weg und ich hörte auf, sie zu kontrollieren. Jedenfalls deutete ich so die brennende Lucky Strike, die neuerdings ständig zwischen ihren Fingern steckte– dass sie es mit einem Suchtmittel probierte, das sie nicht umbringen würde. Zumindest nicht so schnell.


  Allerdings verwandelte der ganze Zigarettenqualm das fensterlose Labor allmählich in eine toxische Räucherkammer aus der Hölle, was mich immer weiter an die Grenze meiner Belastbarkeit trieb. Und was machte Holmes? Hockte da, rauchte und erzählte mir kein Wort.


  »Was ist mit der Ausgabe von Die Abenteuer des Sherlock Holmes, die Dobson umklammert hatte? Die muss doch irgendjemand in der Bibliothek ausgeliehen haben? Das ist doch bestimmt irgendwo festgehalten worden.«


  »Ich korrigiere. Diese spezielle Ausgabe ist neu gewesen und noch nie ausgeliehen worden. Jemand hat sie aus dem Regal geklaut«, sagte Holmes. »Derzeit wird sie im Bibliothekscomputer als ›fehlend‹ geführt. Und da sie sich mittlerweile im Besitz der Polizei befindet, habe ich keine Möglichkeit, sie zu untersuchen.«


  »Was ist mit Feinden? Wir könnten eine Liste mit den Leuten erstellen, die Dobson gehasst haben.«


  »Nur zu. Schreib jedes Mädchen an der Schule auf.« Ihr Blick verdunkelte sich. »Aufgrund der Nachforschungen, die ich letztes Jahr angestellt habe, weiß ich allerdings, dass ich die einzige bin, die eine… Konfrontation mit ihm hatte.«


  Ich schluckte. »Dann erstellen wir eben eine Liste mit unseren Feinden.«


  »Du hast keine Feinde.«


  »Ich habe Exfreundinnen«, entgegnete ich. »Englische. Amerikanische. Schottische. Fiona zum Beispiel könnte ich mir sehr gut mit einem schottengemusterten Apothekerschränkchen vorstellen, in dem sie ein Fläschchen mit Gift für mich stehen hat…« Wobei Fiona eher zu den Mädchen gehörte, die ihrem Freund vor versammelter Klasse den Laufpass gab.


  Holmes schaute mich skeptisch an und atmete hörbar aus. »Nein.«


  Ich unterdrückte das Bedürfnis, ihr die Zigarette aus der Hand zu pflücken und sie auf dem Boden auszudrücken.


  »Ich kriege kaum noch ein Auge zu«, sagte ich, »weil ich mir ständig Sorgen mache, dass entweder du oder ich oder eine der netten Frauen aus der Schulküche ins Gras beißen wird, seit wir einen mörderischen Fanclub haben. Also sei so lieb und hilf mir ein bisschen, okay?«


  Sie kniff konzentriert die Augen zusammen. »Der Marquis von Abergavenny«, sagte sie schließlich. »Ich habe seine Ställe angezündet, als ich neun war.«


  »Na also«, sagte ich und fügte etwas leiser hinzu: »Könntest du das bitte buchstabieren?«


  Sie ignorierte mich. »Vermutlich kannst du auch den Chemiker Kristof Demarchelier hinzufügen. Der Franzose, nicht der Däne. Und die Comtesse van Landingham-Tracy; sie konnte mich noch nie leiden. Meinen Bruder Milo übrigens auch nicht, wobei das vielleicht etwas anderes ist, immerhin hat er ihr das Herz gebrochen. Oh, und die Schulleiterin der Innsbruck School in Luzern, weil ich sie so oft beim Schach geschlagen habe, und den Spitzentischtennisspieler Quentin Wilde. Ich nehme an, du kannst auch seine Teamkollegen Basil und Thom hinzufügen. Thom mit ›h‹, natürlich. Allerdings kann ich mich nicht an ihre Nachnamen erinnern. Seltsam.«


  »War’s das? Oder gibt es noch irgendwelche anderen Angehörigen des englischen Hochadels oder Parlamentsabgeordnete, die du vergessen hast? Vielleicht noch ein oder zwei Mitglieder der königlichen Familie?«


  Sie nahm einen Zug von ihrer Zigarette und bekam einen Hustenanfall. Als sie wieder sprechen konnte, sagte sie: »Na ja, da wäre noch August Moriarty«, als hätte sie diesen Namen bewusst nicht als Erstes genannt.


  »Warum um alles in der Welt«, fragte ich langsam, »hast du dich mit einem Moriarty angelegt?«


  Professor James Moriarty war Sherlock Holmes größter Gegenspieler gewesen. In gewisser Weise war er genauso berühmt-berüchtigt wie der große Detektiv selbst. Moriarty ging als erstes kriminelles Superhirn Londons in die Geschichte ein und starb bekanntermaßen nach einem erbitterten Kampf mit Sherlock Holmes im Reichenbachfall in der Schweiz. Im Anschluss daran fingierte Sherlock seinen eigenen Tod, um den Rest von Moriartys Agenten aufzuspüren. Selbst Dr.Watson dachte, Sherlock sei tot. Entgegen der offiziellen Version, weiß ich aus zuverlässiger Quelle, dass mein Urururgroßvater seinem ehemaligen Partner einen mörderischen rechten Haken verpasste, als er drei Jahre später quicklebendig in sein Sprechzimmer spaziert kam.


  Ich hatte, wie schon gesagt, nicht unbedingt die besten Rollenvorbilder.


  Genauso wenig wie Charlotte Holmes.


  Sie drückte mit einer fließenden Bewegung, die gleichzeitig etwas Brutales hatte, ihre Zigarette im Aschenbecher aus. »Das spielt keine Rolle.« In ihrer Stimme schwang unterdrückter Schmerz mit, aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen.


  »Professor Moriarty hat immer noch Fans, Holmes. Anhänger. Wusstest du, dass einige englische Serienmörder ihn nach wie vor ihre größte Inspirationsquelle nennen? Und bis heute wurden noch nicht alle Kunstwerke gefunden, die er gestohlen hat. Ganz zu schweigen vom Rest seiner Familie, die tatkräftig versucht, seinem Vermächtnis gerecht zu werden.« Ich setzte seinen Namen auf die Liste und unterstrich ihn mehrmals. August. Ich hatte noch nie etwas von einem August Moriarty gehört. »Ich meine, ich weiß, dass es über hundert Jahre her ist, aber…«


  »Ich ziehe den Gedanken vor, nicht so gnadenlos an die eigene Vergangenheit gebunden zu sein«, unterbrach Holmes mich, stand auf und warf dabei die Decken von sich. Darunter trug sie einen kurzen Faltenrock, der am Bund umgekrempelt war, damit er noch kürzer wirkte, und eines ihrer weißen Hemden, das bis zum vierten Knopf offen stand.


  Hatte sie sich für den Detective so angezogen? Oder aus einem anderen Grund? Was für ein Spiel spielte sie?


  Ich räusperte mich verlegen. Sie warf mir in einem ihrer spontanen Stimmungswechsel ein Lächeln zu und zog eine Kiste unter dem Sofa hervor.


  Darin befand sich eine umfangreiche Sammlung von Perücken. Nach Farben sortiert und in Netzsäckchen verstaut. Holmes nahm einen Handspiegel aus der Kiste und begutachtete sich kurz, bevor sie die Haare zu einem Knoten hochsteckte.


  »Die Unterhaltung ist also beendet«, stellte ich fest, hätte aber genauso gut mit der Wand reden können. Es war zwecklos; ich hatte einfach keine Chance gegen sie. Sie wollte und sie würde nicht über August Moriarty sprechen, und es gab nichts, was ich hätte sagen können, um ihre Meinung zu ändern.


  Ihr dabei zuzuschauen, wie sie sich verwandelte, schwächte die Niederlage etwas ab. Sie ging mit der kühlen Präzision einer Geigenspielerin ans Werk, die ihr Instrument stimmte. Nachdem sie sich ein Haarnetz übergestülpt hatte, setzte sie sich eine blond-gelockte Langhaarperücke auf, dann klemmte sie sich den Spiegel zwischen die Knie und fing routiniert an, sich zu schminken. Ich hatte keine Ahnung, was sie jetzt schon wieder ausheckte, aber das Gesicht, das zu mir aufschaute, hatte große Kulleraugen, rosig schimmernde Wangen und stark geglosste Lippen. Anschließend trug sie ein paar Spritzer Parfum auf, holte ohne auch nur ansatzweise verlegen zu werden zwei kleine Gelkissen aus einer Tasche und schob sie nacheinander in ihren BH.


  Ich drehte mich mit brennenden Wangen um.


  »Jamie«, fragte mich eine helle amerikanische Stimme, als sie vor mich trat. »Alles okay bei dir?«


  Sie sah wie eine frühreife Lolita aus dem Lehrbuch aus. Ihre sonst so jungenhaften Konturen hatten sich in sexy Kurven verwandelt. Mir war bis jetzt nicht bewusst gewesen, dass Holmes eine perfekte Körperhaltung besaß, das fiel mir erst jetzt auf, als sie in– großer Gott– Kniestrümpfen vor mir stand und kokett die Hände in die Hüften stemmte. Die blonde Perücke und das Make-up brachten ihre grauen Augen zum Leuchten, in denen eine Freundlichkeit lag, die ich ihnen nicht zugetraut hätte. Und der Blick, mit denen diese Augen mich ansahen, gehörte verboten.


  »Hey. Ich bin Hailey«, sagte sie und klang wie ein kalifornisches Beachgirl. »Ich bin gerade mit meiner Mom in der Stadt, weil ich nächstes Jahr wahrscheinlich hier ans Internat wechsle, aber ich wollte mich erst mal allein auf dem Campus umgucken. Weißt du, ob hier heute Abend vielleicht zufällig eine Party stattfindet?« Sie tippte mir mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Hast du Lust, mich mitzunehmen?«


  In meinem ganzen Leben war ich noch nie so abgetörnt gewesen.


  Ich wich einen Schritt zurück und stieß gegen den Labortisch. Die Reagenzgläser klirrten und eines davon fiel herunter und zerschellte am Boden. Und plötzlich kam unter der falschen Verpackung wieder Holmes zum Vorschein, so ernst und geheimnisvoll wie eh und je… und extrem zufrieden.


  »Gut«, sagte sie mit ihrer üblichen heiseren Stimme, während sie eilig ein paar Dinge in ihren Rucksack warf. »Wenn du Hailey grauenhaft findest, ist sie perfekt für meine Zwecke geeignet.«


  »Die da wären?«


  »Geduld, Watson«, sagte sie. »Ich verspreche, dass ich dir später alles ganz genau erzähle.« Sie warf einen Blick auf die Liste mit den Verdächtigen, auf den Namen, der ganz unten stand. August Moriarty. »Alles. Aber nicht jetzt.«


  »Verdammt, Holmes. Das ist nicht fair.«


  »Stimmt.« Sie lächelte vor sich hin. »Wir sehen uns heute Abend beim Pokern und reden dann weiter. Bis dahin werde ich wieder ich selbst sein.«


  »Du glaubst doch nicht, dass irgendjemand kommen wird. Jeder hier hält uns für Mörder.«


  »Oh, sie werden alle kommen«, entgegnete sie, »eben weil sie uns alle für Mörder halten.«


  »Tja, du wirst dich glücklich schätzen können, wenn ich überhaupt dort bin.«


  »Das werde ich«, sagte sie schlicht.


  »Dann ist ja alles bestens«, entgegnete ich entnervt. Sie hatte mich mal wieder schachmatt gesetzt.


  Als sie sich einen Augenblick später an der Tür noch einmal zu mir umdrehte, war sie schon nicht mehr Holmes. Hailey winkte mir kokett über die Schulter zu und sagte: »Bye, Jamie.«


  Und dann war ich allein und hatte nichts anderes zu tun, als die Scherben des Reagenzglases vom Boden aufzulesen.


  


  Ich war mir nicht sicher, ob es an unserer zweifelhaften Berühmtheit lag oder bloß der wachsenden Aufregung vor dem Schulball-Wochenende geschuldet war, aber Holmes behielt recht. Als ich um halb zwölf die Teeküche von Stevenson Hall betrat, war es dort bereits brechend voll. Ein paar Jungs aus der Neunten hatten sich in den Gemeinschaftsraum vor der Küche verzogen, um dort ihre eigene Pokerrunde abzuhalten, und ich musste mich an einer Gruppe kichernder Mädchen vorbeischieben, um es durch die Tür zu schaffen. Statt bei meinem Anblick abrupt zu verstummen, wie ich es in letzter Zeit von meinen Mitschülern gewohnt war, kicherten sie noch lauter.


  Als ich es endlich geschafft hatte, mich zum Kartentisch im hinteren Teil durchzukämpfen, war von Holmes nirgends eines Spur zu sehen, dafür hielt Lena dort mit einem Zylinderhut Hof. Ich war ihr schon ein paarmal auf dem Campus über den Weg gelaufen, hatte ihr aber nie besonders viel Aufmerksamkeit geschenkt. Sie war zweifellos ein wunderschönes Mädchen, über das Tom gern spätnachts in hymnische Schwärmereien ausbrach: lange glatte Haare, tintenschwarze Augen, dunkle Haut. Sie türmte gerade mit vor Aufregung– und weil sie vielleicht schon das eine oder andere Gläschen Wodka intus hatte– geröteten Wangen ihre Chips zu einer Pyramide auf, als sie mich entdeckte und zu sich winkte.


  Der Junge, der neben ihr saß, war nicht Tom, und er wirkte nicht besonders glücklich darüber, mich zu sehen. »Hey, Killer«, knurrte er. Ich ignorierte ihn.


  »Hi, Jamie«, sagte Lena und ignorierte ihn ebenfalls. »Lust auf eine Runde Poker? Uns sind die Stühle ausgegangen, aber ich kann dich auch im Stehen mitmachen lassen.«


  »Er kann meinen Platz haben. Ich brauche noch was zu trinken.« Das Mädchen, das auf der anderen Seite von ihr saß– ich glaube, sie hieß Mariella–, hievte sich aus ihrem Stuhl und schwankte zur Küchentheke hinüber, wo eine Flasche Wodka edelster Marke stand und ein Tetrapak Ananassaft von zweifelhafter Herkunft. Die Neuntklässlerin, die mich auf den Schulball eingeladen hatte, spielte Barkeeperin. Ich wich ihrem Blick aus, wie ich auch den Blicken aller anderen auswich.


  »Ich bin froh, dass Mariella weg ist«, vertraute Lena mir mit einem verschwörerischen Zwinkern an. »Mindestens fünfzig Mäuse von dem Einsatz, der hier auf dem Tisch liegt, gehören ihr. Oops. Gehörten ihr.«


  Wenn Mariella auch nur ansatzweise wie die meisten anderen Schüler war, die ich hier kennengelernt hatte, würde sie ihr Geld kein bisschen vermissen. Ich dachte an die fünfunddreißig Dollar, die noch auf meinem Konto übrig waren und die ich schmerzlich vermissen würde, wenn ich sie verlieren würde. Als Lena mir anbot, bei dem Spiel mit einzusteigen, lehnte ich daher mit der Begründung ab, keine Ahnung von Poker zu haben.


  »Ich würde es aber gern lernen«, log ich, damit ich meinen Platz behalten konnte, bis Holmes kam, da ich hier sonst niemanden kannte.


  »Oh mein Gott, bist du etwa auch Engländer?« Lena presste sich eine Hand auf die Brust. »Wie ich diesen Akzent liebe! Ihr beiden seid einfach zum Niederknien.«


  In England war ich Amerikaner. Hier war es andersherum. »Ich bin hier geboren«, sagte ich.


  »Was ist jetzt mit dem Spiel?«, wollte der Typ neben Lena wissen.


  »Macht ohne mich weiter«, sagte sie und schob ihren Stuhl zurück. »Ich unterhalte mich noch ein bisschen mit Jamie.« Sie stopfte ihre Chips in die Taschen ihres Kleids und zog mich mit sich. Ich verzichtete darauf zu erwähnen, dass ich lieber James genannt wurde. Es war mir schlicht zu blöd geworden, die Leute ständig vergeblich darum zu bitten.


  »Ich möchte nur, dass du weißt«, sagte sie und sprach dabei jedes Wort überdeutlich aus, »dass ich nicht glaube, dass du und Charlotte Lee getötet habt. Ich meine, schau dich nur an! Du bist so süß, und jetzt errötest du auch noch, Gott, das macht dich nur umso süßer. Du bist genau das, was sie braucht, um endlich über diese ganze Sache mit August hinwegzukommen. Nein, ehrlich, als wärst du extra zu diesem Zweck erfunden worden. Und ich weigere mich zu glauben, dass ihr irgend so eine Bonnie-and-Clyde-Nummer mit Lee abgezogen habt.« Sie runzelte kurz die Stirn. »Er war trotzdem ein Arschloch.«


  »August?«, hakte ich viel zu interessiert nach und räusperte mich. »Ähm. Ich kenne keinen August. Wer ist das?« Gott, ich war ein so miserabler Lügner.


  »Moment«, sagte sie. »Ich will mir nur noch kurz einen Drink machen.«


  Ich war vielleicht ein miserabler Lügner, aber zu meinem Glück war Lena betrunken.


  »Ach, du weißt schon. August. Der Typ aus London. Sie war ziemlich fertig wegen der Sache, als sie letztes Jahr hierherkam. Ich meine, sie hat nicht gesagt, dass sie deswegen fertig ist, aber ich hab gehört, wie sie am Telefon über ihn gesprochen hat. Okay, ich hab ein bisschen gelauscht. Dann hat ihr Bruder sie für ein paar Tage hier besucht und die beiden haben ein totales Staatsgeheimnis um das Thema gemacht und sich wie die verdammte CIA aufgeführt. Ständig ist sein Name gefallen, der ja ziemlich ungewöhnlich ist, darum hab ich ihn mir auch merken können. Jedenfalls reiste Milo irgendwann wieder ab, aber bevor er ging, meinte er so was wie Rrrrr, ich werde mich um die Angelegenheit kümmern, und danach ging es ihr viel besser.« Sie legte plötzlich eine Hand auf ihren Mund. »Shit. Das hätte ich dir jetzt wahrscheinlich nicht erzählen sollen. Verschwiegenheitsgesetz unter Freundinnen.«


  Ich hätte sie gern gefragt, was genau sie mir eigentlich verraten hatte, außer vielleicht, dass eine von Milos Drohnen ihr Ziel getroffen hatte. »Kein Problem«, sagte ich und verabschiedete mich von der Wunschvorstellung, in einer Welt zu leben, in der niemand brutal ermordet worden war und meine einzige Freundin mir nichts als die Wahrheit über ihr Leben erzählte. »Ich weiß darüber Bescheid. Gescheiterte Liebe. Wirklich tragisch. Und dann noch dieser Hausbrand mit… mit all den armen kleinen Welpen.«


  »Genau!« Sie legte eine Hand auf meinen Arm. »Ihr beiden geht doch bestimmt zusammen auf den Schulball, oder? Ich hab mir da so ein Kleid in Paris bestellt– meine Familie verbringt dort regelmäßig den Sommer–, aber irgendwie sitzt es nicht richtig und ich hab hier niemanden gefunden, der in der Lage ist, ein Haute-Couture-Kleid zu ändern. Jedenfalls hat Charlotte dieses wunderschöne schwarze Kleid, und ich hab sie gefragt, ob sie es mir leihen würde– Tom würde so was von umfallen, wenn er mich darin sieht–, aber sie hat Nein gesagt, deswegen dachte ich, dass sie ein Date hat.«


  Wahrscheinlich hatte Holmes dieses Kleid extra für irgendeine norwegische Festveranstaltung anfertigen lassen, wo sie einen Außenminister beim Schach schlug, einen Französisch-Jugoslawischen Staatsvertrag klaute, sich in einem Wäschereikorb des Hotels versteckte und durch den Wäscheschacht entkam. Ich fragte mich, wie es aussah; es musste ziemlich spektakulär sein, wenn Lena es unbedingt haben wollte. Ich stellte mir vor, dass es lang, schwarz und eng anliegend war, ein Kleid, das ein Bond-Girl tragen würde. Aber Lena irrte sich, was Holmes und ihr Date anging. Der einzige Junge, den sie je in Betracht ziehen würde, war…


  Ich dachte den Satz nicht zu Ende. Wo steckte sie überhaupt? Es war bereits nach Mitternacht.


  »Klar«, sagte ich und schaute mich um. »Ähm, nein. Nein, ich glaube nicht, dass Holmes auf Partys geht. Ist es okay, wenn ich mal kurz verschwinde und draußen nach ihr suche? Ich kann unterwegs auch gern deinen Drink ausschütten, falls du genug hast.« Lena sah aus, als wäre ihr ein bisschen schlecht. Als ich ihr die Tasse aus der Hand nahm, kam mir ein Gedanke.


  »Ähm, Lena?«, sagte ich. »Warum hat Holmes mit diesen Pokerabenden angefangen? Sie scheint nicht besonders viel übrig zu haben für…«, beinahe wäre mir andere Menschen herausgerutscht, »…größere Menschenmengen. Ist es da nicht etwas seltsam, dass sie hier die Gastgeberin spielt?«


  »Oh, na ja«, sagte Lena. »Ihre Eltern halten sie finanziell an der kurzen Leine. Und Charlotte gibt mehr aus, als sie zur Verfügung hat. Ich glaube, sie shoppt ziemlich viel im Internet, zumindest stehen in der Eingangshalle unseres Wohnheims ständig irgendwelche Pakete für sie.« Ich hustete, um mein Lachen zu verbergen. Ich war mir absolut sicher, dass diese Pakete schlimmere Dinge enthielten als teure Designerklamotten. Lena war wirklich die perfekte Mitbewohnerin für Holmes, das musste ich ihr lassen. »Jedenfalls weiß sie immer, wenn jemand lügt, also war es wohl das Naheliegendste für sie, sich mit diesen Pokerabenden etwas dazuzuverdienen. Ich finde die Idee jedenfalls großartig.«


  Tom tauchte hinter Lena auf und schlang seine Arme um sie. »Baby, du bist betrunken«, sagte er und beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen.


  »Hör auf, Honey. Ich muss wieder an den Tisch. Charlotte ist nicht da und ich kann hier heute Abend ganz groß abkassieren. Ich glaube, ich werde mir davon eine Prada-Tasche leisten.«


  »Aber erst nachdem du mir meinen Anteil gegeben hast.« Tom küsste sie wieder und sie kräuselte die Nase. »Ich bin schließlich deine Muse.«


  »Ihre Poker-Muse«, sagte ich, so ernst ich konnte.


  »Ich wette, Charlotte ist seine«, raunte Tom Lena zu.


  »Oh mein Gott, das ist so süß.« Lena legte kurz eine Hand an meine Wange, dann kehrte sie an den Pokertisch zurück und packte ihre ganzen Chips wieder aus. Als sie gerade nicht hinschaute, klaute Tom sich ein paar davon und ließ sie in seine Tasche gleiten.


  Ich goss Lenas Drink in den Ausguss und machte mich auf die Suche nach Holmes.


  Da ich schon mal in Stevenson Hall war, beschloss ich, als Erstes in ihrem Zimmer nachzuschauen. Es war nicht schwer, sich in der Eingangshalle an der Wohnheim-Mutter vorbeizuschleichen, die den Kopf auf den Unterarmen gebettet hatte und tief und fest schlief. Genauso wenig schwer war es, Holmes’ Zimmer im ersten Stock zu finden: Lena hatte die Tür mit Papierblumen beklebt und eine Karte in die Mitte geheftet, auf der in verschnörkelter lila Schrift ihr Name stand. Holmes’ Name war mit schwarzem Stift darunter gekritzelt. Die Tür war nicht abgeschlossen– wofür mit Sicherheit Lena verantwortlich war–, also ging ich einfach rein.


  Im Gegensatz zu dem Zimmer, das Tom und ich uns teilten und das für seine chaotische Unordnung Preise hätte gewinnen können, war ihres so ordentlich und sauber, wie es nur ein Mädchenzimmer in einem Wohnheim sein konnte. Lena hatte ihre Seite mit farbenfrohen großen Kissen und Tüchern verschönert und Fotos des jungen Cary Grant an ihre Korkwand gepinnt, dazwischen hingen Songtexte, die sie auf Post-its geschrieben hatte. Ihre Schlüssel hatte sie neben dem zugeklappten, mit bunten Stickern übersäten Laptop auf dem Schreibtisch liegen lassen. Der Anblick bot nichts wirklich Überraschendes.


  Holmes Seite interessierte mich sehr viel mehr, aber dort gab es nichts groß zu sehen. Anscheinend hatte sie sich ihre geniale Sonderbarkeit für Raum 442 aufgehoben. Ihr Schreibtisch war leer, bis auf eine Digitaluhr, und auf der Korkwand darüber hing ein einsamer hellblauer Post-it-Zettel, auf dem Hab dich lieb, Kuss, Lena stand und der an den Rändern schon ein bisschen gewellt war. (Dass Holmes ihn so lange aufgehoben hatte, war erstaunlich und irgendwie rührend.) Auf dem Regal über ihrem Bett standen ordentlich aufgereiht ihre Schulbücher, auf dem Bett selbst lag eine marineblaue Tagesdecke– und darunter eine schlafende Charlotte Holmes, mit schief sitzender Perücke und verschmierter Wimperntusche.


  Ich schloss leise die Tür hinter mir. »Holmes«, flüsterte ich, und bevor ich ihren Namen noch einmal wiederholen konnte, setzte sie sich auf, als wäre ein Schuss losgegangen.


  »Watson«, krächzte sie und griff blind nach ihrer Uhr. »Ich wollte mich nur einen Moment hinlegen.«


  »Kein Problem«, sagte ich und setzte mich zu ihr auf die Bettkante. »Du hast mit Sicherheit eine Menge Schlaf nachzuholen. Drei Tage ohne Schlaf ist nicht gesund, da fängt man an zu halluzinieren.«


  »Ja, aber die Halluzinationen sind immer sehr faszinierend.« Sie stopfte sich ihr Kissen in den Rücken. »Also?«, fragte sie, womit sie offensichtlich wissen wollte, was ich hier machte.


  »Also«, gab ich zurück. »Wie ist es gelaufen? Hast du etwas herausgefunden? Wen hast du in die Mangel genommen?«


  Sie zog seufzend ihre Perücke und das Haarnetz ab. »Großer Gott, Watson.«


  »Ich bin ebenfalls ein Mordverdächtiger«, erinnerte ich sie, »und ich dachte, wir wären bei dieser Sache so was wie Partner. Du schmeißt dich in diesen lächerlichen Aufzug und dann willst du mir noch nicht einmal erzählen, wie es gelaufen ist? Nun mach schon, raus damit.«


  »Ich habe nichts herausgefunden. Absolut gar nichts. Ich muss mit mindestens fünfzehn Schülern aus der Unterstufe gesprochen haben– statistisch gesehen werden Morde häufiger von Männern begangen, außerdem funktioniert Hailey bei Mädchen nicht, weil die meisten sie am liebsten auf der Stelle im nächsten Fluss ertränken wollen–, und keiner von ihnen hat auch nur ansatzweise einen verdächtigen Eindruck auf mich gemacht.« Sie sprach schnell, als wollte sie es schleunigst aus ihrem System verbannen. »Und ich sterbe vor Hunger. Ich sterbe nie vor Hunger. Ich habe erst gestern etwas gegessen.«


  »Du musst irgendwas herausgefunden haben«, sagte ich und beschloss, den letzten Teil zu ignorieren. Seit ich Holmes kannte, hatte sie ihren Körper bestenfalls wie ein unabänderliches Ärgernis behandelt, und im schlimmsten Fall wie ein lästiges Anhängsel, das sie tatkräftig zu zerstören versuchte.


  »Nein«, sagte sie stur. »Es war nichts weiter als absolute Zeitverschwendung, für die ich auch noch den letzten Tropfen meines Forever Ever Cotton Candy Parfums geopfert habe. Was bedeutet, dass ich ein neues bestellen muss, und das Zeug gibt es nur auf eBay in Japan und es ist nicht gerade billig für etwas, das so stinkt. Ganz zu schweigen davon, wie beschämend es ist, diese Päckchen mit der Post zu bekommen.« Sie schob eine Hand unter ihr Kissen und zauberte drei Brieftaschen hervor. »Ich war so wütend, dass ich drei von ihnen beklaut habe, womit wenigstens die Kosten gedeckt sein sollten, wenn schon niemand für die psychischen Schäden aufkommt.«


  »Holmes«, sagte ich langsam und nahm ihr eine der Brieftaschen aus der Hand. Sie allein musste schon ein kleines Vermögen wert sein, auch ohne den dicken Packen Bargeld, der darin steckte. »Das geht nicht. Wir müssen sie zurückgeben.«


  Sie zog eine Braue hoch. »Ich habe sie nur denen abgenommen, die versucht haben, mich betrunken zu machen, um mich leichter rumzukriegen.«


  »Wenn das so ist.« Ich zog fünf Fünfundzwanzig-Dollar-Scheine heraus und warf sie aufs Bett. »Das sollte mehr als genug sein für dein Parfum. Irgendeine Idee, was wir mit dem Rest anstellen?«


  »Alles zurückgeben, um deine plötzlich auftretenden Gewissensbisse zu beruhigen?«


  »Nein«, sagte ich. »An Lenas Schlüsselbund hängt ein Wagenschlüssel. Wir gehen aus und genehmigen uns ein Mitternachtsfrühstück. Und den Rest führen wir einem gemeinnützigen Zweck zu oder so.«


  


  »Ich nehme Toast«, sagte Holmes zu dem Kellner und reichte ihm die Karte zurück. »Zwei Vollkorntoast. Ohne alles.«


  »Nein, sie nimmt das Silver-Dollar-Spezial mit Spiegeleiern und… Speck statt Würstchen.« Ich warf ihr einen scharfen Blick zu. »Es sei denn, es gibt noch etwas anderes auf der Karte, das sie lieber hätte. Etwas, das nicht unter ›Beilagen‹ aufgeführt ist.«


  Sie schnaubte. »Na schön. Er nimmt das Gleiche, aber für ihn bitte Würstchen statt Speck, und schenken Sie ihm ruhig weiter entkoffeinierten Kaffee ein. Ein Versehen Ihrerseits, das mir jedoch sehr entgegenkommt. Er ist unausstehlich, wenn er nicht genügend schläft.«


  Der Kellner notierte unsere Bestellung und murmelte so etwas Ähnliches wie »Alles Gute zum fünfzigsten Hochzeitstag«, bevor er zum nächsten Tisch ging.


  »Ignorier ihn einfach. Er hatte schon seit drei Jahren keine Freundin mehr«, sagte Holmes. »Hast du seine Schuhe gesehen? Weiße Schnürsenkel. Das allein sagt doch schon alles.«


  Ich prustete leise und Holmes lächelte ihr flüchtiges Lächeln. Obwohl sie sich die Wimperntusche unter den Augen weggewischt und die Perücke abgezogen hatte, war sie immer noch wie ein Weihnachtsbaum herausgeputzt. Es hatte etwas Verwirrendes an sich, darunter die echte Holmes zu sehen.


  »In diesem Restaurant sind mindestens fünfzig Leute, die um zwei Uhr morgens frühstücken«, sagte sie und nippte an ihrem Wasser. »Alle unter zwanzig. Achtundvierzig von ihnen sind heute Morgen nicht dazu gekommen, darunter auch Will Tillman, der Neuntklässler, der auf der anderen Seite des Raums sitzt, so gut wie nie frühstückt und aller Wahrscheinlichkeit nach hier ist, um Drogen zu kaufen. Wieso um alles in der Welt ist dieser Ort so beliebt? Ich verstehe das nicht.«


  »Das liegt daran, dass du manchmal mehr Ähnlichkeit mit einer Maschine als mit einem Menschen hast«, sagte ich liebevoll und sie verdrehte die Augen. »Also, bist du die Einzige, die inkognito Ermittlungen anstellt, oder darf ich mich das nächste Mal auch verkleiden?«


  »Als was denn zum Beispiel?«, fragte sie und hatte sichtlich Mühe, mich ernst zu nehmen.


  »Mich als Hailey bei den Neuntklässlerinnen umzuhören ist wohl nicht drin?«


  Sie schnalzte mit der Zunge. »Selbst wenn es noch einmal nötig wäre, unschuldigen Vierzehnjährigen auf den Zahn zu fühlen– für Kniestrümpfe bist du einfach nicht hübsch genug.«


  »Ich glaube, ich würde einen ziemlich guten geistlosen Rugbyspieler abgeben.«


  »Nein, würdest du nicht«, sagte sie. »Wofür ich dankbar bin. Du solltest deinem Therapeuten übrigens sagen, dass sich deine sehr realen Aggressionsprobleme nicht mit Rugby lösen lassen werden.«


  »Du meinst, meinem Vertrauenslehrer.«


  Sie unterdrückte ein Lächeln. »Kommt auf dasselbe raus. Du solltest mit Boxen anfangen oder mit Fechten…«


  »Fechten? Aus welchem Jahrhundert stammst du?«


  »…oder Verbrechen aufklären.«


  »Verschreiben Sie mir etwa gerade Ihre Gesellschaft, Frau Doktor?«


  »Oh, Sie lesen in mir wie in einem offenen Buch, Herr Detektiv.« Sie hob ihr Glas und ich stieß mit meinem an.


  Ein tiefes Wohlgefühl durchlief mich. Es war angenehm warm in dem gemütlich beleuchteten Diner. In der Küche machte uns jemand Pancakes. Und ich saß Charlotte Holmes gegenüber.


  Ich fühlte mich so beschützt und behütet, dass ich das Gefühl hatte, sie etwas fragen zu können, das schon seit einer ganzen Weile an mir nagte. »Okay, es gibt da so eine Sache, über die ich gern mit dir reden würde. Sag mir, wenn ich mich täusche.«


  Sie neigte den Kopf zur Seite.


  »Meine Eltern…« Ich brauchte einen Moment, um die richtigen Worte zu finden. »Also, wie ja allgemein bekannt ist, verkaufte mein Großvater seine ererbten Rechte an den Sherlock-Holmes-Geschichten, um seine Spielschulden zu begleichen. Die Watsons sind mehr oder weniger in der Bedeutungslosigkeit versunken. Zumindest stehen wir nicht mehr im Interesse der Öffentlichkeit. Vielleicht werden wir hier und da noch in einem Artikel eines kleinen Käseblatts erwähnt, aber mein Vater verdient sein Geld mit Überseegeschäften, was sehr viel langweiliger ist, als es klingt, und meine Mum arbeitet in einer Bank. Die Holmes-Familie dagegen… Ich meine, ihr seid schon seit Generationen in beratender Funktion für Scotland Yard tätig, da könnten sie doch bestimmt irgendetwas für uns hier tun. Jedenfalls habe ich mich gefragt, warum sie nicht schon längst hierhergekommen sind.«


  »Weil sie in London sind«, sagte sie. Bevor ich gegen ihre lapidare Antwort protestieren konnte, hob sie eine Hand. »Und genau dort werden sie auch bleiben. Sie werden sich nicht in diesen Fall eimischen.«


  »Aber warum nicht?«, sagte ich. »Hast du sie darum gebeten, es nicht zu tun?«


  »Nein.« Holmes ließ sich gegen die Lehne ihres Stuhls fallen und rieb sich über ihren linken Arm. »Ich habe dir doch erzählt, dass ich zu Hause unterrichtet wurde, bevor ich nach Sherringford kam, erinnerst du dich? Hast du dich nie gefragt, warum ich ausgerechnet hierher geschickt wurde?«


  »Nein, eigentlich nicht«, sagte ich. »Ich dachte, deine Eltern hätten herausgefunden, dass du ein kleines Drogenproblem hast, und dich zur Strafe nach Amerika geschickt. Als Lena mir heute Abend erzählt hat, dass deine Eltern dir mehr oder weniger den Geldhahn zugedreht haben, hat das meine Theorie eigentlich nur bestätigt.«


  Holmes sah mich einen Moment lang blinzelnd an. Dann fing sie laut an zu lachen– ein seltenes und überraschend unangenehmes Geräusch. Der Kellner kam mit unserem Essen und ich bin mir sicher, dass wir einen ziemlich komischen Anblick boten: Holmes, die in ihre vorgehaltene Hand prustete, und ich, der sie über den Tisch hinweg finster anstarrte.


  »Okay. Bitte sag mir, dass du jetzt nicht lachst, weil es so lustig ist, dass ich ein Geheimnis allein gelöst habe«, knurrte ich und stach meine Gabel in ein Würstchen.


  »Nein«, sagte sie, nachdem sie sich wieder beruhigt hatte. »Ich lache, weil ich so blöd war zu denken, du würdest nicht darauf kommen. Du hast natürlich absolut recht.«


  »Und sie halten dich deswegen so kurz, weil sie befürchten, dass du das Geld für Drogen ausgeben würdest?«


  »Falsch«, sagte sie. »Sondern weil ich mich nicht dazu eigne, ihre Tochter zu sein.« Sie tauchte einen Finger in ihr Wasserglas und spielte mit den Eiswürfeln. »Meine Laster sind ihrer Meinung nach meinem Studium in die Quere gekommen.«


  Ich schaute sie an– so schmal und kantig und traurig und jedes Mal so von sich selbst überrascht, wenn sie lachte– und fragte mich, wie es wohl gewesen war, in einem Zuhause wie dem der Holmes aufzuwachsen. Ich stellte mir lange Samtvorhänge vor und eine mit seltenen Büchern bestückte Bibliothek. Gestritten wurde immer hinter verschlossenen Türen und mit gedämpften Stimmen. Charlotte und ihr Bruder, die mit verbundenen Augen durchs Haus wandern und an Türen lauschen mussten, um ihre Sinne zu schärfen, die bestraft wurden, wenn sie zu irgendjemandem außerhalb der Familie eine emotionale Bindung entwickelten. Es klang wie aus einem Film, aber es musste die Hölle gewesen sein, so zu leben.


  »Iss«, sagte ich und schob ihren Teller näher an sie heran. Seufzend knabberte sie am Rand eines Stückchen Specks. »Wolltest du überhaupt Detektivin werden?«


  »Die Frage hat sich nie gestellt. Ich kläre Verbrechen auf, seit ich klein war. Ich bin gut darin. Es macht mich stolz, dass ich so gut darin bin, verstehst du?« Ich nickte hastig, als ich das Feuer in ihren Augen sah. »Aber ich bin die Zweitgeborene. Milo hat immer alles getan, was von ihm erwartet wurde. Und man kann nicht sagen, dass es sich nicht ausgezahlt hätte– er ist einer der einflussreichsten Männer der Welt, und das mit gerade mal vierundzwanzig. Aber ich…« Sie lächelte leise, seltsam zufrieden vor sich hin. »Ich habe kein Interesse daran, irgendetwas zu tun, das ich nicht tun will.«


  »Und deswegen haben sie dich nach Amerika geschickt, um dich zur Vernunft zu bringen.«


  Holmes zuckte mit den Achseln. »Für die Daily Mail war es das reinste Festessen, sie haben sich wie die Aasgeier auf die Story gestürzt. Hast du vor, es nachzulesen?«


  »Nein«, sagte ich, und das war die Wahrheit. Ich hatte immer Angst davor gehabt, Fakten zu recherchieren und damit meine Vorstellung von ihr zu zerstören. »Außer… du willst, dass ich es tue?«


  »Es würde sowieso nichts bringen. Milo hat jedes Wort über den Skandal aus dem Netz entfernt. Außerdem möchte ich nicht, dass du die ganze Geschichte erfährst. Noch nicht.« Ihr Lächeln verblasste. »Jedenfalls war es entsetzlich. Sie haben sogar meinen zweiten Vornamen abgedruckt.«


  Es war offensichtlich, dass sie versuchte, das Thema zu wechseln, also ließ ich sie. »Regina? Mildred? Hulga?«


  »Nichts davon. Und um deine ursprüngliche Frage zu beantworten– ich muss diesen Fall allein lösen. Ich bin mir sicher, dass meine Familie mir helfen würde, wenn ich sie anrufen und sagen würde, dass ich bereits mit einem Bein im Gefängnis stehe. Ganz einfach deswegen, weil sie nicht mehr davon überzeugt sind, dass ich es auch ohne sie schaffen würde.«


  »Ich bin davon überzeugt, dass du es schaffst«, sagte ich. »Auch wenn es möglicherweise nur eine Wunschvorstellung ist, weil ich sonst nämlich davon ausgehen müsste, dass Detective Shepard uns am Sonntag mitteilen wird, dass wir nach aktuellem Stand der Ermittlungen so was von des Mordes schuldig sind, wie man schuldiger nicht sein kann.«


  »Das wird er uns ganz sicher nicht mitteilen.« Sie biss erneut von dem Speck ab. »Woher wusstest du, dass ich keine Würstchen mag? Hast du das ebenfalls von irgendetwas abgeleitet?«


  »Das war geraten«, sagte ich und sah, wie das Lächeln auf ihr Gesicht zurückkehrte. »Du solltest die Pancakes probieren. Die sind wirklich gut. Als ich noch in der Grundschule war, ist mein Vater öfter mit mir hierhergekommen.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Du hast die Bestellung aufgegeben, ohne vorher in die Speisekarte zu schauen.«


  Danach verfielen wir in einträchtiges Schweigen. Ich war längst fertig mit essen, also schaute ich zu, wie Holmes ihre Pancakes in winzige Scheibchen schnitt und jedes davon in Ahornsirup tränkte, bevor sie es sich in den Mund schob. Es war schön, einfach nur so dazusitzen. Außerhalb von Holmes Labor fühlte ich mich nirgendwo in Sherringford wirklich wohl.


  »Wie sehen unsere nächsten Schritte aus?«, fragte ich, als Holmes schließlich aufgegessen hatte und es mittlerweile kurz vor drei Uhr morgens war. »Zumindest wissen wir jetzt dank Hailey, dass wir die neuen Schüler aus der Unterstufe ausschließen können.«


  »Wir finden heraus, wer hier in der Gegend eine Genehmigung für das Halten exotischer Tiere hat«, sagte sie. »Zuerst Privatleute, dann die Zoos. Du kannst am Morgen gleich mal damit anfangen, dich nach Leuten umzuhören, die Giftschlangen halten. Irgendjemandem muss eine gestohlen worden sein. Die Polizei hat das zwar sicher schon überprüft, aber ich sehe Dinge, die ihnen entgehen. Und da alle so mit sich und dem Schulball morgen beschäftigt sind, sollten wir uns relativ frei und ungestört bewegen können.«


  Einen konkreten Plan zu haben fühlte sich gut an. Und es entspannte mich ein wenig.


  Holmes räusperte sich. »Watson«, fragte sie mit einem merkwürdigen Unterton, »du hattest nicht zufällig vor, mich auf den Schulball einzuladen, oder?«


  »Nein«, sagte ich. Vielleicht ein bisschen zu hastig. Ich versuchte mir vorzustellen, wie Holmes unter einer Discokugel zu irgendeinem Chart-Hit herumhüpfte. Mir einen tanzenden Wal vorzustellen, oder Gandhi, war einfacher. Dann stellte ich mir einen langsamen Song vor, einen der nicht total ätzend war, dazu schummriges Licht und wie es wäre, sie in meinen Armen zu halten… Ich griff nach meinem Wasserglas und trank es in einem Zug aus. »Hättest du denn gewollt, dass ich dich frage? Ich hatte nämlich nicht den Eindruck, dass du irgendwelchen Wert darauf legst.«


  »Watson«, sagte sie noch einmal. Ich hatte keine Ahnung, ob es liebevoll oder als Warnung gemeint war. Bei ihr konnte man sich nie so ganz sicher sein. Aber wie ich von meiner allerersten Begegnung mit ihr wusste, war das Thema Schulball vermintes Terrain, das ich nur mit kompletter Schutzausrüstung betreten würde.


  »Verstehe«, sagte ich und nahm Lenas Wagenschlüssel vom Tisch. »Wir sollten langsam aufbrechen, bevor eure Wohnheim-Mutter aus ihrem tausendjährigen Nickerchen erwacht.«


  Ich hielt ihr die Tür auf. Der Parkplatz war so gut wie leer. Ich kniff die Augen zusammen und wartete, bis sie sich an das Dunkel gewöhnt hatten, als am anderen Ende des Parkplatzes plötzlich ein Motor ansprang und eine schwarze Limousine ohne Licht und mit quietschenden Reifen davonfuhr.


  »Holmes?«, sagte ich alarmiert. »Hatte das gerade irgendwas mit uns zu tun?«


  Aber sie rannte bereits auf Lenas Auto zu. »Na los, beeil dich!«


  Ich stellte mich nicht besonders geschickt dabei an, den Wagen zu entriegeln, rückwärts aus der Lücke zu setzen und vom Parkplatz zu fahren. Holmes wurde ganz hibbelig vor Ungeduld, sagte aber zu meiner Erleichterung nichts. Ich hatte in London noch nicht besonders viel Fahrpraxis gesammelt. Genauer gesagt, war ich erst einmal im Wagen meiner Mutter über einen Supermarktparkplatz gefahren.


  Aber das Drehbuch meines Lebens schrieb es vor, dass meine erste Nacht am Lenkrad eines Autos in einer Verfolgungsjagd endete. In Filmen sieht das immer einfacher aus, dachte ich düster, als wir auf die verlassene Straße bogen. Die Limousine bestand nur noch aus zwei Lichtpunkten in der Ferne, die Richtung Küste rasten und dabei zwei rote Ampeln überfuhren. Es war praktisch unmöglich, ihr auf den Fersen zu bleiben.


  Holmes hatte von Gott weiß woher ein zusammenklappbares Fernglas hervorgezaubert und spähte vornübergebeugt durch die Windschutzscheibe. »Der Fahrer sitzt allein im Wagen. Er trägt einen schwarzen Mantel und einen schwarzen Hut. Darunter schauen blonde Haare hervor. Sein Gesicht kann ich nicht erkennen. Da… da ist ein Kästchen auf der Ablage, das so ähnlich aussieht wie das von meinem früheren Dealer. Darin bewahrte er seine…«


  »Dealer?«, fragte ich angespannt.


  Sie warf mir einen entnervten Blick zu. »Dealer, ja.«


  Ich dachte an das verschlagene Gesicht des Mannes, der mit dem BBC-Reporter gesprochen hatte. Charlotte Holmes ist die Anführerin von dieser kranken Sekte und James Watson so was wie ihr bissiger kleiner Pitbull. »Ich glaube, ich weiß, wer das ist. Aber wenn er Dealer ist, warum zur Hölle haut er dann vor uns ab?«


  »Watson«, sagte sie warnend, während ich weiter auf ihn zuhielt. Wir waren mittlerweile bei siebzig Meilen pro Stunde. Achtzig.


  »Du wolltest mir damit aber nicht sagen, dass ich langsamer fahren soll, oder?« Ich umklammerte das Lenkrad.


  »Nein.« Ich hörte ein Lächeln in ihrer Stimme. »Sondern dass du verdammt noch mal aufs Gas drücken sollst.«


  Wir flogen an dunklen Feldern und Baumreihen vorbei, an Anzeichen menschlicher Zivilisation– ein Anglershop, ein schäbiges Motel. Meine Gedanken rasten genauso schnell wie der Wagen. Wenn die Polizei uns anhalten und zurück ins Internat verfrachten würde, würden wir vermutlich von der Schule fliegen, weil wir uns mitten in der Nacht vom Campus geschlichen hatten. Wenn der Wagen vor uns bremste oder auch nur langsamer wurde…


  Würden wir vermutlich sterben.


  Mein Griff um das Lenkrad wurde noch fester. Ich würde nicht lockerlassen, nicht jetzt, wo wir so nah dran waren, endlich etwas Konkretes zu erfahren. Gib uns einen Hinweis, dachte ich, einen, mit dem wir etwas anfangen können. Lass uns einfach nur ein bisschen näher herankommen.


  Bei der nächsten Ausfahrt bog er scharf rechts ab. Aber sein Versuch, uns abzuhängen, scheiterte. Er verlor die Kontrolle über den Wagen und wir sahen im hellen Licht der Straßenlaternen, wie die Limousine ausbrach, von der Fahrbahn abkam und schließlich in der Einfahrt einer geschlossenen Tankstelle strandete.


  Ich trat hart auf die Bremse und wir schlingerten ihm hinterher. Holmes flog das Fernglas aus der Hand, das mit einem hässlichen Knacken in der Windschutzscheibe landete.


  Zwei Meter vor der Limousine kamen wir schlitternd zum Stehen.


  Falls es mir bislang noch nicht klar gewesen war, hatte ich jetzt Gewissheit. Ich war nicht wie Charlotte Holmes. Ich würde nie so sein. Denn während ich immer noch mit zitternden Fingern versuchte, meinen Gurt zu lösen und mich daran zu erinnern, wie man atmete, war sie bereits ausgestiegen, zu der schwarzen Limousine gelaufen und hatte die Fahrertür aufgerissen.


  Während der Fahrer aus der Beifahrertür flüchtete.


  »Holmes«, rief ich und stolperte aus dem Wagen. »Holmes!«


  Wir waren mitten im Nirgendwo. Die zweispurige Fahrbahn war von Bäumen und dichtem Unterholz gesäumt, und ich stand da und beobachtete, wie sie ihm in den stockdunklen Wald folgte und schrie, er solle stehen bleiben.


  Ich setzte ihnen hinterher.


  Es war wie in einem Albtraum. Zweige peitschten mir ins Gesicht und hinterließen brennende Striemen auf meinem Gesicht und meinen Armen. Mehr als einmal verfing ich mich mit dem Fuß in einer Baumwurzel und schlug der Länge nach hin, und wenn ich mich dann endlich wieder aufgerappelt hatte, waren sie noch weiter entfernt. Plötzlich erinnerte ich mich daran, wie ich als Kind mal in einem Wald wie diesem Fangen gespielt hatte. Ich hatte mich in einem ausgebrannten Baumstamm versteckt und die Hand, die sich mit einem Mal zu mir hereinstreckte, um mich abzuklatschen, hatte in der allumfassenden Dunkelheit wie ein weißer Blitz gewirkt. Ich hatte geschrien, bis ich heiser war.


  Die Situation heute Nacht fühlte sich nicht sehr viel anders an.


  Holmes Vorsprung wurde immer größer. Sie stolperte nicht. Sie stürzte nicht. Sie bewegte sich so sicher und zielstrebig durch das Dunkel wie eine Katze.


  Und schließlich konnte ich sie nicht mehr sehen.


  »Komm zurück!«, rief ich und blieb keuchend stehen. »Das bringt doch nichts!« Wir würden ihn nicht mehr einholen. Außerdem– was würden wir mit ihm machen, wenn doch? Ich hatte nichts bei mir, mit dem ich uns hätte verteidigen können. Die einzigen Waffen, mit denen ich mich auskannte, waren meine Fäuste.


  In der Ferne hörte ich Sirenengeheul.


  »Holmes!«, schrie ich. »Jemand hat die Polizei verständigt!«


  »Großer Gott, Watson.« Ihre Stimme kam aus der unmittelbaren Nähe. »Ich bin direkt vor dir.«


  Sie war stehen geblieben, um zu Atem zu kommen. In dem dämmrigen Licht sah sie so schrecklich aus, wie ich mich fühlte, aber ihrem funkelnden Blick war anzusehen, wie sehr sie die Jagd genossen hatte.


  »Wir müssen sofort zum Wagen zurück«, sagte ich.


  Als wir die Straße wieder erreicht hatten, waren die Streifenwagen zwar noch nicht in Sicht, aber das Sirenengeheul wurde lauter.


  Während ich Lenas Wagen startete, durchsuchte Holmes eilig die Limousine des Dealers. Sie machte mit ihrem Smartphone Fotos und achtete darauf, nichts mit bloßen Fingern anzufassen, sondern nur durch den Stoff ihres Hemds, dessen Ärmelaufschlag sie sich über eine Hand gezogen hatte.


  »Okay, weg hier«, zischte sie.


  Als sie einstieg, ließ sie einen kleinen Gegenstand in ihre Tasche gleiten. »Fahr hinter die Tankstelle, park neben dem Pick-up des Inhabers, stell den Motor ab und duck dich.«


  Kaum hatte ich ihre Anweisungen ausgeführt, flutete blau-rotes Licht durch die Heckscheibe in den Wagen. Ich hielt den Atem an, als der Streifenwagen die Tankstelle umrundete und hinter uns zum Stehen kam. Eine Autotür wurde geöffnet und zugeschlagen. Schritte näherten sich unserem Kofferraum.


  Das war’s, dachte ich. Ein Blick mit der Taschenlampe ins Auto und sie hätten uns. Ich war kurz davor, mich zu übergeben.


  Dann ertönte ein dumpfes, metallenes Geräusch, als wäre etwas Schweres auf unseren Kofferraum gefallen.


  »Muss kurz meine Handschuhe rausholen«, sagte einer der Officer. Seine Stimme klang gedämpft. »Ich weiß, dass sie hier irgendwo drin sind.«


  »Beeil dich«, sagte sein Kollege.


  »Mir frieren gleich die Hände ab, Mann. Nur eine Sekunde.«


  »Wir haben hier einen Alleinunfall und einen Betrunkenen, der irgendwo da draußen durch den Wald irrt, Taylor. Wir sollten besser keine Zeit verlieren.«


  Taylor musste seine Handschuhe gefunden haben, weil wieder Schritte zu hören waren. Die sich entfernten. Einen Augenblick später fuhr der Streifenwagen Richtung Straße zurück und die beiden stiegen aus, um die Limousine zu untersuchen.


  Holmes warf mir einen Blick zu, in dem eine Art morbide Zufriedenheit lag. Sie hatte recht gehabt. Wir waren nicht erwischt worden. Unter dem Lenkrad zusammengekauert, rieb ich mir übers Gesicht. So oder so, dieses Jahr würde mich noch ins Grab bringen.


  Die beiden Officer unterhielten sich, während sie den schwarzen Wagen untersuchten, aber ich verstand nicht, was sie sagten. Es verging eine endlose Stunde, in der immer wieder ihre Stimmen herüberwehten und ihre Taschenlampen aufblitzten. Ich schaffte es nur mit Mühe, die Augen offen zu halten. Holmes hatte sich in den Fußraum des Beifahrersitzes gefaltet, war aber weiterhin wachsam. Unsere kleine Verfolgungsjagd war nicht gerade unauffällig gewesen, und wenn jemand sie beobachtet und die Polizei verständigt hatte, würden sie wissen, dass noch ein zweiter Wagen an dem Unfall beteiligt gewesen war. Was, wenn sie zurückkamen und nach uns suchten? Ich grub die Hände in den Sitz und versuchte, meine Nerven zu beruhigen.


  Dann endlich, endlich, hörten wir es. Das unverkennbare Ächzen eines Abschleppfahrzeugs, das die Limousine mitnahm. Der Streifenwagen folgte ihm in kurzem Abstand.


  Als ich die Augen schloss, sah ich immer noch die aufblitzenden Lichter hinter meinen Lidern.


  Es verging noch einmal eine halbe Stunde, bevor Holmes Entwarnung gab. »Eigentlich sollten wir noch etwas länger warten.« Ihre Stimme klang heiserer als sonst. »Aber die Tankstelle wird jeden Moment öffnen, und ich will nicht, dass man uns hier erwischt.«


  Jedes einzelne Gelenk in meinem Körper knackte, als ich auf den Fahrersitz zurückkletterte. Im Rückspiegel erhaschte ich einen Blick auf mein zerkratztes Gesicht.


  »Großer Gott«, stieß ich hervor. Holmes dehnte ihren Nacken. »Und das alles nur wegen dem Campus-Dealer. Einem paranoiden Freak, der wahrscheinlich nur abgehauen ist, weil wir ihn verfolgt haben.«


  »Kein Dealer«, sagte sie. »Etwas Schlimmeres.«


  Mein Herz hämmerte in meiner Brust. »Schlimmer als was?«


  »Es ergibt keinen Sinn. Wenn er sich selbst gern mal bei dem Stoff, den er verkauft, bedient, was ich aus den Pulverresten schließe, die über dem Fahrersitz verteilt waren, warum ist er dann so unfassbar gut in Form gewesen? Warum hat er Vierhundertdollarschuhe getragen? Wenn der Kerl wirklich ein Dealer ist, dann ist er ganz anders als alle, mit denen ich bisher Kontakt hatte. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es Lucas war, der Typ, der bei uns auf dem Campus dealt.«


  »Warum?«


  Holmes verzog das Gesicht. »Weil er wie einer der Männer meines Bruders gelaufen ist.«


  »Konntest du sein Gesicht sehen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Aber woher… Moment mal. Dein Bruder hat Männer?«


  »Nach letztem Stand mehrere tausend. Das ist die einzige logische Erklärung. Er lässt mich fast rund um die Uhr von ein oder zwei seiner Leute beschatten. Wahrscheinlich sind wir zufällig in einen von ihnen hineingerannt und er hat die Nerven verloren.«


  Ich dachte einen Moment darüber nach. »Das ganze Theater soll nur deswegen passiert sein, weil dein Bruder versucht hat, ein Auge auf dich zu haben? Dein Bruder. Der zu den Guten gehört. Das ergibt keinen Sinn.«


  »Es ist Milo durchaus zuzutrauen, dass er dich überprüfen wollte. Dass er herausfinden wollte, wem gegenüber du wirklich loyal bist. Meine Freunde… tja, ich hatte eigentlich noch nie einen echten Freund.«


  »Oh«, sagte ich.


  Sie betrachtete mich einen Moment lang mit rot geränderten Augen. »Ich will nicht, dass mein Bruder dich beschatten lässt. Das hast du nicht verdient. Du hast absolut nichts falsch gemacht.«


  »Aber du«, sagte ich leise. Meine Laster sind meinem Studium in die Quere gekommen.


  Wir schauten uns an. Sie biss sich auf die Unterlippe, holte Luft, als wollte sie etwas sagen, und wandte dann den Kopf ab.


  »Was war das eigentlich, was du in der Limousine gefunden hast?«, fragte ich. »Der kleine Gegenstand, den du vorhin in deine Tasche gesteckt hast?«


  »Lass uns zurückfahren«, sagte sie, ohne mich anzusehen. Ich versuchte, nicht auf den rechteckigen Umriss zu starren, der sich durch den Stoff ihrer Jackentasche abzeichnete, und startete den Wagen.


  Wir redeten nicht. Ich machte das Radio an, während Holmes schweigend aus dem Fenster schaute, ihr Gesicht in Intervallen in das helle Licht der Straßenlaternen getaucht.


  Ich wusste nicht, was in ihrem Kopf vorging. Ich hatte noch nicht einmal den Hauch einer Ahnung. Aber ich merkte allmählich, dass mir das gefiel. Es nicht zu wissen, meine ich. Ich konnte ihr trotzdem vertrauen. Wenn Holmes ein Labyrinth gewesen wäre, hätte ich mich darin bestimmt hoffnungslos verlaufen und mich für meinen miesen Orientierungssinn verflucht, aber ich glaube, dass ich mich darin trotzdem besser zurechtfand als jeder andere.


  
    5.

  


  Statt zum Schulball zu gehen, verbrachte ich den Abend damit, Hausaufgaben zu erledigen.


  Nachdem Tom mich über mehrere Stunden hinweg immer wieder fassungslos gefragt hatte, ob das wirklich mein Ernst sei, ließ er mich schließlich in Ruhe und fing an, sich fertig zu machen. Ich beobachtete verstohlen, wie er sich vor dem Spiegel herausputzte. Keine Ahnung, wie er es anstellte, aber er sah in seinem taubenblauen Smoking, in dem ich wie der minderbemittelte Bruder von Buddy Holly rübergekommen wäre, ziemlich umwerfend aus. Er fragte mich noch einmal, ob ich nicht doch mitwolle (»Mariella hat kein Date und würde dich noch nicht einmal im Traum für einen Mörder halten!«), bevor er Lena abholen ging und ich mich endlich auf das Gedicht konzentrieren konnte, das ich für MrWheatleys Kurs schreiben musste. Ich tauschte die Kontaktlinsen gegen meine Hornbrille, um mich in die richtige Stimmung zu bringen.


  Während mein Stift über der leeren Seite schwebte, fragte ich mich nicht zum ersten Mal, was eigentlich mit mir los war.


  Früher war ich nämlich gern auf Partys gegangen. Das heißt, ich war gern mit Mädchen auf Partys gegangen. Tja. Ich schätze, ich hatte einfach Mädchen ziemlich gern gemocht. Ich mochte es, wenn sie mir im Kurs schüchterne Blicke zuwarfen, dass ihre Haare nach Blumen dufteten und wie es sich anfühlte, an einem bewölkten Nachmittag die Themse entlangzuspazieren und sich darüber zu unterhalten, welche Lehrer sie nicht ausstehen konnten, welches Buch sie gerade lasen und was sie nach dem Schulabschluss machen wollten. Aber in meinem Kopf begannen die Erinnerungen zu verblassen. Ich wusste nicht mehr, ob es Kate gewesen war, mit der ich an dem Abend, an dem es geschneit hatte, in die Fish&Chips-Bude geflüchtet war, oder Fiona; ob Anna diejenige mit der Erdbeerallergie gewesen war und ob das Mädchen, das meine Schwester so anhimmelte, Maisie geheißen hatte. Selbst wenn ich an Rose Milton mit den sanft gewellten Haaren dachte, die immer mit den schrecklichsten Typen zusammen und heimliches Objekt meiner Begierde gewesen war… Ich weiß nicht, ob ich an jenem Abend in Sherringford mein Zimmer verlassen hätte, wenn sie mich gefragt hätte, ob ich mit ihr auf den Schulball gehe.


  Ich wusste noch nicht einmal, ob ich es verlassen hätte, wenn Holmes mich gefragt hätte.


  Ihr Menschenhass schien allmählich auf mich abzufärben.


  Es war ein langer und aufreibender Tag gewesen, an dessen Ende ich sie allein in ihrem Labor zurückgelassen hatte. Der außergewöhnlich gehässige SMS-Schlagabtausch, den sie sich mit ihrem Bruder geliefert hatte, war dabei bloß die Spitze des Eisbergs gewesen. Sie zeigte mir nicht die ursprüngliche Nachricht, die sie ihm geschickt hatte, dafür bekam ich aber die Antworten zu sehen.


  
    Nein, du hast meinen Spion nicht auffliegen lassen. Er hat nach wie vor ein Auge auf dich. Wie könnte ich sonst wissen, dass du heute von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet bist und dass Jamie Watson ziemlich genervt von dir ist.


    


    Das ist keine Spionage, sondern lausige Amateur-Deduktion, die im Übrigen nicht einmal zutrifft.

  


  Natürlich war sie ganz in Schwarz gekleidet.


  »Könnten wir jetzt vielleicht ein paar richtige Recherchen anstellen?«, fragte ich irgendwann und versuchte, mir meinen Frust nicht anmerken zu lassen.


  Wir hatten den ganzen Nachmittag sämtliche offiziell registrierten Besitzer von Klapperschlangen in Connecticut abtelefoniert. Vergeblich. Selbst als wir unsere Suche auf Massachusetts und Rhode Island ausweiteten, hatten wir kein Glück. Niemand vermisste eine Schlange, zumindest niemand, der es dem aufgeweckten jungen Reporter gegenüber zugegeben hätte, als der ich mich ausgab, indem ich behauptete, ich würde für einen Artikel über lebensgefährliche Haustiere und deren Besitzer recherchieren, die sie– ach, was soll das ganze Getue um Vorsichtsmaßnahmen– trotzdem über alles liebten.


  Holmes saß bloß finster vor sich hin brütend da und schaute mir bei der Arbeit zu.


  Ich strich den letzten Namen auf unserer Liste durch. »Dann sollten wir jetzt vielleicht mit den Zoos weitermachen und…«


  »Gott, wie unerträglich mühsam das alles ist«, brauste sie auf. »Wenn mir meine Scotland-Yard-Quellen zur Verfügung stünden, hätte ich diesen Fall längst gelöst. In England würde uns allein schon mein Name sämtliche Türen öffnen. Stattdessen hocke ich hier herum, während du übers Telefon herauszufinden versuchst, ob diese kleingeistigen Idioten, die sich Raubkatzen als Schoßtiere halten, dich anlügen, obwohl du dafür gar nicht ausgebildet bist.« Sie ließ sich aufs Sofa fallen und presste sich ihre Geige wie einen Teddybär an die Brust.


  »Okay«, sagte ich und stand auf. »Was hast du gestern Abend aus dieser Limousine mitgehen lassen? Der Gegenstand, den du mir nicht zeigen wolltest?«


  Sie sah mich schweigend an.


  Ich winkte frustriert ab. »Na schön. Dann gehe ich jetzt eben in mein Zimmer rüber und fange schon mal an, für den Knast zu packen.«


  Statt etwas darauf zu erwidern, griff sie nach ihrem Geigenbogen und jagte mich mit einem brutal heruntergesägten Dvořak-Stück aus der Tür. Wir hatten keinerlei Anhaltspunkte, absolut nichts, um unsere Unschuld zu beweisen, wenn Detective Shepard uns morgen erneut in die Mangel nahm.


  Und ich hatte Hausaufgaben zu machen, denn falls ich morgen nicht verhaftet werden sollte, würde ich sie abliefern müssen.


  Ich versuchte, die düsteren Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen und setzte mich an das Gedicht, das wir im Kurs von MrWheatley schreiben sollten. Die Vorgabe war, ein Thema auszuwählen, das uns schwerfiel. Leider brachte mich das nicht wirklich weiter, weil es mir immer schwerfiel, Gedichte zu schreiben. Für mich waren sie wie surrealistische Gemälde oder Spiegel, die nichts als ein schwarzes Loch reflektierten. Ich mochte Dinge, die einen Sinn ergaben. Geschichten mit einem Anfang und einem Ende. Ursachen und ihre Auswirkungen. Nachdem ich ein oder zwei Stunden damit verbracht hatte, immer wieder alles durchzustreichen, was ich geschrieben hatte, ließ ich frustriert den Kopf auf die Schreibtischplatte sinken.


  Ich schreckte hoch, als es an der Tür klopfte. »Jamie?«, hörte ich MrsDunham sagen. »Ich habe hier ein Tässchen Tee und ein paar Kekse für dich.«


  Ich machte ihr auf. Mit ihrer schief sitzenden Brille und den zerzausten Haaren sah sie wie üblich etwas verschroben aus, aber sie hatte Kekse mit Schokosplittern mitgebracht, die noch ganz warm waren.


  »Du bist der einzige Schüler aus dem Wohnheim, der heute Abend hiergeblieben ist«, sagte sie und reichte mir einen dampfenden Becher Tee. »Da dachte ich, ich schau mal kurz nach dir. Ich weiß ja, dass du es in letzter Zeit nicht ganz einfach hattest.«


  »Danke«, sagte ich verlegen. »Ich muss noch eine Hausaufgabe fertig machen. Ein Gedicht schreiben.«


  Sie nickte mitfühlend. »Und wie läuft es?«


  »Nicht gut.« Sie hatte mir einen English-Breakfast-Tea gemacht und der Dampf beschlug meine Brillengläser. Ich war mir nicht sicher, wer von uns beiden in dem Moment mehr wie die Karikatur seiner selbst aussah. »Haben Sie vielleicht irgendeinen Tipp für mich?«


  »Hm, es gibt da so ein Gedicht von Galway Kinnell, das ich immer sehr gemocht habe«, meinte sie nachdenklich. »›Wait, for now. Distrust everything, if you have to. But trust the hours. Haven’t they carried you everywhere, up to now?‹« Ihre warme, dunkle Stimme war wie geschaffen für das Rezitieren von Gedichten. »Ist es nicht irgendwie tröstlich, dass die Zeit uns früher oder später genau dahin bringt, wo wir hinwollen?«


  »Doch, das ist es«, sagte ich und wünschte, es wäre wahr.


  Und dann tauchte hinter ihr plötzlich ein Mädchen in der offenen Tür auf.


  »Bist du fertig, Watson?«, fragte Holmes mit ihrer eigenartigen, fantastischen Stimme, die noch rauchiger als sonst klang.


  Ich blinzelte verblüfft. Sie hatte irgendwas mit ihren Haaren angestellt. Sie fielen ihr nicht wie sonst glatt und glänzend über die Schultern, sondern umrahmten ihr Gesicht in sanft geschwungenen Wellen. Ihr Kleid war ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Es sah aus wie der Nachthimmel. Ich verstand, warum Lena es unbedingt hatte haben wollen: Sein Schnitt lenkte meinen Blick an Stellen ihres Körpers, die ich bisher auszublenden versucht hatte.


  »Du siehst sehr schön aus«, sagte ich, denn das tat sie wirklich. Außerdem sah sie auf beunruhigende Weise wie ein richtiges Mädchen aus. Hailey war aus billigem Plastik und feuchten Träumen gemacht gewesen und die Alltags-Holmes bestand aus rechten Winkeln und Kanten, wohingegen das Wesen, das hier vor mir stand, von einem anderen Stern zu stammen schien. Allerdings wusste ich nicht, ob ich das gut fand. So unschlüssig wie Holmes ihr Gewicht von einem Bein aufs andere verlagerte, schien sie es genauso wenig zu wissen. Was heckte sie jetzt schon wieder aus?


  »Hallo, Charlotte«, sagte MrsDunham. »Jamie hat gar nicht erzählt, dass du ihn abholen kommst.«


  »Das hat er bestimmt vergessen«, sagte sie. »Wir haben es ein bisschen eilig. Der Ball ist fast schon vorbei.«


  »Stimmt, und ich… ähm…« Ich trug meine Brille und eine ausgeleierte Jogginghose mit dem Wappen der Highcombe School.


  Holmes seufzte vielsagend und begann meine Schubladen zu durchwühlen. »Hosenträger…«, murmelte sie vor sich hin. »Ich weiß genau, dass du die albernen Dinger besitzt. Na, wer sagt’s denn. Hier.« Sie warf sie mir zu und suchte weiter.


  »Heißt das, dass ich sie anziehen soll oder lieber nicht?«


  »Oh, unbedingt. Das ist genau dein Stil. Zusammen mit der Lederjacke und… ah, perfekt, dieser schmalen schwarzen Krawatte, deinem weißen Hemd und der Hose, die du am vierten Schultag getragen hast, seitdem aber nie wieder anhattest. Die mit der dunklen Waschung… ah, da ist sie ja. Jetzt noch ein paar Burlington-Socken und deine Chelsea-Boots.« MrsDunham huschte aus dem Weg, während Holmes mir meine Klamotten zuwarf.


  Ich betrachtete den Berg zu meinen Füßen. »Du versuchst, einen Hipster aus mir zu machen.«


  »Das muss ich nicht erst versuchen.« Holmes tippte auf eine imaginäre Uhr an ihrem Handgelenk. »Die Zeit läuft, Watson.«


  »Du kannst auf keinen Fall im Zimmer bleiben, während Jamie sich umzieht, Liebes«, sagte MrsDunham.


  Holmes legte sich eine Hand über die Augen. »Ich zähle von hundert rückwärts.«


  »Das sollte reichen«, sagte ich und begann, mich anzuziehen.


  »Neunundneunzig. Achtundneunzig.«


  Bei drei waren wir zur Tür hinaus.


  Schon von Weitem sah ich die funkelnden Discolichter, die aus der Aula zuckten. Jedes Mal, wenn sich die Türen öffneten, drangen die Beats eines Songs nach draußen, den ich nicht richtig zuordnen konnte. Ein Junge saß Händchen haltend mit einem Mädchen auf einer Bank und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ein paar Meter weiter stand eine Gruppe bibbernder Mädchen, die gegenseitig ihre Kleider bewunderten.


  »Erzählst du mir, warum wir hier sind?«, fragte ich Holmes, während ich ihr die Tür aufhielt.


  »Noch nicht«, sagte sie, bevor sie eintrat.


  Das Motto des Abends lautete »Las Vegas«, dementsprechend herrschte in der kleinen Aula Spielcasino-Atmosphäre (größere Events wie den Abschlussball veranstaltete die Schule, wie ich gehört hatte, an repräsentativeren Orten. Tom war sich sicher, dass er dieses Jahr auf einer Luxusyacht stattfinden würde). Holmes steuerte sofort einen der Blackjack-Tische an, die von echten Croupiers in grün-weißen Livreen beaufsichtigt wurden, und gab einen entrüsteten Laut von sich, als sie sah, dass mit Monopoly-Geld gespielt wurde. Ich interessierte mich mehr für den Schokoladenbrunnen, der in einer Ecke plätscherte und von Schülern umringt war, die auf Stöcken aufgespießte Marshmallows hineinhielten. Ansonsten wurde das übliche Schulparty-Programm geboten: Bowle, Stroboskoplicht, ein DJ. Lehrer, die mit gelangweilten Gesichtern ihrer Aufsichtspflicht nachkamen und meist zu zweit zusammenstanden und sich unterhielten. Mädchen, die sich auf der Tanzfläche wiegten und Kleider trugen, die farblich an Weihnachtsschmuck erinnerten. Das Footballteam der Sherringford hatte das Match gewonnen, das an diesem Tag ausgetragen worden war, die Stimmung war also bestens. Während ich all das in mich aufnahm, rauschten Cassidy und Ashton aus meinem Französischkurs an uns vorbei. Cassidy sah wunderhübsch aus und Ashton wie eine Figur aus der Comicserie ThunderCats. Noch nie hatte ich eine so radioaktiv leuchtende Bräune an jemandem gesehen.


  Vor allem fiel mir jedoch auf, wie viele Schüler fehlten. Es waren bestimmt nicht mehr als hundert Leute auf der Tanzfläche. Aber von denen, die da waren, schienen alle ihren Spaß zu haben und nicht an den Mord zu denken oder um ihre Sicherheit besorgt zu sein, sonst hätten sie sicher nicht so selbstvergessen zu dem Abba-Song getanzt, der gerade lief.


  Irgendwie fand ich das alles bizarr, so als würde ich mit einem Bein in einem Roman stehen und mit dem anderen in einem Einkaufszentrum. Ich passte vielleicht noch ganz gut hierher, von Holmes konnte man das definitiv nicht behaupten. Als ich mich ihr zuwandte, um sie zu fragen, was genau jetzt eigentlich ihr Plan war, sah ich, wie sie lautlos zu »Dancing Queen« mitsang.


  »Oh mein Gott«, sagte ich, als sie ertappt innehielt. »Oh mein Gott. Du wolltest bloß herkommen, weil…«


  »Weil es eine hervorragende Gelegenheit ist, sich unauffällig umzuschauen und Deduktionen anzustellen«, unterbrach sie mich hastig. »Ich meine, alle sind mehr oder weniger ausgelassen am Feiern und Trinken, das Mädchen neben dir hat einen Flachmann mit Pfirsichschnaps in ihrem kleinen Täschchen, der Dealer läuft wahrscheinlich auch irgendwo hier herum und…«


  »…weil du tanzen wolltest?« Ich versuchte angestrengt, nicht zu lachen, und hielt ihr eine Hand hin. »Darf ich bitten?«


  »Gerne.« Sie zerrte mich förmlich auf die Tanzfläche.


  Trotz all ihrer unzähligen seltsamen Fähigkeiten, erwies Holmes sich als miserable Tänzerin. Aber was ihr an Können fehlte, machte sie mit leidenschaftlicher Hingabe wett. Die Lichteffekte färbten ihre Haare abwechselnd blau und rot, die Musik war so laut, dass meine Schläfen im Takt der Bässe pochten, und als der Refrain einsetzte, riss sie die Arme hoch, warf den Kopf in den Nacken und brüllte den Text aus voller Lunge mit. Und den vom nächsten Song und den von dem danach, dabei hatte sie die Augen geschlossen und bewegte sich mit steifen Hüften zur Musik. Ich begnügte mich damit, sie lächelnd zu umkreisen. Erst als sie nach meiner Hand griff und sagte: »Dreh mich«, wirbelte ich sie über die Tanzfläche, bis sie vor Begeisterung laut lachte.


  Danach setzte ein langsames Stück ein, irgend so eine schmalzige Nummer einer englischen Boy-Band, für die meine Schwester schwärmte, und die Leute um uns herum fielen sich in die Arme. Auf der anderen Seite des Saals sah ich, wie Tom in seinem lächerlich gut aussehenden Smoking Lena um die Taille fasste und nach hinten beugte.


  Holmes und ich standen in der Mitte der Tanzfläche und versuchten angestrengt, uns nicht anzuschauen. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass ihre Wangen vom Tanzen immer noch gerötet waren.


  »Ähm…«, sagte ich, weil ich nicht wusste, ob wir weitertanzen sollten oder nicht, als mir plötzlich jemand auf die Schulter tippte.


  Es war die zerbrechliche blonde Neuntklässlerin, die mich gefragt hatte, ob ich mit ihr auf den Ball gehe. Sie trug ein Kleid in einem dramatischen Rotton. »Hi«, sagte sie schüchtern. »Ich dachte, du darfst nicht auf den Ball.«


  Mein Blick wanderte zu Holmes, die bereits dabei war, sämtliche Einzelheiten meiner Reaktion zu registrieren und einzuordnen. Das Mädchen folgte meinem Blick und erstarrte.


  »Oh Gott, tut mir leid. Ich wollte mich nicht zwischen euch drängen.« Ihre Brauen zogen sich leicht zusammen, und einen Moment lang befürchtete ich, sie würde anfangen zu weinen. Ich war mir sicher, dass Holmes es ebenfalls bemerkte. Ihr Gehirn funktionierte mit der Präzision einer Bärenfalle: ihr entging nichts.


  Das musste ein Albtraum sein. Gleich würde ich an mir herunterschauen und feststellen, dass ich nackt war, die Tanzfläche in Wirklichkeit mein Klassenzimmer und dann würde ich aufwachen.


  Aber ich wachte nicht auf.


  »Wir sind nicht… ich bin nicht… Ich brauche was zu trinken«, stammelte ich und ergriff feige die Flucht.


  Das Problem war, dass ich selbst nicht wusste, ob ich eng umschlungen mit ihr tanzen wollte. Mit Holmes, meine ich. Vielleicht konnte ich mir auch einfach nur eine Spur zu gut vorstellen, wie sich meine Hände auf ihrem Rücken und ihr Atem an meinem Hals anfühlen würden. Ihr leises Lachen, wenn die Boy-Band I wanna kiss you, girl singen würde. Wie meine Hände zu ihrer Taille hinunterwandern und sie noch enger an mich ziehen würden.


  Aber wenn ich leicht die Augen zusammenkniff, konnte ich mir genauso gut das blonde Mädchen in meinen Armen vorstellen. Ehrlich, es wäre keinem von uns gegenüber wirklich fair gewesen. Ich kannte mich nur zu gut. Ganz im Moment aufzugehen, ohne an das Danach zu denken, ist mir schon immer leicht gefallen. Aber bei Holmes konnte ich an nichts anderes als das Danach denken. Im Morgengrauen einträchtig schweigend neben ihr im Wagen zu sitzen, hitzige Diskussionen zu führen, irgendwo einzubrechen, um Beweise zu sammeln– genau das wollte ich. Ich fand es toll, dass unsere Beziehung außergewöhnlich und vielschichtig war, dass es anstrengend mit ihr war und gleichzeitig unglaublich erhellend. Aber sobald Sex ins Spiel kam, wurde es gewöhnlich und kompliziert. Und an Charlotte Holmes war absolut nichts gewöhnlich.


  Noch nicht einmal die Art, wie sich der Stoff ihres Kleids an ihren Körper schmiegte…


  Schluss damit. Wir hatten bereits mehrfach bewiesen, dass wir beide zu explosiv veranlagt waren, um aus so einer Nummer heil herauszukommen. Erst vor ein paar Stunden hatte sie mich mit ihrer Geige mehr oder weniger aus dem Labor gejagt. Morgen Abend teilten wir uns womöglich schon eine Zelle. Und heute Nacht? Heute Nacht genehmigte ich mir ein Gläschen Bowle.


  MrWheatley beaufsichtigte den Getränke-Tisch und stand neben einer hübschen Frau in seinem Alter. Er sah aus, als würde er sich zu Tode langweilen, aber als er mich in der Warteschlange entdeckte, hellte sich seine Miene ein bisschen auf. Die Schlange war nicht besonders lang. Die meisten waren nicht so lahm wie ich und hatten einen Tanzpartner gefunden.


  »Jamie«, sagte MrWheatley, dessen Stimme über die Musik kaum zu verstehen war. »Was darf es sein?«


  »Wie ist die Bowle denn so?«, erkundigte ich mich.


  »Grauenhaft.« Er beugte sich zu der Frau neben ihm und zeigte auf mich. »Das ist einer meiner besten Schüler– Jamie. Jamie– das ist meine gute Freundin Penelope. Sie leistet mir heute Abend Gesellschaft.«


  Mir war nicht klar gewesen, dass MrWheatley meine Arbeiten gefielen. Bisher war alles, was ich abgegeben hatte– vor allem meine Gedichte–, mit grünen Korrekturen übersät zu mir zurückgekommen. Aber ich hatte mich jedes Mal hingesetzt und hart gearbeitet, um mich zu verbessern, und es tat gut zu hören, dass die Mühe sich anscheinend ausgezahlt hatte.


  »Freut mich wirklich sehr.« Ich schüttelte ihre Hand. Mit ihrer Lockenmähne und dem wallenden Kleid hatte sie etwas von einer Kunstlehrerin. Das perfekte Gegenstück zu MrWheatley, dachte ich, der seine Hemden immer bis oben hin zuknöpfte.


  »Penelope ist eine Schriftstellerfreundin aus New Haven«, sagte er. »Dichterin, um genau zu sein. Sie unterrichtet in Yale. Vielleicht nimmt Jamie ja in nicht allzu ferner Zukunft an deinem Erstsemester-Workshop teil. Du hättest deine Freude an ihm.«


  »Oh, ist das etwa der Junge, von dem du mir erzählt hast?«, rief sie. MrWheatley wurde ein bisschen blass. »In Zusammenhang mit diesem Mord? Der Urururenkel von Dr.Watson? Schreiben Sie denn auch Kriminalgeschichten, Jamie?«


  »Eigentlich nicht«, log ich, während ich versuchte, den Rest von dem, was sie gesagt hatte, zu verdauen. Sie hatte also von dem Verdacht gegen mich gehört. »Haben Sie den Fall in den Nachrichten verfolgt?«


  »Ach, die Medien haben sich mittlerweile schon wieder auf andere Themen gestürzt«, sagte sie. »Aber unser lieber Ted hier ist bestens über alles informiert. Er kennt sogar Details, die noch nicht einmal der Presse mitgeteilt wurden!«


  Ich verstand nicht, was sie damit meinte, aber während ich noch darüber nachgrübelte, tauchte plötzlich Holmes neben mir auf und bot mir einen mit Schokolade überzogenen Marshmallowspieß an. Ein Olivenzweig als Friedensgesuch, dachte ich. Sie schien mir meinen unrühmlichen Abgang von vorhin verziehen zu haben, also nahm ich ihn an und bedankte mich mit einem Lächeln.


  »Hallo«, begrüßte sie MrWheatley und seine Freundin Penelope und ich stellte sie den beiden vor.


  »Penelope erzählte gerade, dass MrWheatley alles über den Dobson-Fall weiß«, sagte ich, vielleicht ein bisschen zu eifrig. Ich wünschte, wir hätten für derartige Situationen irgendwelche geheimen Handzeichen ausgemacht oder Holmes würde über echte telepathische Fähigkeiten verfügen. Die Chance, dass sie mir mein Misstrauen einfach ansah, stand zwar nicht schlecht, aber ich wollte nichts riskieren.


  »Ach wirklich?«, erwiderte sie mit ausdruckslosem Gesicht.


  »Ähm, ja, also…«, MrWheatley räusperte sich. »Ich muss dann mal wieder meiner Aufsichtspflicht nachkommen und eine kleine Runde drehen. Penelope?« Die Schriftstellerin schien ihr Interesse an uns bereits wieder verloren zu haben und lächelte uns höflich zu, bevor sie ihm folgte.


  »Tja. Das hast du leider komplett vermasselt.« Holmes drehte sich um und kehrte auf die Tanzfläche zurück. So viel zum Thema Olivenzweig. Ich zog einen Marshmallow vom Spieß und biss finster hinein.


  


  Nachdem ich eine Weile durch den Saal gewandert war, setzte ich mich an einen freien Tisch. Die Party neigte sich allmählich ihrem Ende zu, was vor allem daran zu erkennen war, dass der DJ nur noch langsame Stücke spielte und die Tanzfläche fast ausschließlich von Paaren bevölkert war. Morgen früh würde ihr aktueller Beziehungsstatus in den sozialen Netzwerken nachzulesen sein. Ich war überrascht und dann auch wieder nicht, als ich sah, wie Cassidy und Ashton sich Stirn an Stirn hin- und herwiegten. Dobsons Zimmergenosse Randall tanzte mit der kleinen Blonden aus der Neunten. Seine Hände waren an ihrem Rücken heruntergewandert und fummelten am roten Stoff ihres Kleids herum. In seinen bulligen Armen wirkte sie so klein und unschuldig wie ein süßer Snack.


  Mir wurde leicht übel.


  »Okay.« Lena ließ sich auf den Stuhl neben mir fallen. »Was ist los, Jamie? Du hockst da wie ein verdammter Trauerkloß.«


  »Wo steckt Tom?«


  »Spielt Poker.« Sie zog einen Schmollmund. »Worauf wartest du noch. Geh zu ihr und rede mit ihr.«


  »Sie tanzt mit Randall«, stellte ich mich absichtlich blöd.


  »Großer Gott, nun mach schon. Charlotte sitzt allein da draußen. Ihr beiden könnt einfach nicht ohne den anderen. Man kann den leeren Platz neben dir förmlich sehen.« Für Lenas Verhältnisse war das ziemlich poetisch ausgedrückt. Sie stand auf und hielt mir eine Hand hin.


  »Forderst du mich zum Tanzen auf?«


  Sie zog eine Braue hoch. Ich ließ mich von ihr aus dem Stuhl hieven und durch den Saal zur Tür zerren, wo sie mich kurzerhand in die Nacht hinausschubste, mir ein »Gute Na-hacht« hinterherträllerte und wieder verschwand.


  Holmes saß auf der Bank neben dem Eingang und starrte über den dunklen Campus zu einer kleinen Baumgruppe hinüber. Mir wurde klar, dass das genau die Stelle war, wo ich auf Dobson losgegangen war und zum letzten Mal vor seinem Tod mit ihm geredet hatte.


  Sie zitterte vor Kälte. Ich zog meine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern.


  »Danke«, sagte sie, ohne mich anzuschauen.


  In ihrem Schoß lag ein kleines Notizbuch, ihre gespreizten Finger ruhten auf den aufgeschlagenen Seiten.


  »War es das, was du gestern aus der Limousine mitgenommen hast?«


  Holmes nickte.


  »Und du hast es mit auf den Ball gebracht?« Ich setzte mich so vorsichtig neben sie, wie man sich neben eine Bombe setzen würde. Ich hatte Fragen, und ich wollte nicht, dass sie das Notizbuch wegsteckte, bevor ich sie stellen konnte.


  Zu meiner Überraschung ließ sie es tatsächlich in ihrem Schoß liegen. »Obwohl ich eigentlich nicht damit gerechnet habe, dass ich heute Abend dazu kommen würde, darin zu blättern«, sagte sie. Ihre Stimme klang irgendwie seltsam (war Holmes etwa nervös?). »Ich habe ein paar Runden Poker gespielt, aber das hat mich nicht genügend abgelenkt. Es saßen nur ich, Tom und die Schulkrankenschwester am Tisch, die sich freiwillig als Aufsicht fürs Kasino gemeldet hat. Tom hat während des Spiels die ganze Zeit auf Lenas Hintern auf der anderen Seite des Saals gestarrt. Er ist so leicht zu durchschauen. Alle sind so leicht zu durchschauen. Zum Beispiel diese Krankenschwester. Sie wäre gern Ärztin geworden und vermisst ihren Freund, der blonde Haare und einen Ohrring hat und mit dem sie schon seit der Highschool zusammen ist. Allerdings liebt er sie nicht so sehr wie sie ihn.«


  »Woher…«


  Holmes lächelte. Es wirkte irgendwie erleichtert. Wahrscheinlich war es ihr lieber, deduktive Schlüsse zu ziehen als meine Fragen zu beantworten. »Sie konnte kaum den Blick von der Tanzfläche wenden und bekam feuchte Augen, als ›I Luv U Girl‹ gespielt wurde. Es gibt nur eine einzige Erklärung dafür, warum jemand derart auf einen Song wie diesen reagiert– Nostalgie. Sie ist hübsch, aber keine Schönheit, das heißt, nicht hübsch genug, um auf der Highschool so beliebt gewesen zu sein, dass sie sich nach ihrer Schulzeit zurücksehnt. Und jedes Mal, wenn ein großer blonder Junge vorbeiging, hat sie ihm verstohlen hinterhergeschaut. Sie trägt ein hässliches Armband an ihrem linken Handgelenk, das nur ein Mann ausgesucht haben kann, aber keiner, dem sie so wichtig ist, dass er wüsste, was ihr wirklich gefällt. Und dass sie gern Ärztin geworden wäre, habe ich daraus geschlossen, dass sie mehrmals versucht hat, die Ursache für meine zitternden Hände zu diagnostizieren, während wir spielten.«


  »Warum haben deine Hände gezittert?«


  »Erschöpfung. Ich habe nicht mehr geschlafen, seit du mich neulich Nacht geweckt hast. Zuerst vermutete sie eine Lungenentzündung, dann tippte sie auf eine seelische Ursache. Dumme Gans. Und die ganze Zeit über musste ich so tun, als fände ich sie sympathisch, falls wir sie noch einmal befragen müssen. Also hab ich die Gans ausgenommen. Es war befriedigend, auch wenn es nur Spielgeld war.«


  Ich musste lachen. »Du bist schrecklich.«


  Die Bemerkung schien sie irgendwie aus der Fassung zu bringen. Sie erstarrte plötzlich und ließ das Notizbuch los. Ich schaute reflexartig auf die Stelle hinunter, die bis gerade eben von ihren Händen verdeckt gewesen war.


  In dem Moment begriff ich, warum sie sich so seltsam benahm.


  In ihrem Schoß lag das Notizbuch eines Verrückten, denn auf den eng von Hand beschriebenen Seiten stand nur ein Satz in hundertfacher Wiederholung. Das einzige, worin sich die Sätze unterschieden, war die Handschrift, die jedes Mal anders war, so als hätten die Schüler einer Klasse nacheinander in das Notizbuch geschrieben.


  Jeder Satz bestand aus den immer gleichen fünf Worten.


  


  CHARLOTTE HOLMES IST EINE MÖRDERIN


  CHARLOTTE HOLMES IST EINE MÖRDERIN
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  Sie versuchte nicht, mich zu hindern, als ich nach dem Notizbuch griff, sondern schaute schweigend zu, wie ich verständnislos eine Seite nach der anderen umblätterte.


  Plötzlich flogen mit einem lauten Knall die Türen der Aula auf. Der Ball war zu Ende.


  »Holmes?« Meine Stimme ging im Gelächter und den aufgeregten Stimmen der vorbeiströmenden Leute fast unter. »Was zum Teufel soll das?«


  »Ich habe auch so ein Buch zu Hause«, murmelte sie. »Nur dass meines grün ist. Es ist ein Übungsnotizbuch zum Handschriftenfälschen. Ich habe es benutzt, um so lange alle möglichen verschiedenen Schriften zu üben, bis ich in der Lage war, in so gut wie jeder Handschrift zu schreiben. Man kopiert die Schrift von Menschen, die real existieren, trainiert aber auch Archetypen. Du weißt schon, Männer schreiben anders als Frauen, alte Menschen anders als Kinder. Geübt wird in der Regel mit einem Satz, der so viele Buchstaben des Alphabets wie möglich enthält. Aber dieser Satz hier… eignet sich eigentlich überhaupt nicht dafür.« Sie strich mit den Fingern über die Worte. »Er enthält zu viele gleiche Buchstaben.«


  »Er enthält vor allem die Aussage, dass du eine Mörderin bist. Eine Mörderin«, sagte ich. »Und wenn das Notizbuch diesem Dealer gehört hat, kann er nicht für deinen Bruder arbeiten. Wer so einen kranken Mist schreibt, muss psychisch gestört sein. Wahrscheinlich ist er gar kein Dealer. Er ist derjenige, der Dobson auf dem Gewissen hat und uns etwas anhängen will… Gott, und wir haben ihn entwischen lassen…«


  »Woher wollen wir wissen, dass er das geschrieben hat? Er könnte es auch irgendwo gefunden oder von jemandem bekommen haben.«


  »Warum zeigst du es mir erst jetzt?«, fragte ich.


  In ihrem Blick erlosch etwas.


  »Holmes…«


  »Ich habe es auf Fingerabdrücke untersucht. Nichts. Hast du gewusst, dass Professor Moriarty immer ein kleines rotes Notizbuch bei sich trug? Ich habe es selbst gesehen. Mein Vater bewahrt es in seiner Schreibtischschublade auf. Hast du gewusst, dass man das Modell, das ich hier in der Hand halte, in zweiundsiebzig verschiedenen Onlineshops und unzähligen Buchhandlungen und Geschenkläden kaufen kann? Ich habe versucht, den Besitzer der schwarzen Limousine zu ermitteln. Es gibt keinen. Der Wagen wurde vor fünf Jahren in Brooklyn an einer Straßenecke gestohlen. Warum taucht er jetzt plötzlich wieder auf? Ich kann einfach kein Muster erkennen, Watson. Ich bin vollkommen ratlos. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sich das anfühlt?«


  Und ob ich die hatte. Sie ließ mich schließlich ständig im Dunkeln tappen.


  »Du hättest es mir trotzdem zeigen können«, sagte ich und stand auf.


  Ein paar Meter weiter kreischte ein Mädchen lachend auf, als ein Junge sie um die Taille packte und sich über die Schulter warf.


  »Was wäre, wenn darin ›Jamie Watson ist ein Mörder‹ stehen würde? Hättest du es mir gezeigt?« Sie schob das Kinn leicht vor und wich meinem Blick aus. »Hättest du nicht vielleicht Angst davor gehabt, ich könnte es glauben?«


  Ihre Stimme bebte kaum merklich. Ich schaute auf sie hinunter, auf ihre schmalen Schultern, die dunklen Konturen ihres Kleids unter meiner Jacke. Letzte Nacht war ich mir noch sicher gewesen, sie besser als irgendjemand sonst auf der Welt zu kennen.


  Was hatte Charlotte Holmes wirklich getan, dass sie nach Amerika geschickt worden war?


  »Du hast Dobson nicht umgebracht«, sagte ich.


  »Nein«, flüsterte sie. »Ich habe Dobson nicht umgebracht.«


  »Hast du…?« Ich schluckte. »Lebt August Moriarty noch?«


  Sie stand auf und ging einfach davon.


  Ich nahm das Notizbuch und folgte ihr, schob mich an kreischenden Mädchen vorbei und an Jungs in schwarzen Anzügen, die sie wie Fliegen umschwärmten. Die Stimme eines Lehrers hallte über den Campus und verkündete, dass in zehn Minuten eine Anwesenheitskontrolle durchgeführt werden würde, weshalb sich alle in ihre Wohnheime begeben sollten. Aber Holmes lief nicht Richtung Stevenson Hall, sondern zum Naturwissenschaftsgebäude. Als wäre es ihr geheimer Unterschlupf. Ihr Panikraum.


  Der Ort, an dem sie sich vor mir verstecken konnte.


  Ich rief ihren Namen, als sie zwischen der kleinen Baumgruppe in der Mitte des Campus hindurchlief, und obwohl sich die Leute nach ihr umdrehten, marschierte sie weiter zielstrebig geradeaus. Ich legte einen kleinen Spurt ein, hechtete nach ihr, packte sie am Arm und wirbelte sie zu mir herum.


  Sie riss sich los. »Wag es ja nicht, mich noch einmal anzufassen, ohne dass ich es dir ausdrücklich erlaubt hätte.«


  »Okay, hör zu«, keuchte ich. »Ich sage nicht, dass du ihn umgebracht hast. Ich sage nur, dass jemand möchte, dass ich das denke. Dass die ganze Welt das denkt. Warum kannst du nicht einfach meine Frage beantworten? Ist August tot?«


  »Du hast es gedacht«, sagte sie. »Ich habe gesehen, wie du es gedacht hast. Dass ich ihn umgebracht habe.«


  »Warum kannst du mir nicht einfach sagen…«


  Ich ging auf sie zu und drängte sie mit jedem Schritt tiefer in das Dunkel der Baumgruppe hinein, so darauf fixiert, eine Antwort von ihr zu bekommen, dass ich völlig übersah, was ihr übers ganze Gesicht geschrieben stand. Ich war so an ihre Furchtlosigkeit gewöhnt, dass ich nicht erkannte, dass sie Angst hatte.


  Vor mir.


  Dobson hatte sie ebenfalls bedrängt.


  Beim nächsten Schritt, den Holmes zurückwich, stolperte sie über den Körper der kleinen blonden Neuntklässlerin.


  
    6.

  


  Sie lag wie ein weggeworfener Gegenstand im dunklen Gras zwischen den Bäumen. Ausgestreckt auf dem Rücken in ihrem roten Kleid, dessen Stoff sich wie eine Blutlache um sie herum ausbreitete.


  Gott, dachte ich. Der Albtraum geht weiter.


  Es war für mich zu einer solchen Selbstverständlichkeit geworden, dass Holmes das Kommando übernahm, dass ich mich nicht von der Stelle rührte und auf ihre Anweisungen wartete. Aber es kamen keine. Ihr Blick war auf etwas hinter mir gerichtet, ihre Hände zitterten. Erschöpfung, hatte sie gesagt, obwohl ich mittlerweile glaubte, dass es etwas anderes war. Vielleicht Verzweiflung. Unsicherheit. Was es auch war, sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte.


  Dann musste also ich die Sache in die Hand nehmen.


  Ich kniete mich behutsam neben die Neuntklässlerin. Ihre Augen waren halb geschlossen, so als würde sie gerade einschlafen. Das hatte sie nicht verdient, dachte ich. Niemand von uns hatte das verdient.


  Mir wurde klar, dass ich noch nicht einmal ihren Namen kannte.


  Aufs Schlimmste gefasst, legte ich einen Finger an ihren Hals. Da. Ein Pulsschlag.


  »Sie lebt noch.« Ich beugte mich zu ihr hinunter. Ihr Atem ging quälend langsam. »Aber sie hat Schwierigkeiten, Luft zu bekommen. Wir müssen Hilfe holen.«


  Sie nickte, blieb aber wie angewurzelt stehen.


  »Holmes«, sagte ich sanft. »Einer von uns muss bei ihr bleiben. Ruf einen Krankenwagen, ja?«


  Sie schloss einen Moment die Augen, als versuchte sie, ihre Fassung zurückzugewinnen. Der Moment dauerte zu lange. Den Körper des Mädchens durchlief ein Zittern.


  Ich musste jemand anderen bitten, schleunigst Hilfe zu holen. »Hey!«, rief ich ein paar Mädchen zu, die vermutlich auf dem Weg zu ihrem Wohnheim waren. »Hier hat es einen Unfall gegeben! Jemand ist verletzt! Ruft einen Krankenwagen!«


  Sie kamen zu uns herübergerannt. Ein Mädchen zog ihr Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer ein. Ein anderes fing an zu schreien, als sie sah, neben wem ich kniete.


  »Elizabeth!« Sie schob sich zwischen mich und das Mädchen auf den Boden, als wollte sie sie beschützen. »Wir sind Zimmergenossinnen! Elizabeth! Was hast du mit ihr gemacht?«


  »Ich hab gar nichts gemacht«, sagte ich bestürzt. Erst jetzt wurde mir klar, was für ein Bild wir abgeben mussten: die Dunkelheit, der reglose Körper, Holmes und ich. »Wir haben sie hier gefunden. Kurz davor hat sie noch mit Randall getanzt und dann… haben wir sie hier liegen sehen. Charlotte und ich. Wir waren… wir sind bloß zufällig vorbeigekommen.«


  Wir zogen immer mehr Leute an. Ich hörte aufgebrachtes Stimmengewirr hinter mir. Das Geräusch sich eilig nähernder Schritte.


  Elizabeths Zimmergenossin sah mich mit tränenüberströmtem Gesicht an. »Mörder«, zischte sie. »Mörder, alle beide.«


  Hinter uns wurden die ersten drohenden Rufe laut.


  Ich glaube, es lag an diesem einen Wort. Diesem Wort, das seit Dobsons Tod wie Schwefel an Holmes– und mir– klebte und mit dem ein komplettes Notizbuch vollgeschrieben worden war. Denn irgendwo tief in mir drin hielt ich es für möglich, dass es stimmte. Dass Holmes hierhergeschickt worden war, weil sie Moriarty getötet hatte. Und genau diese Gedanken hatte sie mir mit einem Blick angesehen.


  Was es auch immer war– Holmes erwachte aus ihrer Starre, als hätte ein Stromschlag sie durchzuckt.


  Sie fiel neben Elizabeth auf die Knie. »Lauf los und verständige jemanden von den Lehrern«, befahl sie der Zimmergenossin, die jedoch keine Anstalten machte, von der Seite ihrer Freundin zu weichen. »Denk meinetwegen, was du willst über mich, aber wenn ich tatsächlich vorhätte, ihr irgendetwas anzutun, würden die ganzen Leute hier mich garantiert davon abhalten. Also hol endlich Hilfe und lass mich meine Arbeit machen. Ich bin für so eine Situation ausgebildet worden.«


  »Erste Hilfe?«, fragte das Mädchen mit zitternder Stimme.


  Holmes lächelte freudlos. »So etwas Ähnliches.«


  »Was kann ich tun?«, fragte ich.


  »Versuch mal, ob du den Mund aufbekommst.« Sie neigte Elizabeths Kopf behutsam nach hinten. »Siehst du das?«


  Elizabeths Hals wirkte geschwollen, als würde ihr etwas in der Kehle stecken. Ich drückte so sanft ich konnte ihr Kinn nach unten, bis ihre Lippen sich öffneten.


  Dieses Mädchen hatte mich gefragt, ob ich mit ihr auf den Ball gehe. Vielleicht hatte sie sogar von so etwas geträumt: meine Fingerspitzen an ihren Lippen, wie ihr der Atem stockt, wie sie im Dunkeln von mir gehalten wird. Mein Magen rebellierte. Das alles war komplett falsch gelaufen.


  »Ihr Körper befindet sich in einer Art Schockzustand«, sagte Holmes ruhig und führte Daumen und Zeigefinger vorsichtig Elisabeths Kehle hinunter. Ich schloss gequält die Augen. Elizabeth bäumte sich unter meinem Griff auf und fing an zu würgen.


  »Das machst du gut«, hörte ich Holmes murmeln, »das machst du sehr gut«, und als ich die Augen wieder öffnete, hielt sie einen glänzenden blauen Diamanten gegen das Mondlicht.


  Er glänzte, weil er mit Elizabeths Blut bedeckt war.


  Ich schluckte Galle hinunter. Hinter mir übergab sich jemand ins Gras.


  »Der ›Blaue Karfunkel‹«, sagte Holmes leise.


  »Ich weiß«, sagte ich, während Elizabeth aufkeuchte und nach Luft rang.


  »Hier, fang.« Holmes warf den Diamant einem Jungen aus der umstehenden Menge zu. »Nimm ihn an dich. Er ist aus Plastik, es lohnt sich also nicht, ihn zu klauen, davon abgesehen wird die Polizei ihn mit Sicherheit untersuchen wollen, und da ihr alle so begierig darauf seid, mich zu verdächtigen, will ich lieber nicht für seine sichere Aufbewahrung verantwortlich sein. Wo ist Randall? Du, da hinten– such ihn und bring ihn hierher. Er ist ein grobschlächtiger Rugbyspieler und dieses Mädchen hier ist nicht gerade sanft angefasst worden. Schaut euch doch die Fußabdrücke an! Und den Zustand ihres Kleids! Außerdem habe ich die beiden zusammen tanzen sehen. Schaff ihn her. Ich muss wissen, ob sie es auch wollte.« Sie verdrehte die Augen. »Den Sex, verdammt noch mal, nicht dass ihr ein künstlicher Edelstein in die Kehle gestopft wird. Sex war nämlich definitiv mit im Spiel, oder zumindest ein sehr sportlicher Kuss. Herrgott noch mal, bin ich denn hier die einzige, die Augen im Kopf hat? Und wieso hat sich noch keiner von den Lehrern hier blicken lassen? Was ist mit dieser verdammten Krankenschwester?«


  »Da bin ich schon«, sagte eine gehetzte Stimme. Es war das erste Mal, dass ich Schwester Bryony außerhalb der Krankenstation sah. Ihr Kleid saß so eng, als wäre es ihr auf den Körper gemalt worden.


  »Kümmern Sie sich um sie, ja?«, bat Holmes die Krankenschwester und richtete sich auf. »Wo bleibt der Krankenwagen?« Sie schaute sich suchend um und schirmte dabei die Augen ab, als würde sie irgendetwas blenden.


  »Holmes.«


  »Nicht jetzt, Watson.« Sie riss einem Jungen das Handy aus der Hand und wählte unter seinem lautstarken Protest den Notruf. »Gut, dann redest eben du«, sagte sie zu ihm und gab es ihm zurück. »Mach dich nützlich.«


  »Holmes«, versuchte ich es noch mal, diesmal drängender.


  Ich hatte den blonden Schopf des Dealers am äußeren Rand der Menge entdeckt.


  Sie folgte meinem Blick und gab einen verblüfften Laut von sich. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir diesen Kerl jemals wiedersehen würden.«


  »Tja. Und jetzt?«


  »Hör auf, ihn anzustarren«, zischte sie, aber da war es schon zu spät. Noch während sie sprach, drehte er sich wie beiläufig um und verschwand in der Dunkelheit.


  »Nicht schon wieder«, sagte ich gequält. Meine Beine schmerzten allein schon bei dem Gedanken daran, ihm erneut hinterherzujagen.


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über Holmes Gesicht. »Auf die Plätze…«


  Der Dealer warf einen Blick über die Schulter zurück und spurtete los.


  Wir drängten uns fluchend zwischen den umstehenden Leuten hindurch. Manche von ihnen machten uns eilig Platz, andere dachten offenbar, wir wollten abhauen, und versuchten, uns festzuhalten. Als wir die Verfolgung endlich aufnehmen konnten, rannte der Dealer gerade zielstrebig auf Stevenson Hall zu. Ich konnte mir keinen anderen Grund vorstellen, warum er auf das Mädchenwohnheim zusteuerte, in dem auch Holmes und Elizabeth wohnten, als dass er vorhatte, noch mehr Schaden anzurichten.


  Ich trieb mich an, schneller zu laufen, hatte mein Limit aber schon erreicht. Sirenengeheul wurde laut– der Soundtrack meines neuen, absurden Lebens– und rot-blau flackerndes Licht fiel auf Holmes’ Kleid vor mir, was seltsam schön aussah. Sie war kleiner und drahtiger als ich und dadurch schneller. Als sie gerade dabei war, den Dealer einzuholen, kamen drei Streifenwagen und ein Krankenwagen angefahren und hielten auf der Grünfläche neben uns.


  »Wir brauchen hier Hilfe«, schrie Holmes den aussteigenden Polizisten zu. Die Rettungssanitäter holten bereits eine Rollbahre aus dem Krankenwagen.


  »Charlotte? Sind Sie das?«, rief eine Stimme, die nach Detective Shepard klang. Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter und sah, wie er die Hand hob. »Halt! Was machen Sie denn da? Jamie! Bleiben Sie stehen!«


  Als Shepard begriff, dass wir den Teufel tun würden, gab er seinen Männern ein Zeichen und sie setzten uns hinterher.


  Der Dealer lief gerade um Stevenson Hall herum und verschwand aus unserem Blickfeld.


  »Die Tunnel«, rief Holmes. Wir bogen ebenfalls ab und blieben ein paar Meter weiter vor einem Nebeneingang des Gebäudes stehen.


  Ich hielt die Efeuranken zur Seite, während sie die Zahlenkombination in das Tastenfeld neben der Tür eingab.


  »Du hast circa zweieinhalb Sekunden«, sagte ich, »bevor der Arm des Gesetzes brutal zuschlagen wird.«


  Sie warf mir einen wilden Blick zu. »Ich brauche nur eine.«


  Das Schloss öffnete sich mit einem Klicken, sie zerrte mich hinter sich her und zog die Tür zu.


  


  Als Holmes das Tunnelsystem der Schule zum ersten Mal erwähnt hatte, hatte ich mir nicht viel darunter vorstellen können. Ein Netzwerk aus unterirdischen Gängen, die die Gebäude auf dem Campus von Sherringford miteinander verbanden? Kurz darauf hatte ich ein paar Recherchen angestellt, um mehr darüber herauszufinden.


  Mit Recherchen meine ich, dass ich mich in meinem Schreibtischstuhl zu Tom, meinem sprudelnden Quell unnützen Wissens, umdrehte und ihn fragte, was es damit auf sich hatte.


  Der Legende nach waren die Tunnel Ende des neunzehnten Jahrhunderts angelegt worden, als Sherringford noch eine Klosterschule gewesen war. Wenn das Gelände im Winter mehrere Meter hoch zugeschneit war, nutzten die Nonnen die beheizten unterirdischen Gänge, um bei Dämmerung von ihren Quartieren zu den Morgen- und Abendandachten zu gelangen. Heutzutage wurden die Tunnel laut Tom von den Mitarbeitern des Wartungsunternehmens der Schule genutzt, die sich dort unten um die Instandhaltung der Warmwasseranlage kümmerten und ihre Gerätschaften lagerten. Die Eingänge zu den Tunneln ließen sich nur mittels eines Zugangscodes öffnen, der monatlich geändert wurde. Als ich damals zu Tom sagte, wie enttäuscht ich sei, dass die Tunnel nicht für etwas Spannenderes genutzt worden waren– zum Beispiel als Luftschutzbunker oder geheimer Schmugglerpfad–, grinste er und erklärte, dass der Zugangscode deswegen so oft geändert würde, weil es immer wieder Schüler gäbe, die versuchten, die Hausmeister zu bestechen, um an die Zahlenkombination zu kommen. Die Tunnel seien nämlich der einzige Ort auf dem Campus, wo man ungestört miteinander herummachen könnte.


  Ich wusste, dass Holmes die Tunnel für ihr Fechttraining nutzte.


  »Für das Fechten braucht man lange Räume und Privatsphäre, beides gibt es an dieser Schule eben nun mal nur dort unten«, hatte sie gesagt und mit geröteten Wangen hinzugefügt: »Und wenn du nicht aufhörst, so blöd zu kichern, schwöre ich, dass ich deinem Vater erzählen werde, wie gern du dich wöchentlich zum Mittagessen mit ihm treffen würdest, um mit ihm über deine Gefühle zu sprechen.«


  Heute Nacht war der Tunnel verwaist. Der Dealer war nirgends in Sicht. Die Neonröhren flackerten über uns, während ich hinter Holmes den Gang entlanglief. Ihre Absätze klackerten bei jedem Schritt, und aus irgendeinem Grund musste ich bei dem Geräusch an eine Gottesanbeterin denken, die ihre langen Vorderbeine aneinander tippt. Ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten.


  »Er muss sich irgendwo versteckt haben«, hauchte sie beinahe lautlos.


  »Sollen wir hinter jeder Tür nachsehen?«


  Sie schüttelte den Kopf und hob den Zeigefinger. Vor uns waren leise, huschende Schritte zu hören. Wir verlangsamten unser Tempo und schlichen auf Zehenspitzen weiter.


  Holmes hatte den Blick auf den Linoleumboden geheftet und folgte offensichtlich einer Spur, die der Dealer hinterlassen hatte. Ich konnte in dem Schmutz nichts anderes erkennen als ein wildes Sammelsurium von Schuhabdrücken und Furchen, die vermutlich vom Wartungspersonal stammten, die hier mit ihren Karren und Gerätewagen durchgekommen waren. Plötzlich erinnerte ich mich an die Frage, die sie mir neulich Nacht gestellt hatte: Warum hat er Vierhundertdollarschuhe getragen? Ich kniff die Augen zusammen und dann sah ich sie auch: die noch frischen Abdrücke eines schmalen Herrenschuhs.


  Schweigend folgten wir der Spur durch das Labyrinth der Gänge. Von draußen drangen gedämpft die Rufe der Polizei zu uns herein. Mir war klar, dass sie schon bald den Code in Erfahrung gebracht haben und unsere Verfolgung aufnehmen würden. Holmes war es ebenfalls klar. Mit der Wachsamkeit und Konzentration eines Spürhunds bewegte sie sich durch die Gänge. Wenn mein Orientierungssinn mich nicht im Stich ließ, mussten wir uns mittlerweile genau unter der kleinen Parkanlage des Campus befinden. Die Betonwände schimmerten feucht und es lag ein Geruch in der Luft, den ich vom Rugbytraining kannte. Schlamm. Nasse Erde. Er beschwor Erinnerungen an das Rugbyspielfeld an der Highcombe School herauf, an Rose Miltons glänzenden Haarschopf auf der Tribüne und ihre applaudierenden Hände, daran, wie meine Stollen sich in den Rasen gruben und ich das Gefühl hatte, dieses eine Mal genau das zu machen, was jeder von mir erwartete, und es gut zu machen…


  Holmes legte mir eine Hand auf die Brust. »Da vorne«, sagte sie lautlos.


  Sie deutete auf die Tür am Ende des Gangs, vor der die Fußabdrücke endeten.


  Hinter uns ertönte das unverkennbare Geräusch einer zuschlagenden Stahltür. Dann die Stimme des Detective, der Holmes’ Namen rief.


  »Nach dir«, sagte sie und in ihrem Blick lag der Ausdruck eines Raubtiers, kurz bevor es sich auf seine Beute stürzt.


  Sie konnte nicht gewusst haben, was sich hinter dieser Tür verbarg.


  Das war unmöglich.


  Holmes trat dicht hinter mir durch die Tür und ließ sie anschließend zufallen, sodass es um uns herum stockdunkel war. Ich tastete nach einem Lichtschalter, aber alles, was ich fand, waren kühle Backsteinwände und metallene Regalreihen. Ich holte mein Handy heraus und schaltete das Display ein, um den Raum damit abzuleuchten.


  Wir waren allein.


  Irgendwie hatte ich von dem Moment an, in dem ich diesen Raum betreten hatte, gewusst, dass unser Mann nicht hier drin sein würde. Vielleicht hatte ich es instinktiv gespürt. Vielleicht war mir mittlerweile auch einfach klar, dass das Glück nicht unbedingt auf unserer Seite stand. Vielleicht war ich insgeheim froh darüber, mich ihm nicht stellen zu müssen. Jedenfalls waren Holmes und ich die einzigen Menschen in diesem Raum. Überrascht war ich darüber nicht, aber auch nicht erleichtert. Nein, Erleichterung stellte sich wirklich nicht ein.


  Wir befanden uns allein im Versteck des Mörders.


  Die Wände waren mit Fotos von Dobson beklebt, manche von ihnen waren vor, andere nach meinem Streit mit ihm aufgenommen worden– sie waren so scharf, dass man den Bluterguss sehen konnte, den er von meinem Hieb davongetragen hatte. Außerdem eine Karte des Tunnelsystems, die Grundrisse von Michener Hall und Stevenson Hall, Dobsons Stundenplan, auf dem diverse Kurse markiert und andere durchgestrichen waren, daneben Notizen in Holmes unleserlicher, wütender Handschrift und– gütiger Himmel!– Bilder von Elizabeth sowie eine dicke Mappe mit ihrem Namen darauf, die vor mir auf dem Boden lag. Ich hatte mich schon gebückt und die Hand danach ausgestreckt, als ich mich wieder aufrichtete. Keine Fingerabdrücke hatte Holmes mir beigebracht.


  »Das ist deine Handschrift«, sagte ich.


  »Ich weiß.« Sie wickelte sich den Saum ihres Kleids um die Hand und nahm ein T-Shirt von dem Kleiderhaufen auf der nackten Matratze. Ich erkannte es sofort; sie natürlich auch.


  »Das gehört dir«, sagte ich.


  Sie nickte. »Zumindest sieht es genau wie eines von meinen aus.«


  »Ist das hier dein… dein…?«


  »Mein Versteck?« Sie hielt immer noch das Shirt zwischen Daumen und Zeigefinger. »Offensichtlich möchte jemand, dass du genau das glaubst.«


  Durch meinen Kopf rasten tausend Fragen, auf die ich eigentlich keine Antwort wollte. Fragen, die ich ihr später würde stellen müssen, denn während wir dort standen, hörten wir, wie die Polizei jede Tür entlang des Gangs eintrat. Gleich würden sie auch diese Tür hier eintreten.


  Und dabei schrien sie die ganze Zeit über Holmes Namen.


  


  Wir wurden mit dem ausdrücklichen Segen der Schulleitung aufs Polizeirevier verfrachtet.


  »So viel zum Schutz der Rechte minderjähriger Schüler. Aber wenn sie das wie einem Fernsehkrimi entsprungene Versteck eines Mörders auf dem Schulgelände finden, setzt das offensichtlich alle Regeln außer Kraft«, sagte Holmes, die neben mir auf der Rückbank des Streifenwagens saß. Sie trug ihre Handschellen mit einer Art eleganten Verachtung und hob beide Hände, um sich eine Haarsträhne hinters Ohr zu streichen. »Alles wird gut, Watson. Vertraust du mir?«


  Ich sagte nichts. Ich wollte nicht lügen.


  Detective Shepard, der vorne auf dem Beifahrersitz saß, räusperte sich. »Normalerweise warne ich die Leute nicht davor, sich um Kopf und Kragen zu reden, nachdem ich ihnen ihre Rechte vorgelesen habe, aber Sie beide sind praktisch noch Kinder. Sie sollten lieber nichts sagen, was Sie belasten könnte.« Er hielt kurz inne. »Auch wenn Sie beide für gewöhnlich nie das tun, was ich Ihnen rate.«


  Als wir auf dem Revier ankamen, wurden Holmes und ich getrennt. Man brachte mich in einen schwach beleuchteten Vernehmungsraum mit einer in der oberen Hälfte verspiegelten Wand, wie man sie aus Filmen kennt und von der man weiß, dass sie in Wirklichkeit eine Scheibe ist, durch die man beobachtet wird. Auf dem Tisch befanden sich ein Glas Wasser, ein Blatt Papier und ein Stift. Für mein Geständnis, wie ich vermutete.


  Es war wirklich wie im Film, außer dass man im Film nie mitbekommt, wie lange die Leute warten müssen. Es kam mir endlos vor. Fast zwei Stunden lang saß ich auf dem wahnsinnig unbequemen Stuhl und fiel immer wieder in einen unruhigen Schlummer, aus dem ich nach Sekunden ruckartig hochschreckte, um weiter darauf zu warten, dass endlich jemand kommen und mich befragen würde.


  Was sollte ich ihnen überhaupt erzählen? Okay, Officer. Dieses Arschloch ist gestorben, nachdem ich ihn verprügelt habe, nicht weil ich ihn verprügelt habe. Er wurde vergiftet und zusätzlich von einer Schlange gebissen. Einer Schlange, die anscheinend vom Himmel gefallen ist, weil nämlich an der ganzen Ostküste niemand eine Schlange vermisst. Dann ist uns ein Drogendealer zu einem Diner gefolgt und in einen Wald geflüchtet. Ich war auf einem Schulball und habe darüber nachgedacht, meine beste Freundin zu küssen, es aber nicht getan. Ein anderes Mädchen wollte mit mir tanzen und vielleicht auch geküsst werden, aber dann hat ihr jemand einen Plastikdiamanten in die Kehle gerammt und wenn sie jemanden geküsst hat, dann vielleicht höchstens Randall. Und vor ein paar Stunden habe ich in einem Raum in den unterirdischen Gängen des Internats jede Menge Beweise gefunden, die den Schluss nahelegen, dass meine beste Freundin, die ich nicht geküsst habe, eine Psychopathin und Mörderin ist. Und Sie wollen mich jetzt wahrscheinlich zu diesen ganzen verrückten Verbrechen befragen, die ich nicht begangen habe, von denen aber jemand möchte, dass Sie glauben, ich hätte sie begangen. Jemand, der dabei so geschickt vorgeht, dass ich schon fast selbst anfange zu glauben, dass ich sie begangen habe.


  Das ist gut, dachte ich benommen und fing an, es aufzuschreiben.


  Plötzlich erwachte über mir knisternd ein Lautsprecher zum Leben. Ich schaute blinzelnd zu dem kleinen Kasten hoch, den ich bisher übersehen hatte. Jetzt allerdings hatte er meine ganze Aufmerksamkeit: Die Stimme, die aus ihm herauskam, gehörte Holmes.


  »…die Drogen das ganze letzte Jahr über von einem Schüler aus der Abschlussklasse namens Aaron Davis bezogen«, sagte sie gerade.


  »Hey!«, rief ich. »Da stimmt irgendwas nicht mit Ihrer Lautsprecheranlage!«


  Keine Antwort. Lediglich Holmes’ Stimme, die fortfuhr.


  »Er lieferte mir die Päckchen in mein Wohnheim und ich legte das Geld in sein Postfach. Bei den Pillen lief alles reibungslos. Aber letzten Mai wollte ich etwas Stärkeres. Um sicherzugehen, dass ich nicht bloß vorhatte, ihn reinzulegen, hat er mich in diesen Raum mitgenommen, damit– damit ich es vor seinen Augen nehme.«


  Dann Shepards Stimme. »Also dieser Dealer, der, den sie verfolgt haben…«


  »Ich habe ihn noch nie vorher gesehen. Das heißt, eigentlich weiß ich gar nicht, wie er aussieht, weil er es irgendwie geschafft hat, immer sein Gesicht vor mir zu verbergen, und deswegen dachte ich, er würde für…« Ich hörte förmlich, wie sie kurz davor war, Milo oder mein Bruder oder vielleicht sogar Moriarty zu sagen. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was ich dachte.« Das kannst du normalerweise besser, Holmes, dachte ich besorgt, bis mir wieder einfiel, dass ich nicht auf ihrer Seite stand. Nicht heute Nacht.


  »Wir haben Ihre Fingerabdrücke dort sichergestellt, Charlotte.«


  »Aaron hat früher seine Geschäfte in dem Raum abgewickelt. Warum hören Sie mir nicht zu? Die Auswertung der Fingerabdrücke wird ergeben, dass sich meine ausschließlich auf der Innenseite der Tür oder an der Wand befinden– und nicht an einer der serienkillermäßig in Szene gesetzten Requisiten darin– und dass sie außerdem bereits einige Monate alt sind.«


  »Ist das der Grund, warum Sie dort unten waren? Um Spuren zu beseitigen? Um Beweismittel zu vernichten, die Sie nicht mit Handschuhen, sondern mit bloßen Fingern angefasst haben? Sie scheinen wirklich für jedes Sie belastende Detail eine Erklärung parat zu haben, allerdings macht Sie das nur umso verdächtiger.«


  »Sie wollen wissen, was ich in dem Raum zu suchen hatte, den ich so zielstrebig in dem Wissen, dass Sie mir folgen, angesteuert habe? Dem Raum, von dem nur die kaputtesten Sherringford-Schüler etwas wissen? Dem Raum, den ich wie die Szenenbildnerin eines BBC-Fernsehthrillers gestaltet habe? Damit ich Unterlagen vernichten konnte, die ich dort in meiner eigenen Handschrift zurückgelassen habe?« Sie schnaubte verächtlich. »Ich möchte Sie nur ungern beleidigen, Detective Shepard, indem ich Sie daran erinnere, aus welcher Familie ich stamme. Nicht um auf den Einfluss anzuspielen, den sie besitzt, sondern auf die Ausbildung, die ich genossen habe. Ich bin keine Idiotin. Und ich habe weder Lee Dobson getötet noch versucht, Elizabeth Hartwell umzubringen. Ich bin mir sicher, dass sie Ihnen genau das sagen wird, wenn sie wieder sprechen kann.«


  »Sie hat ein Schädel-Hirn-Trauma erlitten«, sagte Shepard ernst. »Wir wissen noch nicht, an wie viel sie sich erinnern können wird. Aber dank der Ausbildung, die sie genossen haben, haben Sie diesen möglichen Gedächtnisverlust sicherlich mit eingeplant, als Sie sie mit einem Ast niedergeschlagen haben.«


  »Na schön. Rufen Sie meine Eltern an. Rufen Sie Scotland Yard an. Alle werden Ihnen versichern, dass ich Menschen helfe.«


  »Sie hätten uns anrufen sollen, Charlotte.« Es ertönte das Geräusch eines Stuhls, der zurückgeschoben wird. Dann folgte der finale Hieb. »Ach, was mich noch interessieren würde– welche Rolle hat eigentlich Jamie Watson in der ganzen Sache gespielt? War er Ihr Komplize? Der führende Kopf ist er jedenfalls nicht gewesen, so viel steht fest.«


  »Hey!«, rief ich wieder. Ich wollte das alles nicht hören. »Kann vielleicht mal jemand endlich das verdammte Ding ausschalten!«


  »Sparen Sie sich die Mühe, Detective Shepard«, gab Holmes scharf zurück. »Ich bin mir auch ohne ihre Schmeichelei meiner außergewöhnlichen Fähigkeiten bewusst.«


  »Er war also Ihr Komplize«, fuhr er lauter fort, »zumindest solange, bis sie ein Bauernopfer brauchten. Jemanden, der hierbleibt und für alles geradesteht, wenn Ihre reiche Mummy und Ihr reicher Daddy sie in einem Privatjet außer Landes schaffen.«


  Ein schrecklicher Verdacht stieg in mir auf, gegen den ich mich verzweifelt zu wehren versuchte.


  Was, wenn es gar kein Versehen war, dass ich das alles mitanhörte, sondern pure Berechnung, damit ich die Nerven verlor und gegen Holmes auspackte, sobald sie zugab, dass sie mich die ganze Zeit nur benutzt hatte? Ich hatte Law & Order gesehen. Ich wusste, wie so was ablief, wie man die Verdächtigen gegeneinander ausspielte und dazu brachte, sich gegenseitig ans Messer zu liefern. Aber sie irrten sich. Ich hatte nichts, mit dem ich sie ans Messer hätte liefern können.


  Das Problem war nur– was, wenn die Polizei recht hatte?


  Wenn Holmes den verdammten Mistkerl von Dobson wirklich getötet und beschlossen hatte, mich zum Spaß in die Sache mit hineinzuziehen und bloß so zu tun, als wollte sie das Verbrechen lösen, das sie selbst begangen hatte? Wenn Holmes nur deshalb so verstört darauf reagiert hatte, dass jemand sie eine Mörderin nannte, weil sie tatsächlich eine war? Wenn sie in dem Zeitraum zwischen dem Moment, in dem sie mich nach der Unterhaltung mit MrWheatley stehen gelassen, und dem, als ich sie draußen auf der Bank gefunden hatte, Elizabeth niedergeschlagen und ihr den Plastikdiamanten in die Kehle gestopft hatte? Wenn sie Dobson wirklich aus kaltblütiger Rache umgebracht hatte? Wenn unsere Freundschaft nichts weiter als eine Fußnote in ihrer makabren Neuauflage alter Sherlock-Holmes-Geschichten war? Holmes und Watson, wieder vereint in einer auf dem dunklen Campus von Sherringford stattfindenden Version von »Der Blaue Karfunkel«. Nur dass wir den gestohlenen Edelstein nicht im Rachen einer Gans versteckten, sondern ihn einem Mädchen in die Kehle stopften, um sie zu ersticken.


  »Jamie Watson«, sagte Holmes ruhig, »ist sehr viel cleverer als Sie denken. Er ist nicht mein Komplize. Er ist niemandes Komplize. Und er hat sich nicht das Geringste zuschulden kommen lassen.«


  Sie hatte er gesagt. Nicht wir.


  Ich hätte erleichtert sein sollen. Aber das war ich nicht. Auch dann nicht, als die Tür aufging und mein besorgter Vater hereinkam, der mich bloß ansah und dann nichts weiter sagte, als: »Komm, Jamie. Wir gehen nach Hause.«


  


  Auf dem Weg nach draußen erfuhr ich von ihm, dass weder Holmes noch ich eines Verbrechens angeklagt waren. Die Beweise gegen uns hatten nicht ausgereicht, um uns noch länger festzuhalten. »Wir können von Glück sagen, dass sie nicht mehr dazu gekommen sind, dich zu befragen.« Er warf mir einen strengen Blick zu und ermahnte mich, in Zukunft immer sofort nach einem Anwalt zu verlangen.


  Normalerweise hasste ich es, dass mein Vater sich nicht wie ein Vater verhielt. An den meisten Tagen hätte ich ihn mit seiner verdammten Abenteuerlust sofort gegen einen autoritären Langweiler eingetauscht, aber in dieser Nacht war ich einfach nur froh, dass mir eine Standpauke und Tränen erspart blieben.


  Trotzdem fand ich es befremdlich, dass mein Vater es bei aller Sorge vor allem irgendwie aufregend zu finden schien, mich mitten in der Nacht von einer Polizeistation abzuholen.


  »Ich gehe schnell den Wagen holen«, sagte er am Eingang. »Sobald wir zu Hause sind, solltet ihr euch hinlegen und ein bisschen schlafen. Ich konnte nur einen Tag für euch rausschlagen. Shepard will wie verabredet nach dem Abendessen vorbeikommen und euch weiter befragen.«


  Ich stand leicht schwankend da und dachte an nichts, bis ich spürte, wie sie auf leisen Katzenpfoten hinter mich trat. Ich drehte mich nicht zu ihr um.


  Als mein Vater vorfuhr, ging Holmes um mich herum, öffnete die Beifahrertür und stieg wortlos ein. Mit einer ziemlichen Wut im Bauch setzte ich mich auf die Rückbank, schob ein paar Spielsachen und leere Schokoriegelverpackungen beiseite, die ohne Zweifel den Halbbrüdern gehörten, die ich nie kennengelernt hatte, und kämpfte gegen das Gefühl an, ein Stargast in meinem eigenen Leben zu sein.


  Die Unterhaltung auf dem Nachhauseweg bestritt mein Vater größtenteils allein. Holmes antwortete nur einsilbig, und ich bekam gar nichts heraus. Mein Hirn war wieder angesprungen und produzierte finstere, unruhige Gedanken. Als wir außerhalb der Stadt an einer Tankstelle hielten, lehnte ich die Stirn an die kalte Fensterscheibe und versuchte, meinen Atem zu beruhigen. In ein paar Stunden würde ich für ein Verbrechen eingesperrt werden, das ich nicht begangen hatte. Ich wünschte, ich wäre nie nach Amerika zurückgekommen. Wünschte, ich hätte Dobson tatsächlich umgebracht, einfach nur, damit ich wenigstens etwas zu gestehen gehabt hätte. Wünschte, es gäbe einen Weg, diesen Albtraum zu beenden. Ich dachte wieder an meine armselige Fantasievorstellung von Holmes und mir in dem außer Kontrolle geratenen Zug. Vielleicht fühlte es sich so an, wenn er entgleiste.


  Holmes griff schweigend nach hinten, tastete nach meiner Hand und nahm sie fest in ihre. Ich dachte daran, sie wegzuziehen. Vielleicht hielt ich die Hand einer Mörderin. Aber ich war zu müde, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Dann stieg mein Vater wieder in den Wagen ein und den Rest der Fahrt legten wir schweigend zurück.


  Ich war in Gedanken so mit dem beschäftigt gewesen, was auf dem Polizeirevier passiert war, dass ich vergessen hatte, dass mir gleich noch eine ganz andere Situation bevorstand. Als das Haus meiner Kindheit in Sicht kam, erinnerte ich mich plötzlich daran, wie mein Vater mir auf genau dieser Straße das Fahrradfahren beigebracht hatte. Selbst nachdem ich ihm gesagt hatte, er könne jetzt loslassen, hatte er weiter den Sitz festgehalten. Als er ihn dann schließlich doch losließ– mit einem lauten Lachen, das von ganz tief aus seinem Bauch kam–, scheiterte ich drei Meter weiter an einer Bodenwelle und flog über den Lenker.


  Heute lag trotz des kalten Wetters ein zur Seite gefallenes Fahrrad im Garten. Es war nicht meines. Ich sah, wie mein Vater es ebenfalls bemerkte und sein Blick im Rückspiegel zu mir huschte. Er war besorgt und spiegelte seine eigene Nervosität wider. Zum ersten Mal in meinem Leben tat mein Vater mir leid.


  »Abbie ist übers Wochenende mit den Jungs zu ihrer Mutter gefahren«, sagte er mit künstlicher Fröhlichkeit, als wir in die Garage fuhren. »Wir haben also das ganze Haus für uns. Den Hackfleischauflauf habe ich schon vorbereitet, sodass ich ihn später nur noch in den Ofen schieben muss. Aber jetzt müsst ihr beiden euch erst einmal ein bisschen ausruhen.«


  Holmes betrat wie ferngesteuert das Haus, ging zur Couch im Wohnzimmer, streckte sich mit Schuhen und ohne noch ein Wort von sich zu geben, in ihrem Ballkleid darauf aus und schlief auf der Stelle ein.


  »Es gibt auch noch ein Gästezimmer«, sagte mein Vater, als ich mich in den Sessel neben ihr fallen ließ.


  »Ich weiß«, sagte ich. »Ich habe hier mal gewohnt.«


  Er erwiderte nichts darauf.


  Die Wahrheit war, dass ich Holmes aus vielen unterschiedlichen und widersprüchlichen Gründen nicht aus den Augen lassen wollte. Selbst als ich in einen traumlosen Schlaf fiel, blieb ein Teil von mir wachsam. Damit ich es mitbekam, falls sie weglaufen und mich allein zurücklassen wollte.


  


  Als ich aufwachte, war es erneut dunkel, die Art von Dunkelheit, wie man sie von einem Herbstabend kennt. Die Uhr an der Wand zeigte 18:07. Ich hatte den ganzen Tag geschlafen, genau wie Holmes– dem Zustand der Couch nach zu urteilen.


  Aus der Küche drang Geschirrgeklapper. Sie war so hell erleuchtet, wie ich sie in Erinnerung hatte, und auch der Tisch und die Stühle waren noch dieselben. Aber die dunklen Schränke waren mittlerweile weiß lackiert und die Wände in einem hellen Blau gestrichen. Auf einem Bord über der Spüle entdeckte ich ein Porzellanhuhn, von dem ich mir sicher war, dass Abigail es in den Haushalt mitgebracht hatte. Ich lehnte ab, als mein Vater anbot, mit mir einen Rundgang durchs Haus zu machen.


  Holmes saß auf einem der Barhocker an der Theke, ließ die Beine baumeln und schaute sich im Raum um. Vermutlich fügte sie gerade so selbstverständlich die Geschichte dieses Hauses und meiner Kindheit zusammen, wie ein Soldat eine Waffe zusammenbaut. Wenigstens einer von uns wusste, wie man sich normal verhielt, wobei ich gern betonen möchte, dass dies vielleicht das erste Mal war, dass ihr das gelang und nicht mir.


  »Hi«, sagte ich.


  »Hi«, sagte sie. »Hast du gut geschlafen?«


  »Sehr gut, danke.«


  Wir vermieden es, uns anzuschauen.


  »In Ordnung«, sagte mein Vater und schaltete den Backofen ein. »Lasst uns keine Zeit verlieren. Shepard wird…«, er warf einen Blick auf seine Uhr, »…in ungefähr einer Stunde hier sein. Was habt ihr für ihn? Um euch zu entlasten, meine ich.«


  »Nichts«, sagte Holmes. »Außer der Tatsache, dass wir niemanden umgebracht haben.«


  »Du hast niemanden umgebracht?«, wiederholte ich. Es war das erste Mal, dass sie es aussprach.


  Sie sah mich an. »Wir haben an dieser Schule keinem einzigen Menschen etwas zuleide getan. Wir haben niemanden umgebracht.«


  Sie wählte ihre Worte mit Bedacht.


  »Und du hast nichts mit diesem… diesem Serienmörder-Unterschlupf zu tun.«


  »Ich habe nichts mit diesem Serienmörder-Unterschlupf zu tun, nein.« Plötzlich grinste sie mich an. »Du auch nicht, oder? Ich meine, schließlich bin ich hier nicht die einzige, die unter Verdacht steht.«


  Ich verdrehte die Augen und sie boxte mich in den Arm. Verdammter Mist. Ich konnte einfach nicht lange böse auf sie sein, selbst wenn sich herausstellen sollte, dass sie tatsächlich eine kaltblütige Mörderin war. Ich steckte schon viel zu tief drin.


  »Verstehe«, sagte mein Vater verwirrt. »Ich dachte, das wäre sowieso klar. Habt ihr nicht irgendwelche eindeutigen Beweise, die euch entlasten?«


  »Genügend Zeugen, die beweisen können, dass wir Elizabeth nicht überfallen haben. Elizabeth selbst, sobald sie wieder bei Bewusstsein ist. Aber das ist eigentlich nicht nötig. In ungefähr einer Stunde und fünfzehn Minuten werde ich alles haben, was wir brauchen, um unsere Namen reinzuwaschen und Shepard dazu zu bringen, uns in seine Ermittlungen miteinzubeziehen.«


  Ich hob verdutzt den Kopf. »Wie bitte?«


  Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und schwieg, während mein Vater, der uns gegenübersaß, begeistert in die Hände klatschte.


  Ich sah ihn fassungslos an. »Solltest du nicht… du weißt schon… eher besorgt sein?«


  Aber er war schon aufgestanden und holte eine Flasche Champagner aus dem Kühlschrank. »Ich finde, darauf sollten wir anstoßen. Unter diesen Umständen kann euch ein kleines Gläschen Alkohol bestimmt nicht schaden.«


  Der Korken knallte und Schaum quoll über den Flaschenhals. Holmes und ich tauschten einen überraschten Blick aus. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihr glauben würde. Es gab nicht besonders viele Menschen, die in der Lage waren, sie zu überraschen, aber mein Vater war offenbar einer von ihnen. Von mir aus. Ich schlürfte genüsslich den Schaum ab. Das war möglicherweise mein letztes Glas Champagner als freier Mann.


  Holmes betrachtete meinen Vater einen Moment lang nachdenklich, bevor sie anfing nachzuhaken. »Vielen Dank, das ist wirklich toll. Aber verraten Sie uns doch, was genau es zu feiern gibt. Ich bin geschmeichelt, dass Sie mir so blind zu vertrauen scheinen, aber da muss noch etwas anderes dahinter stecken.« Sie stützte das Kinn in die Hand und schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln. In ihr drin musste es einen riesigen Vorrat an Liebreiz und Charme geben, den sie nur in solchen Situationen einsetzte. »Der Hackfleischauflauf riecht übrigens fantastisch«, fügte sie hinzu. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal gute, ehrliche Hausmannskost gegessen habe.«


  Falls meinem Vater auffiel, dass das alles nur Show war– und mal im Ernst, wie hätte es ihm nicht auffallen sollen?–, schien es ihn nicht weiter zu stören. »Ein Rezept von Jamies Großmutter. Ist allerdings eine Weile her, seit ich ihn zuletzt gemacht habe.« Er strahlte. »Ich bin so froh, dass das mit euch beiden geklappt hat. Ich war ein bisschen besorgt, es könnte schiefgehen.«


  »Wovon redest du?« Ganz egal, wie seine Antwort lauten würde, ich wusste jetzt schon, dass sie mir nicht gefallen würde. »Falls du mir gleich erzählst, dass du Dobson getötet hast, damit ich Detektivspielen üben kann, dann schwöre ich bei Gott…«


  Er winkte ab. »Sei nicht so melodramatisch, Jamie. Natürlich nicht.«


  »Natürlich nicht«, murmelte Holmes vor sich hin. Die Zahnräder in ihrem Kopf begannen sich zu drehen. »Es hat schon viel früher angefangen.«


  »Sprich weiter«, sagte mein Vater händereibend.


  Sie musterte mich, wie man ein Pferd begutachtet. Ich rutschte unbehaglich auf meinem Platz hin und her. »Es hat etwas mit Sport zu tun. Mit Rugby.«


  »Ausgezeichnet.« Mein Vater nahm sein Glas und prostete ihr zu. »Tut mir leid, Jamie, aber ich kann immer noch nicht glauben, dass du uns die Geschichte abgekauft hast. Ein Rugby-Stipendium? Du bist ein absolut passabler Spieler, keine Frage, aber du musst zugeben, die Idee ist doch ein bisschen weit hergeholt.« Er nahm versonnen einen Schluck Champagner. »Nein, wir haben das alles letzten Sommer bei ein paar Drinks ausgeheckt.«


  »Wir?«


  »Sie und mein Onkel«, sagte Holmes zu meinem Vater und überging mich einfach.


  »Was?«, sagte ich matt. Ich war immer noch damit beschäftigt, die Tatsache zu verarbeiten, dass ich in Wirklichkeit kein genialer Rugbyspieler war und niemand es unserem armen Mannschaftskapitän gesagt hatte. »Okay. Du wirst dieses Rätsel jetzt aufklären. Nicht das Dobson-Elizabeth-Drogendealer-Rätsel. Dieses hier. Und zwar sofort.« Ich unterdrückte ein hysterisches Lachen. »Ein Rätsel, von dem ich noch nicht einmal wusste, dass es existiert. Gott, was habe ich in meinem früheren Leben bloß getan, um mit jemandem wie dir gestraft zu werden?«


  »Sprich weiter«, sagte mein Vater bestens gelaunt. Schön, dass wenigstens einer von uns seinen Spaß hatte. »Wie bist du darauf gekommen?«


  Sie zählte die einzelnen Punkte ihrer Deduktion an den Fingern ab. »Sie sind in Edinburgh geboren, genau wie der Rest Ihrer Familie, aber Sie sprechen mit einer leichten Oxbridge-Färbung. Als Sie vorhin den Schrank aufgemacht haben, um die Sektgläser herauszuholen, habe ich im obersten Regalfach einen Becher mit dem Wappen des Balliol-College gesehen. Sie haben also in Oxford studiert.«


  Mein Vater breitete die Hände aus und bedeutete ihr fortzufahren.


  »Bei unserem ersten Treffen haben Sie mich umarmt, als wäre ich keine Fremde für Sie, Ihren Sohn dagegen haben Sie nicht in den Arm genommen. Was Sie jedoch, trotz Ihrer schwierigen Beziehung zu ihm…«, das Lächeln meines Vaters erstarb einen Moment lang, »…versucht hätten, wenn Sie grundsätzlich ein Mensch wären, der andere gern umarmt. Nein, Sie hatten spontan das Gefühl, mich zu kennen. Demnach müssen Sie schon viel von mir gehört haben, allerdings nicht aus den Zeitungen– ansonsten hätten Sie mir höfliches Mitleid entgegengebracht, statt mich zu umarmen–, sondern von jemandem, der in den höchsten Tönen und sehr herzlich von mir gesprochen hat. Ersteres schließt meine Eltern aus, das zweite so gut wie jeden aus meiner Familie. Mein Bruder Milo glaubt nicht an Freundschaft, davon abgesehen sehe ich keinen Grund, warum Sie sich mit einem leicht fettleibigen, verschlossenen Computergenie hätten unterhalten sollen, das sein Berliner Apartment nur im äußersten Notfall verlässt. Meine Tante Araminta kann man durchaus als nett bezeichnen, gemessen an normalen Maßstäben ist sie also ziemlich unterkühlt. Meine Cousine Margaret ist zwölf und meine Großtante Agatha lebt nicht mehr, womit ich schon alle aufgezählt hätte, die zu den eher überschwänglicheren Gemütern in meiner Familie gehören.


  Bis auf meinen lieben Onkel Leander natürlich, der 1989 am Balliol-College seinen Abschluss machte, mir meine Geige schenkte und der Familienchronik nach der erste Holmes gewesen ist, der aus freien Stücken jemals eine Party gegeben hat. Sie beide sind ohne Zweifel miteinander befreundet.« Sie musterte ihn eine Sekunde lang. »Oh, und Sie haben sich ein Apartment geteilt. Für mindestens ein, maximal aber drei Jahre.«


  Ich schenkte mir Champagner nach und trank das Glas in einem Zug aus.


  »Du bist genauso klug wie er, Charlotte«, sagte mein Vater und stellte die Flasche außerhalb meiner Reichweite, »und ein gutes Stück schneller. Allerdings besitzt der gute Leander ein so träges Gemüt, dass er ein Verbrechen aufklärt und anschließend monatelang vergisst, seine Klienten davon zu unterrichten. Er hat uns an deinem siebten Geburtstag besucht«, fuhr er an mich gewandt fort. »Kannst du dich noch daran erinnern?« Die Party zu meinem siebten Geburtstag fand in einem heruntergekommenen Freizeitpark mit einer Gokartbahn und einem halben Dutzend Videospiel-Automaten statt. »Er hat dir ein Kaninchen geschenkt. Ein riesiges Ding mit langen Schlappohren. Deine Mutter– du weißt ja, wie sie ist– hat sofort eine hübsche Pflegestelle auf dem Land dafür gefunden.«


  »Harold!«, sagte ich, als mir der Name des Kaninchens wieder einfiel. Ich erinnerte mich vage an einen großen Mann mit nach hinten gegeltem Haar und einem entspannten Lächeln.


  »Wir haben uns tatsächlich ein Apartment geteilt, bevor ich deiner Mutter begegnete«, sagte er. »Es waren unbeschwerte Junggesellentage, bis ich schließlich nach London ging. Als wir uns damals kennenlernten, hatte Leander sich gerade als Privatdetektiv selbstständig gemacht und ich war… nun ja, sagen wir, ich war äußerst gelangweilt. Wir wurden einander auf einem Ehemaligentreffen in einem Pub vorgestellt. Euch ist bestimmt auch schon aufgefallen, wie versessen alle darauf sind, einen Holmes mit einem Watson bekannt zu machen. Er hat an dem Abend heftig mit dem Barkeeper geflirtet, und ich glaube, am Ende ist er mit zu ihm nach Hause gegangen.« Er sah Holmes an und zog eine Braue hoch. Sie errötete zwar nicht, wirkte aber, als würde sie es gern können.


  »Seid ihr immer noch befreundet?«, fragte ich.


  »Aber natürlich«, rief mein Vater. »Leander und ich könnten zwar nicht verschiedener sein, aber wir ergänzen uns auf das Perfekteste. Zusammen sind wir unbesiegbar.« Er ließ den Blick auf mir ruhen. »Ich war der Meinung, du könntest eine kleine Veränderung gebrauchen, Jamie. Hinzu kam, dass deine Mutter und ich uns diese elitäre Schule in London einfach nicht mehr leisten konnten. Als ich Leander von meinen Sorgen berichtete, erwähnte er, dass Charlotte erst vor Kurzem in ein Internat in Connecticut gesteckt worden sei, das nur eine Stunde von mir zu Hause entfernt ist. Hast du tatsächlich geglaubt, es sei purer Zufall, dass ihr beide hier in Amerika auf demselben Internat gelandet seid?«


  Ich hatte die Nase gestrichen voll von all diesen wie Bomben einschlagenden Enthüllungen und rhetorischen Fragen. »Ja, das habe ich tatsächlich«, antwortete ich spitz. »Außerdem riecht es, als würde dein Hackfleischauflauf anbrennen.«


  Holmes schnupperte. »Um genau zu sein, riecht er, als wäre er perfekt durch,« sagte sie, sprang auf und holte ihn zum Abkühlen aus dem Ofen. Ich warf ihr einen finsteren Blick zu, was sie mit einem Achselzucken quittierte.


  »Leander bot mir an, für das Schulgeld aufzukommen. Als ich ablehnte, erwiderte er, dass er sich gerne auch noch eine Stradivari kaufen könnte, das Geld aber lieber in ein sinnvolles Projekt investieren würde. Ich hielt dagegen, dass er die Bewohner einer ganzen Stadt in Sherringford anmelden müsste, um sich dem Preis für eine Stradivari auch nur zu nähern, aber er blieb dabei. Also gab ich nach und Leander leitete alles Weitere in die Wege und brachte den Verwaltungsrat des Internats mit ein paar Taschenspielertricks dazu, dir ein ›Stipendium‹ anzubieten. Hast du dich nie gefragt, warum es dir nach deiner Prügelei mit diesem Dobson nicht entzogen wurde?« Er grinste. »Tja, jetzt kennst du den Grund. Das Ganze war ein ziemlicher Spaß. Ich glaube, Leander hatte eine diebische Freude daran.«


  »Verstehe«, sagte ich und dachte daran, wie wütend und verbittert ich gewesen war, weggeschickt zu werden und London, meine Freunde und meine kleine Schwester verlassen zu müssen. »Ein toller Spaß.«


  »Wie auch immer.« Mein Vater klatschte in die Hände. »Ihr habt euch kennengelernt! Ihr habt euch miteinander angefreundet! Ihr ermittelt gemeinsam in einem Mordfall! Ich hätte es mir nicht besser erträumen können. So, und jetzt lasst uns endlich etwas essen, bevor Detective Shepard kommt.«


  Holmes Handy klingelte. Sie entschuldigte sich und trat durch die Hintertür in den Garten hinaus. Ich beobachtete durchs Fenster, wie sie in ihrem Ballkleid auf und ab ging und lebhaft auf jemanden einredete.


  »Kann ja eigentlich nur ihr Bruder sein«, dachte ich laut vor mich hin.


  »Hoffentlich bist du jetzt nicht allzu böse auf mich«, sagte mein Vater, während er den Hackfleischauflauf anschnitt.


  »Nein«, sagte ich. »Allzu böse bin ich nicht– ich bin stinksauer.«


  »Aber du musst zugeben, dass es insgesamt ganz gut gelaufen ist.« Er reichte mir einen voll beladenen Teller. Ich hasste mich selbst dafür, so hungrig zu sein.


  »Gut gelaufen?«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Bitte, Jamie. Jetzt sei nicht so.« Er wich meinem Blick aus. »Bist du denn nicht froh darüber, Charlotte kennengelernt zu haben? Ich meine, ist sie nicht absolut hinreißend?«


  »Lenk jetzt nicht ab! Hier geht es nicht um Holmes, sondern um die Fäden, die du gezogen hast, um mich hierherzulotsen. Dabei weißt du doch eigentlich gar nichts über mich! Wir haben uns seit Jahren nicht mehr gesehen! Du kannst doch nicht einfach so mein Leben auf den Kopf stellen, nur weil dir gerade langweilig war, verdammte Scheiße!«


  »Achte auf deine Ausdrucksweise«, sagte er streng.


  »Hör auf damit«, rief ich wütend. »Hör auf, jedes Mal auszuweichen, wenn dir eine Antwort nicht passt. Ich stecke bis zum Hals in Schwierigkeiten und du findest das aus irgendeinem Grund auch noch spannend.«


  Er legte mit zitternden Händen das Servierbesteck hin. Betroffen stellte ich fest, dass er Tränen in den Augen hatte. »Du hast recht, Jamie. Ich weiß so gut wie nichts mehr über dich. Möge Gott mir verzeihen, dass ich etwas daran ändern wollte.«


  Es klingelte an der Tür.


  »Er ist zu früh da«, murmelte mein Vater und gab eilig etwas von dem Hackfleischauflauf auf Holmes Teller. »Ich gehe schon.«


  Sobald er draußen war, atmete ich aus und merkte erst jetzt, dass ich die ganze Zeit über den Atem angehalten hatte.


  Holmes kehrte in die Küche zurück. »Scheint ja ziemlich heftig gewesen zu sein«, sagte sie, nachdem sie mich kurz gemustert hatte. Es war eine nüchterne Feststellung, kein Versuch, mitfühlend zu sein, weshalb ich auch nichts darauf erwiderte.


  »Setz dich.« Ich deutete auf den Barhocker neben meinem. »Wer war das?«


  Bevor sie antworten konnte, kam mein Vater in Begleitung von Detective Shepard herein. Holmes schien etwas in ihren Gesichtern zu lesen, das mir entging, denn sie nahm eine noch aufrechtere Haltung ein als sonst.


  »Jamie. Charlotte.« Mir fiel auf, dass Shepard dunkle Ringe unter den Augen hatte. »Ich würde Sie beide gern aufs Polizeirevier mitnehmen und die Befragung dort weiterführen. Jetzt gleich.«


  »Was werfen Sie uns vor?«, fragte ich.


  »Ich würde Sie beide gern aufs Polizeirevier mitnehmen«, wiederholte er.


  »Ich fürchte, Sie werden mit der Befragung warten müssen, bis mein Anwalt hier ist«, sagte Holmes gelassen. »Er wird uns beide vertreten, es könnte allerdings einige Stunden dauern, bis er es von New York hierher geschafft hat. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich ihn anrufe?«


  Der Detective deutete sein Einverständnis an, und sie griff sofort nach ihrem Handy und scrollte durchs Nummernverzeichnis.


  Ich spürte, wie mich Erleichterung durchströmte. Das Schlimmstmögliche war eingetroffen, ich konnte also endlich aufhören, mich davor zu fürchten.


  »Dürfen die beiden in der Zwischenzeit wenigstens noch etwas essen?«, fragte mein Vater flehend. »Wer weiß, wie viel Zeit sie diesmal auf… dem Revier verbringen werden, und das Abendessen steht schon auf dem Tisch. Falls Sie ebenfalls einen Happen vertragen könnten, sind Sie natürlich herzlich eingeladen.«


  Es war typisch für meinen Vater, dass er ausgerechnet jetzt anfing, sich Sorgen zu machen.


  Shepard zögerte. Er betrachtete die viel zu schmale Gestalt von Holmes, den immer noch dampfenden Teller, der vor mir stand, und gab nach. »Meinetwegen. Wir müssen ja sowieso noch auf den Anwalt warten. Aber beeilen Sie sich bitte.« Er stellte seine Tasche ab und nahm Platz.


  Nach ein paar Gabeln schob ich den Teller beiseite. Unter Shepards prüfendem Blick bekam ich einfach nichts herunter. Holmes dagegen hatte offenbar beschlossen, sich den Appetit nicht verderben zu lassen. Hochkonzentriert pickte sie akribisch eine Karottenscheibe nach der anderen von der Kruste. Sie schnitt sie in Viertel, halbierte sie noch einmal und spießte jedes Stück einzeln mit der Gabel auf, bevor sie es in den Kartoffelbrei tunkte, sich in den Mund schob und exakt siebzehnmal darauf kaute. Anschließend wiederholte sie das Prozedere. Mein Vater, der ihr gegenübersaß, schaute ihr mit einem angespannten Gesichtsausdruck dabei zu.


  Ich fragte mich, ob er sich jetzt immer noch so hervorragend amüsierte.


  Niemand sagte etwas. Zwanzig Minuten später war Holmes noch nicht einmal bis zur Hackfleischschicht durchgedrungen, und Shepard fing an, unruhig auf seinem Stuhl hin- und herzurutschen. Ich nutzte den Moment und versuchte, ein paar Holmes’sche Deduktionen über ihn anzustellen. Er war schätzungsweise Ende dreißig. Sein Gesicht wirkte frisch rasiert, aber dem Zustand seiner Kleidung nach zu urteilen, hatte er es noch nicht nach Hause geschafft, um sich umzuziehen oder zu duschen, seit er Holmes letzte Nacht vernommen hatte. Er trug einen Ehering an der linken Hand, und die Tatsache, dass er uns erlaubt hatte, noch etwas zu essen, bevor er uns mitnahm, legte den Schluss nahe, dass er Kinder hatte. Allerdings konnte ich nicht einordnen, warum er so unbehaglich die Brauen zusammenzog und den Eindruck machte, als würde ihm sein Besuch hier widerstreben. Genau wie mein Vater hatte er seinen Tatendrang verloren.


  »Ich verstehe, warum Sie es getan haben«, sagte er leise, während er Holmes beim Essen zusah. Sie schaute nicht auf. »Alles, was wir bis jetzt über diesen Dobson herausgefunden haben, lässt eindeutig darauf schließen, dass er ein widerlicher Mistkerl und regelrecht besessen von Ihnen war. Was ich jedoch nicht verstehe, ist, warum Sie der Schulleitung nichts von seinen Übergriffen erzählt haben, damit er endlich damit aufhört. Und ich verstehe nicht, welchen Grund Sie beide gehabt haben sollen, Elizabeth Hartwell zu überfallen. Bryony Downs, die Krankenschwester des Internats, hat angegeben, dass Sie, Charlotte, auf dem Ball den ganzen Abend über einen ziemlich unberechenbaren Eindruck auf sie gemacht hätten…«


  »Du weißt eben, wie man Menschen für sich einnimmt«, sagte ich zu ihr.


  »…und dann jagen Sie beide irgendeinem Kerl durch diese Tunnel hinterher, von denen ich noch nie etwas gehört habe, und warten dann in einem Raum auf uns, der aussieht, als wäre dort ein Psychothriller gedreht worden. Wir haben das hier gefunden.« Er holte etwas aus seiner Tasche und hielt es ihr hin. »Sind das Ihre Sachen?«


  Es waren die Hose und das Shirt, die auf der Matratze gelegen hatten.


  Holmes warf einen flüchtigen, nur mäßig interessierten Blick darauf. »Ja«, sagte sie. »Falls Sie die Kleidungsstücke untersucht haben, werden Sie jedoch festgestellt haben, dass sie nie getragen wurden.«


  Shepard nickte. Sie erzählte ihm nichts, was er nicht schon wusste. »Wir haben sie untersucht, Charlotte. Und ich habe heute Morgen mit ziemlich vielen Leuten telefoniert. Unter anderem mit Ihrer Mutter.«


  Mein Vater beugte sich vor. »Und?«


  Shepard griff erneut in seine Tasche, nahm einen Hefter heraus und legte ihn aufgeschlagen auf den Tisch. »Jamie, wären Sie bitte so freundlich, mir zu zeigen, welcher von diesen Männern der mutmaßliche Drogendealer ist?«


  Ich zog den Hefter näher zu mir heran. Jeder der zwölf Typen auf dem Foto war blond und hässlich. Der jüngste war höchstens ein paar Jahre älter als ich, der älteste um die vierzig. Einer hatte eine Narbe an der Augenbraue. Einem anderen, der lächelte, fehlte vorne ein Zahn. Der dritte von oben kam dem, woran ich mich erinnern konnte, noch am nächsten. Ich betrachtete ihn noch einen Moment lang und nickte dann.


  »Der hier«, sagte ich und klang überzeugter, als ich es war.


  »Dieser Mann hat sich heute Morgen selbst gestellt«, sagte Shepard und tippte auf das Foto. »Er sagte aus, Charlotte würde schon seit Jahren für ihn dealen, und gab uns eine Liste, auf der in ihrer Handschrift die Transaktionen notiert waren, die sie für ihn getätigt hatte. Er beteuerte, wie leid ihm das alles tue, dass er seine Fehler eingesehen habe und es ihm jetzt nur noch darum ginge, dass man diese armen Kids an der Schule vor ihr beschützt.« Shepard schloss einen Augenblick gequält die Augen. »Wir haben die Handschrift auf der Liste mit Aufzeichnungen abgeglichen, die wir von Ihrem Biologielehrer bekommen haben, Charlotte. Sie stimmt eindeutig überein.«


  »Wie heißt der Mann?«, fragte Holmes und zeigte zum ersten Mal einen Anflug von Interesse.


  Shepard zog eine Braue hoch. »Er hat sich als John Smith ausgewiesen.«


  Holmes verließ wortlos die Küche, kehrte ein paar Sekunden später mit dem kleinen roten Notizbuch zurück, setzte sich wieder und blätterte bis zu einer der letzten Seiten, auf der in ihrer eigenen schnörkellosen Handschrift CHARLOTTE HOLMES IST EINE MÖRDERIN stand. »Das haben wir in John Smiths Wagen gefunden«, sagte sie und widmete sich wieder ihrem Essen.


  »Wir werden seine Aussage mit denen der Schüler abgleichen, denen Charlotte Drogen verkauft haben soll«, erklärte der Detective mir und meinem Vater. »Dann werden wir die Wahrheit schon herausfinden.«


  »Er hat diese Liste gefälscht«, sagte ich und schaute Holmes an. »Genau wie alle anderen handschriftlichen Aufzeichnungen, die Sie in diesem Raum gefunden…«


  »Einer der Anrufe, die ich heute Morgen getätigt habe«, unterbrach Shepard mich, »ging an Scotland Yard. Jeder dort würde ohne zu zögern die Hand für Sie ins Feuer legen, Charlotte. Bei einigen sind Sie vielleicht nicht sonderlich beliebt und niemand war auch nur im Mindesten überrascht, dass sie in ein Verbrechen verwickelt sind, aber ausnahmslos alle haben geschworen, dass Sie keiner Menschenseele jemals etwas zuleide tun würden. Höchsten vielleicht, indem sie sie zu Tode nervten.«


  Holmes Mundwinkel zuckten leicht, aber sie sagte nichts dazu. Shepard rieb sich übers Gesicht. »Mir wurde außerdem versichert, dass ich Sie erst gar nicht als Verdächtige auf meiner Liste stehen hätte, wenn Sie die Tat tatsächlich begangen hätten.« Er wandte sich meinem Vater zu. »Anscheinend ist sie wirklich so gut, wie Sie gesagt haben. Anschließend habe ich mich mit dem Polizeirevier in Philadelphia in Verbindung gesetzt, um Erkundigungen über Aaron Davis einzuholen, der zuletzt an der Sherringford Drogen verkaufte und jetzt in Philadelphia einsitzt, weil er an der University of Pennsylvania mit Oxycodon gedealt hat. Ich habe dort unten einen Kollegen, der mir noch einen Gefallen schuldete und der Aaron ein paar Fragen gestellt hat. Er konnte sich noch gut an Charlotte erinnern und hat ihre Aussage, dass er ihr letztes Jahr in diesem Raum Drogen verkauft hat, bestätigt, und hinzugefügt, dass sie weder genügend Freunde noch die nötige Geduld hätte, um selbst zu dealen. Wir werden der Sache wie gesagt nachgehen. Aaron ist ein mieser kleiner Betrüger, sein Wort wiegt also nicht sonderlich viel, aber…« Shepard zuckte mit den Achseln. »Ein Junge ist tot. Ein Mädchen liegt schwer verletzt im Krankenhaus. Und alles deutet fast schon ein bisschen zu offensichtlich auf Sie beide als Täter hin. Charlotte mit ihrer kleinen privaten Giftküche, und Sie, James…«, er zeigte auf mich, »…der eine handgreifliche Auseinandersetzung mit Dobson hatte, sich problemlos nachts Zugang zu seinem Zimmer hätte verschaffen können und mehrfach dabei beobachtet wurde, wie er mit Elizabeth Hartwell flirtete. Für alle Welt sieht es nach einem Liebesdrama mit tödlichem Ende aus. Vielleicht versucht tatsächlich jemand, Sie mit allen Mitteln reinzulegen, alles aus Ihrem Leben auszugraben, das sich gegen Sie verwenden lässt, aber die plausiblere Antwort ist, dass Charlotte Holmes nicht halb so gut ist, wie alle denken. Mir mag das nicht gefallen, aber solange ich keine bessere Antwort habe…«


  Holmes schaute auf und eine Sekunde später klingelte Shepards Handy.


  »Moment.« Er nahm das Gespräch an. »Shepard. Langsam, nicht so schnell. Sie ist was? Nein. Nein, es geht schon. Verstehe. Ist sie… sehr gut. Natürlich, ich komme so schnell ich kann«, sagte er und fügte mit einem fast erleichterten Blick in unsere Richtung hinzu: »Ich muss hier nur noch kurz etwas zu Ende bringen.«


  »Der Hackfleischauflauf ist einfach köstlich«, sagte Holmes zu meinem Vater, der hilflos von einem zum anderen schaute. »Kann ich vielleicht noch etwas davon bekommen?«


  


  Jemand hatte versucht, Lena zu töten, wie Shepard uns mitteilte. Sie hatte es sich am Tag nach dem Ball mit ein paar Zeitschriften und selbst gebackenen Keksen von zu Hause im Bett gemütlich gemacht und die Musik so laut aufgedreht, dass sie zuerst dachte, sie hätte es sich nur eingebildet, als es an der Tür klopfte. Aber als sie schließlich doch aufstand, um nachzuschauen, lag vor der Tür ein Päckchen mit einem Schmuckkästchen aus Elfenbein.


  Lena wickelte zwar das Papier ab, machte das Kästchen, das sie darin fand, aber nicht auf. Mit Charlotte als Zimmergenossin hatte sie sich an den Anblick seltsamer Dinge gewöhnt und wenn in der Vergangenheit geheimnisvolle Päckchen angekommen waren, waren sie immer für Holmes bestimmt gewesen. (»Ich bestelle viel online«, erklärte Holmes Shepard ohne mit der Wimper zu zucken.) Also stellte sie das Kästchen auf Charlottes Schreibtisch, legte sich wieder ins Bett und machte einen kleinen Mittagsschlaf.


  Als sie zwanzig Minuten später aufwachte, beugte sich gerade ein Mann mit einer Skimaske über sie und hatte eine Hand an ihrer Kehle, als wollte er ihren Puls fühlen oder sie erwürgen. Lena schrie, der Mann flüchtete und sie verständigte umgehend die Polizei und übergab ihnen das mysteriöse Kästchen. Es wird gerade im Labor untersucht.


  Irgendetwas an dieser Geschichte erschien mir merkwürdig vertraut, aber ich kam nicht darauf, was.


  »Wann ist das passiert?« Holmes Hände zitterten. Mir war nicht klar gewesen, dass sie so viel für Lena übrig hatte. »Es ist keine zwanzig Minuten her, da habe ich noch mit ihr gesprochen.«


  Der Detective zückte einen Block und einen Stift. »Worüber?«


  Holmes Mund zuckte. »Sie hat mir auf dem Ball Bowle übers Kleid geschüttet und fragte, ob ich ihr deswegen noch böse sei. Ich habe sie beruhigt und gesagt, dass wir mein Kleid einfach in die Reinigung geben würden.«


  Also war es Lena gewesen, die vorhin angerufen hatte. Seltsam nur, dass Holmes das Gespräch entgegengenommen hatte. Normalerweise ließ sie nämlich immer die Mailbox drangehen, wenn ihre Zimmergenossin– oder sonst irgendjemand– sie anrief.


  »Wusste sie, dass Sie auf der Polizeistation waren? Wusste sie, wo Sie heute sind?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete Holmes. »Der einzige, dem ich wirklich etwas erzähle, ist Jamie. Ich glaube nicht, dass an der Schule irgendjemand weiß, dass ich weg bin, es sei denn, jemand hat gesehen, wie Sie uns in dem Streifenwagen abtransportiert haben. Aber es war dunkel draußen.«


  »Dunkel draußen«, murmelte mein Vater, der sich eifrig Notizen machte.


  »Aber Lena geht es doch gut, oder?«, fragte Holmes. Ihre Unterlippe zitterte. »Tut mir leid, es ist nur– das klingt wirklich schrecklich, aber ich bin mir sicher, dass dieser Mann nicht Lena, sondern mir etwas antun wollte. Und dieses seltsame Kästchen… Jamie, klingelt da nicht auch etwas bei dir?«


  Sie reagierte nicht wie sonst. Sie reagierte normal. Die Holmes, die ich kannte, hätte sofort alle Hebel in Bewegung gesetzt, um das Verbrechen aufzuklären, das sich in ihrer Abwesenheit in ihrem eigenen Wohnheimzimmer ereignet hatte. Stattdessen reagierte sie, als…


  Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


  Oh, sie war brillant. Wie ein vorbeizischender Komet, den man nicht direkt anschauen konnte, ohne sich die Netzhaut zu verbrennen. Wie ein biolumineszenter See, der im Dunkeln leuchtet. Sie war eine Sechszehnjährige mit einer außergewöhnlichen Begabung in der Kunst der Deduktion, die mit nur einem Blick das ganze Leben eines Menschen erfassen konnte, die an einem frühen Samstagmorgen, wenn alle anderen, einschließlich mir, noch schliefen, kleine Elfenbeinkästchen mit Gift präparierte.


  Sie hatte sich selbst zur Zielscheibe eines gefakten Verbrechens gemacht, um uns zu entlasten. Und sie hatte dazu Lena und irgendeinen mysteriösen Typen benutzt.


  »Culverton Smith«, setzte ich das Puzzle Shepard zuliebe zusammen. »Eine Figur aus einer Sherlock-Holmes-Geschichte. Jemand hat uns in eine Falle gelockt. Großer Gott, sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen Handschuhe tragen, wenn sie mit diesem Kästchen herumhantieren.«


  Man musste ihm zugutehalten, dass er meine Warnung ernst nahm. »Ich werde jetzt kurz telefonieren, aber sobald ich zurück bin, erwarte ich eine Erklärung von Ihnen«, knurrte er, bevor er nach draußen ging.


  »Du«, sagte ich zu ihr, »bist ein Genie.«


  Holmes Miene wechselte von falscher Besorgnis zu äußerst echter Zufriedenheit. »Die Geschichte ist nicht schlecht, muss ich zugeben. ›Der Detektiv auf dem Sterbebett‹. Schade nur, dass Dr.Watson sich darin so schrecklich rührselig über seinen Partner auslässt, statt daraus ein Lehrstück in Sachen Logik zu machen.«


  Von allen Sherlock-Holmes-Geschichten ist »Der Detektiv auf dem Sterbebett« immer die schwierigste für mich gewesen, womit ich keineswegs sagen will, dass sie nicht brillant ist. Im Gegenteil. Es ist das Jahr 1890. Dr.Watson, der nicht mehr in der Baker Street wohnt, sondern mittlerweile mit seiner Frau zusammenlebt, wird eiligst an Sherlock Holmes’ Krankenbett gerufen. Wie sich herausstellt, hat der Detektiv sich eine seltene, hoch ansteckende Krankheit zugezogen, die, wie er Dr.Watson mitteilt, nur von einem gewissen Culverton Smith geheilt werden könne, einem reichen Plantagenbesitzer, der in dem Ruf steht, sich bestens mit der Wirkung diverser pflanzlicher Substanzen auszukennen. Der Haken daran: Smith ist alles andere als gut auf Holmes zu sprechen, da dieser ihn vor einiger Zeit zu Recht des Mordes beschuldigte, nachdem Smiths Neffe unter sehr merkwürdigen Umständen qualvoll gestorben war. Trotzdem besteht Holmes darauf, dass Smith seine einzige Hoffnung sei und Watson ihn unverzüglich zu ihm bringen solle. Während Holmes ihm eine Reihe absurd klingender Instruktionen erteilt, mit denen er den Spezialisten zu ihm locken soll, nimmt Watson ein kleines Elfenbeinkästchen in die Hand, das auf dem Tisch steht, woraufhin Holmes sich fürchterlich aufregt und ohne Nennung von Gründen darauf besteht, dass Watson es auf der Stelle zurückstellt und nicht wieder anfasst.


  Die ganze Zeit über ist Watson in dem festen Glauben, dass sein bester Freund sterben wird. Für den Leser ist es die reinste Qual mitzuverfolgen, wie Watson buchstabengetreu Holmes’ Anweisungen folgt, die eindeutig das Produkt eines halluzinierenden Geists sind. Es ist nicht ersichtlich, ob es aus Vertrauen, Zuneigung oder alter Gewohnheit geschieht, dass Watson sich auch der letzten dieser wirren Instruktionen fügt und sich vor Smiths Ankunft hinter Holmes Bett versteckt. Kurz darauf betritt Smith das Zimmer. Die Gaslampe ist heruntergedreht. Holmes liegt fiebernd im Bett. Smith, der sich mit dem Detektiv allein wähnt, weidet sich am Anblick des Sterbenskranken. Er ist es nämlich gewesen, der Sherlock das kleine Elfenbeinkästchen geschickt und mit einem tödlichen Pflanzengift präpariert hat. Nachdem Smith Holmes, den er schon für so gut wie tot hält, alles gestanden hat, bittet dieser ihn, das Licht heller zu drehen. Es ist das verabredete Zeichen für Inspector Morton von Scotland Yard, der vor der Tür gewartet hat und jetzt in das Zimmer gestürmt kommt. Watson, der die ganze Zeit hinter dem Bett ausgeharrt hat, kann alles bezeugen. Smith wird festgenommen und seiner gerechten Strafe zugeführt.


  Und Sherlock Holmes? Erfreute sich während all dieser Zeit bester Gesundheit. Um die Symptome vorzutäuschen, hatte er drei Tage nichts gegessen, bis er nur noch Haut und Knochen war, und sich mithilfe von Theaterschminke sehr überzeugend in einen auf der Schwelle des Todes stehenden Mann verwandelt. Dass Smiths Mordversuch fehlgeschlagen war, hatte Holmes allein seinem Misstrauen gegenüber Postsendungen ohne Absender zu verdanken.


  Charlotte Holmes hatte aus »Der Detektiv auf dem Sterbebett« ihre eigene Version der Geschichte gemacht und Lena in ihren Plan miteinbezogen, um sie überzeugend zu verkaufen. Ich fragte mich, wer der Mann mit der Skimaske gewesen war. Tom? Eher unwahrscheinlich. Wie auch immer, es war genau die Art von Geschichte, die unser Sherlock-besessener Mörder hätte aufgreifen und gegen uns benutzen können.


  Was mir an dieser Geschichte allerdings zu schaffen machte, was sogar meine Freude über diese Demonstration von Charlotte Holmes’ außergewöhnlicher Begabung trübte, war die Tatsache, dass mein Urururgroßvater ihrem Urururgroßvater bedingungslos vertraut hatte. Obwohl Dr.Watson geglaubt hatte, dass Sherlock Holmes nicht bei Sinnen war, als er ihm seine Anweisungen erteilt und dabei immer wieder wirres Zeug über Austern von sich gegeben hatte, war er ohne Wenn und Aber den Instruktionen seines Partners gefolgt.


  Ich dachte an Holmes’ Befragung auf dem Polizeirevier zurück, die ich scheinbar zufällig mitangehört hatte. An das kleine Notizbuch, das immer noch aufgeschlagen zwischen uns auf dem Tisch lag. Daran, wie ich nicht nur an ihrer Unschuld, sondern auch an ihrer Fähigkeit gezweifelt hatte, uns aus diesem Schlamassel herauszuholen.


  Holmes hatte mir gerade das Gegenteil bewiesen, und egal, was mein Kopf mir einzureden versuchte, tief in mir drin wusste ich, dass sie keine Mörderin ist.


  »Es tut mir leid, dass ich dir nicht vertraut habe, Holmes«, sagte ich leise.


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist entscheidend gewesen, dass deine Betroffenheit echt war, damit ich die Geschichte glaubwürdig verkaufen konnte.«


  »Mir geht es nicht um die Details.« Ich legte meine Hand auf ihre. »Ich will dir damit sagen, dass ich nie wieder an dir zweifeln werde.«


  Sie machte eine Art optische Bestandsaufnahme von mir: ließ den Blick über meine zerzausten Haare und mein Gesicht wandern, registrierte meinen zur Seite geneigten Kopf, schaute sich an, wie ich auf meinem Stuhl saß, spürte der Wärme meiner Finger nach, und der Schluss, den sie aus all dem zog, schien sie selbst zu überraschen.


  »Stimmt«, sagte sie verblüfft. »Das wirst du tatsächlich nicht.«


  Mein Vater räusperte sich, aber ich beachtete ihn gar nicht.


  Als Shepard nach seinem Telefonat in die Küche zurückkam, klärten wir ihn über die Hintergründe der Culverton-Smith-Geschichte auf. Und er berichtete uns, was wir bereits wussten. Dass eine feine Hohlnadel in dem Elfenbeinkästchen gefunden worden war, die aus einem kleinen Loch herausfuhr und demjenigen in die Hand stach, der den Deckel öffnete. Eine Nadel, die mit einer ansteckenden tropischen Krankheit infiziert war. Das Labor war sich noch nicht ganz sicher, was die genaue Herkunft anging, tippte jedoch auf Asien. Krankheitsviren dieser Art unterliegen einer strengen Kontrolle, allerdings hatte die Überprüfung sämtlicher Wissenschaftler, die in den Staaten Zugang dazu beantragt hatten, bis jetzt noch keine Ergebnisse geliefert.


  (Als ich Holmes einige Zeit später fragte, wie sie an das Zeug gekommen war, murmelte sie etwas von Milo, und irgendeine Exfreundin, die für die Centers for Disease Control and Prevention arbeitete, und dort mit »hoch ansteckenden Viren« hantierte. Ich wollte gar nicht mehr wissen.)


  »Das erweitert die Liste unserer Verdächtigen natürlich beträchtlich«, sagte Shepard. »Kehren wir also zu Möglichkeit eins zurück. Jemand versucht um jeden Preis, Ihnen beiden etwas anzuhängen. Wir werden uns darüber unterhalten müssen, wer dort draußen ein derart großes Interesse daran haben könnte, Ihnen zu schaden. Und ich werde in der Zentrale Bescheid geben, dass ich die beiden Zellen, die ich für Sie reserviert habe, doch nicht brauche. Zumindest nicht heute Abend.«


  Also hatte er tatsächlich vorgehabt, uns festzunehmen.


  »Beziehen Sie uns in den Fall mit ein«, sagte Holmes. »Ich bin offiziell als Beraterin für Scotland Yard tätig und Watson und ich«– zufrieden registrierte ich, dass sie mich wieder beim Nachnamen nannte– »kennen uns bestens mit dem Modus Operandi des Mörders aus. Wenn es um Sherlock-Holmes-Geschichten geht, macht uns niemand etwas vor. Außerdem haben Sie mit uns die perfekten Undercover-Leute, die sich ohne Verdacht zu erregen auf dem Campus umhören können, und holen sich obendrein noch eine hervorragende Chemikerin und einen ziemlich unerschrockenen Faustkämpfer mit ins Boot. Wir sind kein Trostpreis. Wir sind der Hauptgewinn.«


  »Auf gar keinen Fall«, antwortete Shepard.


  Holmes zuckte mit den Achseln. »Dann stelle ich eben auf eigene Faust Ermittlungen an und handhabe die Angelegenheit so, wie ich es für richtig halte, wenn ich den Täter oder die Täterin gefasst habe.«


  »Glauben Sie wirklich, Sie bringen mich dazu, Sie an dem Fall mitarbeiten zu lassen, indem Sie mich damit erpressen, Selbstjustiz zu üben?«, sagte Shepard. »Sie sind praktisch noch ein Kind. Ich weiß nicht, wie verzweifelt die Polizei in England sein muss, aber hier halten wir uns an die Vorschriften. Reicht es Ihnen denn nicht, dass Sie nicht mehr unter Verdacht stehen? Ich sehe absolut keinen Grund, warum ich Sie und Jamie in Gefahr bringen sollte.«


  »Dann sollten Sie vielleicht bei Scotland Yard anrufen und fragen, was passiert ist, nachdem Detective Inspector Green mir mehr oder weniger genau das Gleiche gesagt hat wie Sie jetzt. Wenn sie nicht mit Ihnen sprechen möchte, sagen Sie ihr, Sie wüssten alles über die Tiefkühltruhe, den Fleischerhaken und wie ich sie zwei Minuten, bevor der Mörder zurückkehrte, gefunden habe. Hätte sie sich nicht so angestellt, wäre ich mit Sicherheit früher dort gewesen. Und erst letztes Jahr habe ich Juwelen im Wert von drei Millionen Pfund sichergestellt und sie den gesamten Ermittlungserfolg dafür einheimsen lassen.« Sie gähnte. »Aber rufen Sie bitte erst morgen früh an. Ich bin hundemüde.«


  »Aber…«


  »Vielen Dank für das Abendessen, MrWatson. Es war wunderbar. Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns jetzt nach Hause zu fahren?« Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand Holmes mit wehendem Ballkleid in der Garage.


  Ihr dramatischer Abgang war gelungen, allerdings hatte sie dabei vergessen, meine Jacke und ihr Handy mitzunehmen. Ich sammelte die Sachen ein und versuchte, mich nicht wie ihr Lakai zu fühlen.


  »Dieses Mädchen ist eine harte Nuss.« Shepards Stimme schwankte zwischen Bewunderung und Verzweiflung.


  »So sind alle Holmes«, sagte mein Vater lachend und griff nach seinem Wagenschlüssel. »Und sie gehört dabei noch zu den netteren Mitgliedern ihrer Familie.«


  
    7.

  


  Shepard brauchte weniger als einen Tag, um Holmes’ Bedingungen zuzustimmen.


  »Ich gebe Ihnen bis Thanksgiving Zeit«, erklärte er uns am Telefon, das Holmes auf laut gestellt hatte, damit ich mithören konnte. Er hatte den ganzen Morgen damit verbracht, Holmes’ und Lenas Zimmer auf den Kopf zu stellen– ohne Ergebnis. Es überraschte mich nicht. Selbstverständlich war Holmes gründlich gewesen. »Das ist ein knapper Monat. Wir tauschen Informationen aus. Das heißt, dass nicht nur wir Sie auf dem Laufenden halten, sondern Sie uns ebenfalls über alles in Kenntnis setzen, was Sie herausfinden, haben Sie verstanden, Holmes? DI Green hat mich davor gewarnt, wie gern Sie Zauberkünstlerin spielen, um am Ende alle mit der großen Enthüllung zu überraschen. So wird das hier nicht laufen.« Es folgte eine lange, eindringliche Pause. »Ich erlaube dieses Räuber-und-Gendarm-Spiel nur, weil ich nicht will, dass noch mehr Schüler verletzt werden. Was Sie beide mit einschließt. Ich möchte also, dass Sie ein Auge auf sie haben, Jamie. Wie ich gehört habe, lassen Sie schnell Ihre Fäuste sprechen. Damit kann ich in diesem Fall gut leben.«


  »Denken Sie wirklich, ich könnte nicht auf mich selbst aufpassen?«, fragte Holmes, die wie eine Katze auf dem Sofa drapiert war. »Ich darf Sie darauf hinweisen, dass ich Meisterin in den beiden Kampfkunsttechniken Singlestick und Baritsu bin.«


  »Ja, und manchmal sind zwei Fäuste um einiges nützlicher«, sagte ich, »wenn auch weniger eindrucksvoll. Ich werde auf sie aufpassen, keine Sorge, Detective. Und werden Sie öffentlich machen, dass der Verdacht gegen uns ausgeräumt wurde?«


  »Ganz schlechte Idee«, warf Holmes ein. »Das könnte den Mörder zu einem weiteren Verbrechen veranlassen, um die Polizei erneut von unserer Schuld zu überzeugen. Nein, teilen Sie es der Schulleitung vertraulich mit, aber sorgen Sie dafür, dass es dazu keine öffentliche Stellungnahme gibt.«


  »In Ordnung.« Shepards Stimme wurde von statischem Rauschen begleitet. »Ich lasse Ihnen alles zuschicken, was wir bisher über die Schlange herausgefunden haben.«


  »Und eine Ausgabe von Die Abenteuer des Sherlock Holmes«, sagte ich.


  »Ist gut. Wir haben die Skimaske des Eindringlings übrigens in einem Abfalleimer ein paar Meter von Stevenson Hall entfernt gefunden, leider ohne irgendwelche verwertbaren Spuren.«


  »Dafür sind diese Leute viel zu clever«, sagte Holmes. Ich hustete. »Aber ja, schicken Sie uns die Untersuchungsergebnisse zur Klapperschlange. Außerdem würde ich gern Zugang zu den Akten sämtlicher Schüler und Angestellten von Sherringford haben, einschließlich aller Informationen, die es über Einwanderungen aus der EU gibt.«


  »Das würde mich meinen Job kosten.«


  »Den verlieren Sie sowieso, wenn herauskommt, dass Sie uns an den Ermittlungen beteiligen.«


  Statisches Rauschen.


  »Wird erledigt«, sagte er schließlich. »Charlotte, Jamie– dass Sie nur bloß mit niemandem darüber reden.«


  »Ja, ja«, sagte Holmes, »vielen Dank«, und legte dann einfach auf.


  Es war Montag und wir hatten gerade Mittagspause. Ich hatte mich in Holmes’ Labor zurückgezogen, um das Gedicht für MrWheatleys Kurs heute Nachmittag fertig zu schreiben, kam aber nur schlecht voran. Holmes schien ebenfalls nicht zufrieden zu sein, obwohl sie gerade erst ein schäumendes, stinkendes Experiment abgeschlossen, innerhalb von zehn Minuten ihre Mathehausaufgaben erledigt und anschließend zu ihrer Geige gegriffen hatte, auf der sie jetzt die Kreutzer-Sonate von Beethoven spielte, als wäre es »Morgen kommt der Weihnachtsmann«.


  Sie warf ihren Bogen zu Boden. »Wie ich dieses Warten hasse. Noch zwei Stunden, bis der Unterricht zu Ende ist und ich mit den Ermittlungen anfangen kann. Zwei Stunden!«, sagte sie düster. »Meinst du, wenn ich die Mathematikunterrichtsräume in Brand stecken würde…«


  »Nein.«


  »Aber…«


  »Vergiss es. Warum hilfst du mir nicht bei meinem Gedicht?«, sagte ich, um sie abzulenken. »Die Vorgabe lautet, über ein Thema zu schreiben, das uns schwerfällt, was auch immer das heißen soll.«


  »Was hast du denn bis jetzt?«, fragte sie.


  »›Das‹. Oder vielleicht ›Ein‹. Da bin ich mir noch nicht so ganz sicher.«


  »Ich bin nicht gut mit Worten.« Sie setzte sich neben mich. »Zu unpräzise. Zu viele Deutungsmöglichkeiten. Außerdem werden sie dazu benutzt, Lügen zu erzählen. Hast du jemals gehört, wie dich jemand auf der Geige anlügt? Tja. Ich schätze, es ist möglich, aber es würde sehr viel mehr Kunstfertigkeit in Anspruch nehmen.«


  »Apropos lügen«, sagte ich. »Wer hat eigentlich neulich Abend deinen maskierten Mann gespielt?«


  »Eine von Lenas On-/Off-Affären. Ich wusste, dass ich mir etwas einfallen lassen musste, um unseren Kopf aus der Schlinge zu ziehen, und dass ich dafür Hilfe brauchen würde. Lena war bereit mitzuspielen, also haben wir vor einer Woche den Ablauf besprochen und sie musste nur noch darauf warten, dass ich ihr grünes Licht gebe. Sie hatte ihm erzählt, dass sie Horrorfilme liebt und es sie irgendwie anmacht, Angst zu haben, fragte ihn, ob er eine Skimaske oder ähnliches besitzen würde und erwähnte, dass ich Sonntagabend nicht da sein würde. Er hat sich nicht darüber gewundert, als sie ihn schreiend davonjagte, und sie hat anschließend eine andere Maske in den Abfalleimer vor dem Wohnheim geworfen, die ich aus dem Geräteschuppen auf dem Sportplatz geklaut habe. Es ist wirklich ein Vorteil, dass sie so durchgeknallt ist. Deshalb kommt sie mit so gut wie allem durch.«


  »Und wie hält sie sich nach ihrem ›Schreck‹?«


  »Oh, blendend«, sagte sie leichthin. »Ich glaube, sie zählt die Tage, bis ihre neue Designer-Tasche geliefert wird.«


  Ich ließ meinen Stift sinken. »Wusste ich es doch, dass du sie bestochen hast. Mit welchem Geld?«


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Sie wollte keines. Was mich ehrlich gesagt nervös macht.«


  »Das macht dich nervös? Die Tatsache, dass sie dich so gern hat, dass sie dir umsonst hilft?«


  »Mir sind Transaktionen, die einem messbaren Wert unterliegen, lieber«, entgegnete sie. »Aber sie meinte, sie hätte beim Poker abgeräumt, und erinnerte mich an das fürstliche Taschengeld, das ihre Eltern ihr monatlich zukommen lassen. Dann setzte sie mich vor ihren Laptop und zwang mich, ihr bei der Auswahl von etwas zu helfen, das sich ›Minaudière‹ nennt und wie eine mit Edelsteinen besetzte Kröte aussieht.«


  »Oh«, sagte ich und fragte mich, was es bedeutete, dass Holmes mir noch nie angeboten hatte, mich zu bezahlen.


  »Ich habe ein bisschen Erspartes für Schlechtwettertage«, sagte sie und wich meinem Blick aus. »Bis vor Kurzem hat es… ziemlich viele Schlechtwettertage gegeben. Aber ich… ich habe versucht, einen Regenschirm zu benutzen.«


  »Und du behauptest, nicht gut mit Worten zu sein. Das klaue ich mir«, sagte ich und schrieb es sofort auf.


  Sie ging zu ihrem Bücherregal und zündete sich eine Zigarette an. Dann tippte sie mit der Spitze ihres Schuhs gegen ihre Ausgabe von Sherlock Holmes’ Buch der Fälle, bevor sie sich hinunterbeugte und es aufhob. Ich wusste, ich hatte sie an ihre Gedanken verloren.


  Der Zeitpunkt schien so gut wie jeder andere, um das zu tun, wovor ich mich gedrückt hatte.


  Die Krankenhausflure waren leer, als ich dort mit einem Strauß Blumen ankam. Es war nicht schwer, die richtige Station zu finden. Sie wurde wie Fort Knox bewacht. Glücklicherweise war Detective Shepard so geistesgegenwärtig gewesen, meinen Namen auf die Besucherliste zu setzen, und nachdem ich zwei unterschiedlichen Beamten meinen Ausweis gezeigt hatte, durfte ich in ihr Zimmer.


  Man hatte mir gesagt, sie sei wach, aber ihre Augen waren geschlossen, als ich eintrat. Sie sah schrecklich aus. Ihre blonden Haare klebten ihr schweißnass am Kopf, in ihren Armen steckten Nadeln und Schläuche. Seltsamerweise presste sie ein kleines Whiteboard an ihre Brust, so wie man einen Teddybär an sich drücken würde. Ich legte so leise wie möglich die Blumen auf dem Tisch neben ihrem Bett ab und überlegte, ob ich ihr eine Nachricht hinterlassen sollte. War das Board vielleicht dafür gedacht?


  Während ich so dastand, öffnete Elizabeth erst ein Auge, dann das andere.


  »Hi«, sagte ich. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich vorbeigekommen bin.«


  Sie schüttelte den Kopf, aber ich war mir nicht sicher, ob es Nein, ich habe nichts dagegen oder Nein, mir wäre es lieber, du würdest wieder gehen heißen sollte.


  »Darf ich mich setzen?«


  Ein Nicken.


  »Wie lange wird es dauern, bis deine Stimme zurückkehrt?«, fragte ich. Als Detective Shepard gesagt hatte, dass Elizabeth nicht mit der Polizei sprechen könne, war mir nicht klar gewesen, dass er es wortwörtlich gemeint hatte.


  Quälend langsam zog sie einen Stift zwischen den Falten ihrer Decke hervor und schrieb etwas auf das Whiteboard. Ich beugte mich vor, um es lesen zu können. Weiß nicht.


  Ich hatte nicht vor, sie zu befragen. Das war nicht der Grund, warum ich gekommen war. Außerdem hatten Elizabeths Eltern die Polizei gebeten, ihrer Tochter, nach allem, was sie durchgemacht hatte, ein paar Tage Ruhe zu gönnen, wie Shepard erzählt hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte ich und schaute auf meine Hände hinunter. Ich war hier, um mich zu entschuldigen. Deswegen hatte ich Holmes nicht mitgenommen. Sich entschuldigen gehörte zu den Dingen, bei denen sie sofort Ausschlag bekam.


  Der Stift kratzte über das Whiteboard. Wofür?


  »Für das, was dir passiert ist. Das hast du nicht verdient. Es tut mir unglaublich leid.«


  Ich kann mich nicht an alles erinnern, aber der Detective hat gesagt, dass du mich gefunden und Hilfe geholt hast. Danke. Ihr erschöpfter Blick traf meinen. Erschöpft und freundlich. Ich verdiente diese Freundlichkeit nicht.


  »Ich hoffe, dass es dir bald besser geht«, sagte ich und stand auf.


  Der Detective hat meinen Eltern irgendwas von einem blauen Karfunkel erzählt, als er dachte, ich würde schlafen. Was bedeutet das?


  Ich setzte mich wieder. »Kennst du die Geschichte?«


  Kopfschütteln. Sie rieb das Whiteboard mit dem Ärmel ihres Krankenhauskittels sauber und schrieb: Mach schnell. Meine Eltern können jeden Moment zurückkommen. Sie wollen mir nichts sagen, aber ich muss es wissen. Sie unterstrich die letzten vier Worte energisch.


  Ich wusste, wie es war, wenn man im Ungewissen gelassen wurde.


  »Es ist eine Sherlock-Holmes-Geschichte«, begann ich, »über einen seltenen verschwundenen Diamanten. Ein blauer Karfunkel. Den ein Polizist in der Kehle einer toten Weihnachtsgans auf der Straße findet. Holmes und Watson verfolgen die Spur der Gans zurück zu ihrem Züchter, und von dort zu dessen Bruder, der den Edelstein aus dem Besitz einer Gräfin gestohlen und im Kropf einer Gans versteckt hat.«


  Das war die Kurzversion, die langweilige Zusammenfassung der Fakten, ohne die faszinierenden Details. Dabei waren genau diese Details der Grund dafür, warum ich diese Geschichte so liebte. Aber für Sherlock Holmes’ Deduktionen und Dr.Watsons Beobachtungen gab es in diesem Krankenhauszimmer keinen Platz.


  Elizabeth hatte trotzdem begierig zugehört, und als ich fertig war, hielt sie ihr Whiteboard hoch. Dann bin ich wohl die Gans.


  Ich zögerte und sie sah mich mit hochgezogener Braue an. »Ich schätze, ja«, sagte ich.


  Das ist zum Kotzen.


  »Das ist es.« Im wahrsten Sinne des Wortes. »Woran kannst du dich noch alles aus dieser Nacht erinnern?«


  An nicht viel. Dass ich dich gesehen habe. Dass ich mit Randall herumgemacht habe. Sie haben mir das Ding gezeigt, das in meiner Kehle steckte.


  »Hast du es vorher schon mal gesehen?«


  Nein. Ihr Blick bekam einen beschwörenden Ausdruck. Weißt du irgendwas darüber?


  »Die Polizei versucht, die Sache so schnell wie möglich aufzuklären.« Ich holte tief Luft. »Hat Randall dir das angetan? Weißt du das noch?«


  Sie schüttelte den Kopf und errötete ein bisschen. Ich kann mich nicht an sein Gesicht erinnern, aber daran, was der Typ gesagt hat. »Mit herzlichen Grüßen an Charlotte Holmes.« Ich glaube nicht, dass Randall so etwas sagen würde.


  Von draußen drangen Stimmen zu uns herein. »Wen haben Sie in das Zimmer meiner Tochter gelassen? Einen Freund? Wie ist sein Name?« Ich konnte die Antwort des Beamten nicht hören. Elizabeth wischte hastig über das Whiteboard, bevor sie etwas Neues darauf schrieb.


  Eine Sekunde später kam Elizabeths Mutter ins Zimmer gestürzt, in jeder Hand eine Tüte mit dem Schriftzug eines China-Restaurants. »Ich will nichts hören«, sagte sie scharf. »Sie sind Jamie Watson. Sie sind derjenige, der sie gefunden hat.«


  Sie sagte der sie gefunden hat, aber es war offensichtlich, dass sie der sie überfallen hat meinte. Elizabeth suchte meinen Blick und schickte mir eine wortlose Botschaft.


  »Nein«, sagte ich und streckte meine Hand aus. »Ich bin Gary. Gary Snyder.« Snyder war ein Dichter, den wir in MrWheatleys Kurs lasen und den ich abgrundtief hasste.


  »Und was genau machen Sie hier, Gary Snyder?«


  Elizabeth zupfte ihre Mutter am Ärmel und hielt ihr Whiteboard hoch, auf dem ein halb angefangenes Tic-Tac-Toe-Spiel zu sehen war.


  Charlotte Holmes wäre stolz auf sie gewesen.


  Ihre Mutter sank in sich zusammen. »Wir machen uns doch nur solche Sorgen, Liebes«, sagte sie und brach über dem Bett ihrer Tochter in Tränen aus.


  Das war mein Stichwort zu gehen. Ich glaube, ich habe ein paar Hinweise gefunden, schrieb ich Holmes im Aufzug.


  Es überraschte mich nicht wirklich, dass Detective Shepard in Holmes’ Labor auf dem Sofa saß und auf mich wartete, als ich vom Krankenhaus zurückkam.


  »Wenn ihr vielleicht die Güte hättet, mich das nächste Mal in eure Pläne einzuweihen?«, sagte ich und hängte meine Jacke auf. »Was für ein toller Zufall, dass ihre Eltern gerade nicht da waren, nicht wahr? Mit dem Detective konnte Elizabeth nicht sprechen, aber mir würde sie bestimmt etwas erzählen, richtig? Und du hast wahrscheinlich, kaum dass ich aus der Tür raus war, dafür gesorgt, dass die Krankenhaus-Cafeteria schließt?« Die letzten Worte waren an Holmes gerichtet.


  Sie stupste eines ihrer Geierskelette an, bis es sich im Kreis drehte. »Fürs Protokoll, ich habe bloß gewartet, bis du auf dem Weg ins Krankenhaus warst, und dann das China-Restaurant Emperor Kitchen dazu gebracht, kostenlos Essen an alle Familien auf der Intensivstation auszugeben. Ich werde es Milo in Rechnung stellen. Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass er Elizabeth entweder heute oder morgen besuchen würde«, sagte sie zu Shepard. »Sie sollten endlich lernen, mir zu vertrauen. Wenn es um Jamie Watson geht, kennt sich niemand so gut aus wie ich.«


  »Ich hab kein Problem damit, Elizabeth zu befragen, aber das nächste Mal würde ich gern vorher darüber informiert werden. Ansonsten gebe ich das eigenständige Denken ab sofort auf und lasse mich von euch wie eine Spielfigur auf einem Schachbrett herumschieben, wenn euch das lieber ist.«


  »Jetzt seien Sie nicht so entsetzlich dramatisch und erzählen Sie uns endlich, was Sie herausgefunden haben«, sagte Shepard. Er klang, als würde er am liebsten so schnell wie möglich wieder aus Raum 442 verschwinden. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Holmes hatte das große Schraubverschlussglas, in dem sie ihre schaurige Zahnsammlung aufbewahrte, so hingestellt, dass es von hinten angeleuchtet wurde– entweder um ihn zu ärgern oder weil es ihrer ganz persönlichen Vorstellung von einer Lichterkette entsprach.


  Nachdem ich sie ins Bild gesetzt hatte, gab Shepard ein leises knurrendes Geräusch von sich. »›Mit herzlichen Grüßen an Charlotte Holmes‹«, wiederholte er kopfschüttelnd. »Ich muss noch einmal mit John Smith sprechen. Auch wenn er den Überfall auf Elizabeth vermutlich weiterhin leugnen wird. Bis jetzt hat er lediglich zugegeben, mit Drogen gedealt zu haben, und das auch nur, um mir Informationen in die Hand zu geben, die gegen Sie verwendet werden können, Charlotte.«


  Holmes berührte mit dem Finger die knöcherne Nase des kreiselnden Geiers und brachte ihn zum Anhalten. »Der Angreifer wird sich etwas Neues ausdenken, wenn er das, was er will, nicht erreicht«, sagte sie. »Es werden möglicherweise noch mehr Menschen zu Schaden kommen.«


  »Aber was will er?«, fragte ich. »Ich meine, es ist klar, dass er uns hinter Schloss und Riegel bringen möchte. Nur, wie will er das anstellen? Es sei denn, wir geben ihm, was er möchte, indem Shepard uns pro forma einbuchtet…«


  Holmes schüttelte entschieden den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich muss mich weiterhin frei auf dem Campus bewegen können. Was wir brauchen, ist die Verbindung zwischen dem Mann, den Sie festhalten, und dem Mann, der er zu sein behauptet. Ich muss eine Strategie entwerfen.«


  »Wir müssen eine Strategie entwerfen«, sagte Shepard.


  Und genau das taten wir.


  Holmes und ich begannen damit, unsere Schritte durch die Tunnel bis zu dem von der Polizei abgeriegelten Lagerraum zurückzuverfolgen, an dessen Tür John Smiths Fußabdrücke endeten. Es war im doppelten Wortsinn eine Sackgasse. Aber Holmes weigerte sich aufzugeben. Wir liefen in dieser Nacht ein Gebiet ab, das sich mehrere Quadratmeilen groß anfühlte, sie fluchend vorneweg, ich verstohlen gähnend hinterher.


  Als wir wieder im Labor waren, untersuchten wir die brandneue Schulausgabe von Die Abenteuer des Sherlock Holmes aus der Bibliothek. Das Lesezeichen, das der Mörder darin hinterlassen hatte, war eines von denen, die immer auf der Ausleihtheke lagen. Es waren lediglich die Fingerabdrücke des Bibliothekars darauf, was jedoch zu erwarten gewesen war. Davon abgesehen hatte MrJones keinerlei nachvollziehbare Verbindungen zu mir oder Holmes. Das Buch selbst war völlig unauffällig: intakter Rücken, intakte Seiten. Das einzig Bemerkenswerte daran war, dass der Mörder es Dobson in die kalten Hände gesteckt hatte. Als Holmes im Morgengrauen schließlich anfing, Seite für Seite mit einem Vergrößerungsglas durchzugehen, rollte ich mich zum Schlafen auf dem Boden zusammen.


  Die darauffolgenden Nächte verliefen ähnlich. Ich arbeitete mich mit vor Müdigkeit brennenden Augen durch das gesamte Filmmaterial, das nach dem Mord an Dobson von der amerikanischen BBC aufgenommen und online gestellt worden war. Die Polizei hatte die ungeschnittenen Fassungen angefordert, wodurch noch einmal etliche Stunden mehr an Aufzeichnungen, die gesichtet werden mussten, hinzukamen. Auf der Suche nach einem Schnappschuss des Dealers ging ich jede Einstellung durch. Ich musste wissen, ob der Mann, den Shepard festhielt, derselbe war, den ich auf dem Campusgelände gesehen hatte. Es dauerte ewig. Ich stieß auf jede Menge Spekulationen, die TV-Sprecher über das Internatsleben und die privilegierten Schüler anstellten, für die so ein Mord anscheinend nichts weiter als ein spannendes Ereignis war, das ihren langweiligen Schulalltag ein bisschen aufpeppte. Ich fand eine Reihe von Interviews, in denen unsere Mitschüler über Holmes und mich herzogen und bittere Krokodilstränen vor der Kamera vergossen. Ich aß ziemlich viele Käseflips mit Jalapeñogeschmack. Aber von dem Mann, nach dem wir suchten, entdeckte ich nicht einmal ein Haar. Nachdem ich drei Tage hintereinander in meinem Französischkurs eingeschlafen war, schlug Monsieur Cann mir freundlich vor, dass ich vielleicht lieber Spanisch nehmen sollte, n’est-ce pas?, und ich beschloss, meine Recherche als gescheitert zu betrachten.


  Während ich an meinem Laptop geklebt hatte, hatte Holmes die Laufarbeit erledigt und das Bildmaterial der Überwachungskameras überprüft, die sich im näheren Umkreis des Internats befanden. Sherringford besaß keine eigenen Kameras, also war sie die Geschäfte abgegangen, deren Fassaden auf den Campus zeigten, und hatte sich alle notwendigen Informationen über ihre Sicherheitssysteme beschafft. Dann hatte sie sich in ihre Feeds eingehackt, und zwar mithilfe irgendeines Spring-Codes, den ihr Bruder ihr beigebracht und den sie, natürlich, verändert hatte, indem sie das Blablabla-Differenzial und noch irgendetwas anderes benutzte, das wie dialogorientierte Infinitesimalrechnung klang. Ich glaube, das war der Punkt in ihren Ausführungen, an dem ich zu schielen anfing.


  Sie stupste mich mit der Spitze ihres Schuhs an der Schulter an und ich schloss reflexartig eine Hand um ihren Knöchel. »Was?«, fragte ich.


  »Da dir die komplexeren Aufgaben des heutigen Abends offensichtlich egal sind«, sie schüttelte ihren Fuß frei, »könntest du dich stattdessen vielleicht um ein paar Snacks kümmern.«


  »Snacks sind eine sehr komplexe Angelegenheit«, entgegnete ich. »Was hältst du von schmackhaften gepufften Maiskörnern?«


  Noch mehr Bildmaterial. Noch mehr im dämmrigen Licht von Raum 442 konsumierte Käseflips, noch ein langes, eintöniges, vergeudetes Wochenende. Und noch immer kein Zeichen von dem Mann, nach dem wir suchten. Konnte er sich unsichtbar machen? Gab es ihn überhaupt? Ich schlief mit dem Kopf auf einer Tüte Popcorn ein, und als ich im schwachen Schein des Bildschirms, der auf Holmes Gesicht fiel, aufwachte, war mir übel und ich war unfassbar schlecht gelaunt. Meine Uhr zeigte 2:21 morgens an, aber sie war immer noch hellwach.


  Es blieb keine andere Möglichkeit mehr, als Shepard zu bitten, uns mit seinem Häftling reden zu lassen. Ich würde ihn vielleicht nicht zweifelsfrei anhand seines Gesichts identifizieren können, war mir aber sicher, seine unangenehme näselnde Stimme wiederzuerkennen. Shepard zog die Entscheidung tagelang hinaus und stimmte erst zu, als er sich eingestehen musste, dass weder die Polizei noch wir irgendwelche Fortschritte in dem Fall machten. Es sollte allerdings nur einer von uns beiden mit dem Mann reden. Holmes überließ widerstrebend mir den Vorzug. Ich hatte ihn schließlich besser sehen können.


  Am Abend vor meinem Besuch im Gefängnis, erhängte er sich in seiner Zelle.


  


  Es brauchte weitere drei Tage, bis wir Shepard davon überzeugt hatten, uns ins Leichenschauhaus zu lassen.


  »Sie sind also in der Forensik-AG der Schule«, sagte die Gerichtsmedizinerin skeptisch.


  Ich verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Detective Shepard ist so etwas wie unser Mentor«, antwortete ich ausweichend. Das entsprach sogar irgendwie der Wahrheit.


  »Das scheint mir doch ein sehr… ungewöhnliches Thema für eine Schul-AG zu sein.« Sie musterte uns prüfend über den Rand ihrer Brille.


  »Je ungewöhnlicher, desto spannender«, entgegnete ich, ohne eine Miene zu verziehen.


  Obwohl es Samstag war, hatte Holmes ihre Schuluniform angezogen, die wie immer von der gebügelten und akkurat gebundenen Schleife komplettiert wurde. Dazu trug sie eine riesige, schwarze Streberbrille und hatte sich die Augenbrauen nachgezogen, damit sie dicker wirkten. Normalerweise sah Holmes wie eine Präzisionswaffe aus. Heute sah sie wie das nerdige Außenseitermädchen aus einer Highschool-Liebeskomödie aus, das nur seine Brille abnehmen und die Haare aufmachen müsste, um auf der Stelle zur Abschlussballkönigin gekürt zu werden.


  Sprich, sie sah wie die Art von Mädchen aus, dem sich Erwachsene vorbehaltlos anvertrauten.


  »Darf ich ehrlich zu Ihnen sein?«, fragte sie die Gerichtsmedizinerin mit amerikanischem Akzent. Sie klang eifrig und unbekümmert. »Ich wollte vor allem deswegen hierherkommen, weil ich gehört habe, dass Sie so ein unglaublich tolles Mikroskop haben. Und da dachte ich, dass ich mir vielleicht ein paar Proben, die ich aus meinem Biologiekurs mitgebracht habe, darunter anschauen darf. Ich nehme an einem Forschungsprojekt für Nachwuchswissenschaftler teil, bei dem es vor allem um neue Behandlungsmethoden bei Krebserkrankungen geht.«


  Der Gesichtsausdruck der Gerichtsmedizinerin entspannte sich etwas. »Natürlich«, sagte sie und schüttelte kurz leise lachend den Kopf. »Einen Moment lang dachte ich schon, Sie wären hier, um sich eine Leiche anzuschauen.«


  Holmes lachte ebenfalls. Es war ihr Hübsches-Mädchen-Lachen. »Oh mein Gott, ich weiß nicht, ob ich das überhaupt könnte. Wie schaffen Sie das bloß, damit fertig zu werden? Sie müssen Ihren Beruf wirklich sehr lieben, um so tapfer zu sein.«


  »Alles eine Frage der Übung«, sagte die Gerichtsmedizinerin, die diese Form der glühenden Bewunderung eindeutig nicht jeden Tag erlebte. »Übung und Geduld.«


  »Jagen sie einem nicht irgendwie… Angst ein? Ich meine, sie sind tot, klar, aber sehen Sie in einem Toten trotzdem noch den Menschen, der er einmal war? Oder ist das von Leiche zu Leiche unterschiedlich?« Holmes schüttelte den Kopf. »Wow, allein schon darüber nachzudenken würde reichen, mich die ganze Nacht wachzuhalten.«


  Die Gerichtsmedizinerin schürzte nachdenklich die Lippen. »Genau so sollte es auch sein. Das sind wichtige Fragen, die Sie da stellen, Charlotte. Ich denke jeden Tag über sie nach.«


  Ich nickte ernst, um mir nicht anmerken zu lassen, dass sie in meinen Augen totalen Mist von sich gab.


  Holmes war wie immer die bessere Schauspielerin. »Wow«, sagte sie noch einmal. »Einfach… wow. Und Sie haben die alleinige Verantwortung für diesen Ort hier. Das ist wirklich unglaublich. Wie viele Obduktionen nehmen Sie denn so ungefähr am Tag vor?«


  »Das kommt darauf an. Zurzeit habe ich nur eine unversehrte Leiche auf dem Tisch.« Die Gerichtsmedizinerin ging zu der Wand, in der sich die Kühlzellen befanden. »Denken Sie, Sie schaffen das?«


  Spiel, Satz und Sieg.


  Holmes schaute mit großen Augen zu mir herüber. »Oh mein Gott«, sagte sie und verkörperte perfekt das fröhliche, angepasste Mädchen, das sie nie gewesen war. »Vielleicht? Ja! Ja, ich versuch’s!«


  Wir zogen Handschuhe und einen Mundschutz an und die Gerichtsmedizinerin öffnete schwungvoll die Kühlzelle in der Wand und sagte mit der theatralischen Stimme einer Wahrsagerin: »John Smith!«


  Ich werde nicht beschreiben, wie sein Gesicht aussah. Nur so viel– aufgrund der Tatsache, dass er sich erhängt hatte, war es so aufgedunsen und entstellt, dass es mir unmöglich war, ihn zweifelsfrei zu identifizieren. Aber seine Größe und seine Statur kamen ungefähr hin. Ich starrte einen Moment auf seine Kehle und wünschte, ich hätte seine Stimme hören können, um mir ganz sicher zu sein.


  »Darf ich?«, fragte Holmes und griff nach seinem Unterarm.


  Zwischen den Brauen der Gerichtsmedizinerin bildete sich eine kleine Falte. »Okay…«


  Holmes drehte den Arm auf die Innenseite. Dort waren ein Kompass und darunter das Wort »Steuermann« eintätowiert.


  Holmes sah mich an. Erkennst du das wieder?, fragte ihr Blick. Ich schüttelte den Kopf und sagte: »So ein Tattoo sieht man nicht, wenn man lange Ärmel trägt.« Die Gerichtsmedizinerin sah mich scharf an und ich räusperte mich. »Ähm, ich spiele mit dem Gedanken, mir auch eines stechen zu lassen.«


  »Steuermann«, murmelte Holmes vor sich hin und hob seinen Arm an, um sich seine Fingernägel anzuschauen. Dann inspizierte sie jeden einzelnen seiner Finger, drückte sein Kinn leicht nach oben, um die Venen an seinem Hals zu begutachten, und beugte sich über ihn, um einen Blick in seine Nase zu werfen. »Moriarty bedeutet ›seetüchtig‹.«


  Die Gerichtsmedizinerin wurde langsam ungehalten.


  »Die Wissenschaft von der Herkunft der Wörter«, sagte ich. »Ist unglaublich beliebt bei uns Kids.«


  Unsere Gnadenfrist war abgelaufen, und Holmes war sich ebenfalls darüber im Klaren. »Hat mit den Händen gearbeitet«, begann Holmes eilig zu deduzieren. Sie zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier und ein Stempelkissen heraus und nahm die Fingerabdrücke des Mannes, während die Gerichtsmedizinerin so fassungslos war, dass sie nur wütend stammeln konnte. »Schau dir die schwieligen Hände an. Der Zustand seiner Knöchel. Er ist extrem muskulös, aber nicht, weil er regelmäßig ins Fitnessstudio ging. Das sind die Muskeln eines hart arbeitenden Mannes. Siehst du den Striemen an seinem Arm? Vermutlich von einem Tau.«


  »Er ist kein Dealer«, sagte ich. »Das ist nicht unser Mann.«


  »Nein«, sagte Holmes mit ihrer normalen heiseren Stimme. »Jamie– er ist ein Moriarty.«


  »Raus hier«, stieß die Gerichtsmedizinerin hervor und deutete energisch mit dem Kopf zur Tür. »Und zwar auf der Stelle.«


  


  Am nächsten Tag ließ ich alle meine Kurse ausfallen– meine Noten hatten mittlerweile einen historischen Tiefststand erreicht–, um allein zu sein und in Ruhe meiner vagen Idee nachzugehen, ohne dass Holmes mir dabei über die Schulter schaute. Ich nahm die Quellen zu Hilfe, zu denen Shepard uns Zugang verschafft hatte, und die Akten, die wir selbst angelegt hatten. Passagierlisten von Flügen. Familienstammbäume. Mitglieder der Familie Moriarty mit einem Strafregister und Listen mit ihren bekannten Pseudonymen. Ich nahm die Reitgerte von der Wand und hängte stattdessen alles dorthin, was ich zusammengetragen hatte. Dann begann die lange und mühsame Aufgabe, Querverweise zu entdecken. Ich musste herausfinden, welcher der Moriartys wann in die USA eingereist war. Wenn John Smith kein Mitglied der Familie war, stand er definitiv auf ihrer Gehaltsliste. Der Trick war, dahinterzukommen, wer ihn angeheuert hatte.


  Ein Teil von mir wusste, dass ich mich möglicherweise verrannte. Die einfachste Antwort war fast immer die richtige, und die Idee, dass die komplette Moriarty-Familie auf der Jagd nach Holmes und mir war, war extrem weit hergeholt. Selbst wenn es zwischen den beiden Familien zu einem Streit gekommen war, war er bestimmt unbedeutend gewesen und mittlerweile beigelegt worden und hatte nicht das Geringste mit der Verschwörung zu tun, die ich auf der Wand grafisch darstellte.


  Dennoch musste ich ständig daran denken, dass der Sherringford-Mörder beharrlich die Sherlock-Holmes-Geschichten neu inszenierte. Die vergangenen Verbrechen, die Sherlock und Dr.Watson aufgeklärt hatten, wurden in unsere Gegenwart gerückt, und die guten Taten, die sie vollbracht hatten, wurden dazu benutzt, uns und den Menschen, die wir kannten, Schaden zuzufügen. Natürlich war es möglich, dass der Mörder eine Rechnung mit Holmes offen hatte und sich an ihr rächen wollte, aber ich hatte das Gefühl, dass es hier um etwas Größeres ging, um etwas, das über ein Jahrhundert zurücklag.


  Ich kam jedenfalls nicht dagegen an, dass ich bei dem Namen Moriarty eine Gänsehaut bekam.


  Also konzentrierte ich mich auf vier von ihnen. Die vier Moriarty, die nicht an einen Ort gebunden waren, da sie keiner respektablen Tätigkeit nachgingen und die so nachlässig gewesen waren, dass Informationen über ihre zwielichtigen Geschäfte an die Öffentlichkeit durchgesickert waren. Wer auch immer hinter all dem steckte, war nachlässig, daran bestand für mich kein Zweifel, und genau das wollte ich mir zum Vorteil machen.


  Hadrian und seine Schwester Phillipa waren Kunstsammler, die ihr Vermögen Gerüchten zufolge dafür ausgaben, sich Gefälligkeiten von Diktatoren zu erkaufen, um in deren Ländern ungestraft Kunstschätze plündern zu können. Lucien war der ältere Bruder von August und als Berater für Mitglieder des Britischen Parlaments tätig, die gerne mal in einen Skandal verwickelt waren. Ich hatte eine Kurzbiografie von ihm im Guardian gelesen, die unverhohlen darauf anspielte, dass Lucien Moriarty genau wusste, wie er sein Geld einsetzen musste, um so gut wie jeden Namen reinzuwaschen.


  Und dann gab es da noch Luciens jüngeren Bruder. August.


  In seinem Fall brauchte ich keine Polizeiakten zu wälzen. Ich musste einfach nur seinen Namen in die Google-Suchmaske eingeben und auf Enter drücken.


  Der erste Eintrag stammte von seinem College in Oxford. August hatte auf einer Akademikerkonferenz in Düsseldorf ein kompliziertes Theorem vorgestellt. Besondere Aufmerksamkeit legte der Reporter auf sein Alter: Er war gerade mal zwanzig, als er seinen Doktor in reiner Mathematik machte. So etwas gelang nur absoluten Ausnahmetalenten. Der Artikel versuchte, den Inhalt seines Vortrags (Fraktale, imaginäre Zahlen) so zusammenzufassen, dass es auch für den Laien verständlich war, und ich verstand trotzdem kein Wort.


  Der Eintrag war allerdings schon zwei Jahre alt. Ich brauchte neuere Informationen, um herauszufinden, ob er immer noch in Oxford war oder vielleicht von einem Auto überfahren wurde oder in jüngster Zeit zufällig nach Connecticut umgezogen war.


  Die restlichen Suchergebnisse verwiesen auf Links zu akademischen Fachzeitschriften und Ausschreibungen für Stipendien und waren ebenfalls schon älteren Datums. Kein einziges Wort über sein Privatleben oder darüber, dass er mit Charlotte Holmes zusammen gewesen war. Nur eine Aufzählung seiner Erfolge: August, Empfänger des renommierten Institut-Zalen-Stipendiums. August, Publizist diverser Aufsätze über Vektorräume und den Kosmos in Mathematik heute. August, der an den nördlichen Polarkreis geflogen wird, um mit anderen Wissenschaftlern etwas namens »Eisfraktal« zu untersuchen.


  Darüber hinaus– nichts. In den letzten zwei Jahren war kein einziges Wort mehr über August Moriarty veröffentlicht worden.


  Ich pinnte trotzdem alles, was ich über ihn gefunden hatte, an die Wand.


  Um exakt fünfzehn Uhr ging die Tür auf und Holmes betrat leise vor sich hin summend das Labor. »Hallo, Watson, du bist früh dran heute«, begrüßte sie mich, bevor sie mich überhaupt gesehen hatte. Dann blieb sie wie angewurzelt stehen und starrte auf die Wand.


  Mir fiel erst in dem Moment auf, dass ich mehr oder weniger den Raum rekonstruiert hatte, den wir in den Tunneln gefunden hatten.


  »Oh«, sagte sie.


  Ich wartete auf den Ausbruch.


  Aber sie warf bloß seufzend ihren Rucksack auf den Boden. »Es ist ein Ausgangspunkt. Ich wollte dir erzählen, dass Milo John Smiths Fingerabdrücke durch das System gejagt hat, und zwar durch eine der etwas… unüblicheren Datenbanken. Er hatte die letzten beiden Jahre als Domestik gearbeitet.«


  »Als Domestik?«


  »Als Dienstbote, Watson. Bis zu seinem Verschwinden vor vier Monaten war er für Phillipa Moriarty als Chauffeur tätig. Das ist unsere Verbindung zu der Familie. Die Frage ist nun, ob er das alles allein geplant hat oder…«


  »Wovon du nicht ausgehst. Dann also Phillipa?«


  Wir standen nebeneinander und schauten auf die Wand.


  »Sagt dir der Begriff ›Rattenkönig‹ etwas?« Sie strich über den Rand von Hadrians Foto. »So werden mehrere an den Schwänzen verknotete Ratten bezeichnet. Genau wie bei den Moriartys– ihre widerlichen Schwänze sind alle miteinander verbunden. Ich halte es für besser, wenn wir noch nicht versuchen, sie voneinander zu trennen. Zuerst finden wir heraus, wer von ihnen wann hier in die Staaten eingereist ist.«


  Meine Wandcollage wurde durch eine Liste von Frachtern, die von England nach Boston übergesetzt hatten, und die Namen der Seeleute, die auf ihnen angeheuert hatten, ergänzt. (»Seetüchtig«, murmelte sie, während sie die Ausdrucke an die Wand klebte.) Wir durchforsteten Verzeichnisse privater Start- und Landebahnen, bezogen außerdem Helikopter und selbst Ruderboote als Transportmittel in unsere Recherche mit ein und zapften dafür Datenbanken sowohl in Neuengland als auch in Großbritannien an. Moriarty war ein schrecklich geläufiger Nachname, aber noch vertrackter wurde es, als wir anfingen, die bekannten Pseudonyme durchzugehen. Die Collage wurde von Tag zu Tag größer, bis sie schließlich die gesamte Wand einnahm.


  Phillipa hielt auf einer Galerieeröffnung in Glasgow eine Rede. Lucien war mit dem britischen Premierminister fotografiert worden. Hadrian tauchte in irgendeiner deutschen Talkshow zum Thema Sphinx auf. Wie sollte einer von ihnen es gewesen sein? Kümmerten sie sich tagsüber um ihre Geschäfte in Europa und flogen nachts nach Connecticut, um unser Leben zu zerstören? Das schien selbst für unsere Verhältnisse absurd zu sein. Ich verbrachte jede freie Minute im Labor und ackerte wie ein Verrückter. (Dazu passend wuchs mir allmählich ein stoppeliger Verbrecherbart, den ich insgeheim aber ganz cool fand.) Und Holmes arbeitete Seite an Seite mit mir und tat dies mit einer Art Raserei, die ich noch nie zuvor erlebt hatte. Alles andere ging mehr oder weniger den Bach hinunter.


  Das galt besonders für Holmes.


  Sie hatte es aufgegeben, sich mit mir wegen August Moriarty zu streiten. Jedes Mal, wenn ich versuchte, irgendetwas darüber herauszufinden, was zwischen ihnen beiden passiert war, musterte sie mich mit leicht zur Seite geneigtem Kopf, als wäre ich eine lästige Fliege, die sie nicht loswurde. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie weder aß noch schlief. Ihre Augen hatten einen fiebrigen Glanz angenommen, und wenn sie sich beim Sichten der Millionsten Passagierliste abwesend am Kopf kratzte, machten ihre Haare ein knisterndes Geräusch, das Haare eigentlich nicht machen sollten. Ich musste immer wieder das Bedürfnis unterdrücken, sie zu fragen, wie es ihr ging, und ihr die Hand auf die Stirn zu legen.


  Wenn ich ihr etwas zu essen mitbrachte, blieb es unberührt auf dem Teller liegen, egal wie sehr ich sie drängte, etwas zu sich zu nehmen. Als ich sie dabei ertappte, wie sie zwanzig Minuten lang auf einer einzigen Mandel herumkaute, begann ich mich zu fragen, ob es vielleicht so eine Art Watson’schen Ratgeber für den Umgang mit Mitgliedern des Holmes-Clans gab.


  Als ich die Frage per Mail an meinen Vater weitergab (Betreffzeile: Brauche Deine Hilfe, PS: Habe dir noch nicht verziehen und werde es auch nicht), antwortete er, dass er über die Jahre tatsächlich einige stichwortartige Anregungen in seinen privaten Aufzeichnungen festgehalten hätte und versuchen würde, sie für mich auszuformulieren und in den Computer zu tippen.


  Am nächsten Tag erhielt ich eine zwölf Seiten lange, einzeilig beschriebene Liste.


  Sie enthielt Ratschläge, die von offensichtlich (8. Grundsätzlich funktionieren Schmeicheleien besser als direkte Aufforderungen) bis zu unerheblich (39. Man sollte unter allen Umständen darauf verzichten, sich von Holmes bekochen zu lassen, es sei denn, man hat etwas für kalte, ungewürzte Bouillon übrig), abwegig (87. Bevor man für Holmes eine Überraschungsparty zum Geburtstag gibt, sollte man sämtliche Schusswaffen verstecken) und nützlich reichten (1.Es empfiehlt sich, regelmäßig nach Opiaten zu suchen und sie, wenn notwendig, zu entsorgen; es kommt nur selten zu Vergeltungsmaßnahmen, aber wenn doch, werden sie zeitnah und akribisch ausgeführt– man sollte sein Herz nicht an Spiegel oder Trinkgläser hängen. 2.Die Suche sollte immer mit den ausgehöhlten Absätzen von Holmes’ Stiefeln beginnen. 102. Man sollte keine Skrupel davor haben, Holmes’ Tee mit einem Beruhigungsmittel zu versetzen, wenn er längere Zeit nicht geschlafen hat. 41. Man sollte darauf gefasst sein, nur alle zwei bis drei Jahre etwas Nettes gesagt zu bekommen. 74. Ganz gleich, was Holmes zustößt– man ist nicht daran schuld und hätte es nicht verhindern können, egal wie sehr man es versucht hätte). Ich fragte mich, ob ich eine Art Unterkategorie verfassen sollte, falls der betreffende Holmes ein Mädchen war und der betreffende Watson eine Schwäche für Mädchen hatte. Man darf sich nicht die Schuld dafür geben, wenn sie einem zu viel bedeutet, wenn man sich das Unmögliche wünscht. Es hätte nicht verhindert werden können, egal wie sehr man es versucht hätte.


  Ich musste Regel Nummer9 anwenden (Manchmal hat man keine andere Wahl, als Holmes sich selbst zu überlassen, auch wenn man nach seiner Rückkehr feststellt, dass er sich selbst in Brand gesteckt hat), als mich das echte Leben wieder einholte. Das Rugbyteam wollte, dass ich schon eine Woche vor Ablauf der Suspendierung in die Mannschaft zurückkehrte und die Schulleitung hatte ihre Erlaubnis dazu gegeben. Holmes sah darin eine perfekte Gelegenheit, mich– ganz unauffällig natürlich– bei Dobsons Freunden aus dem Team über die letzten Wochen vor seinem Tod umzuhören. Ob er sich vielleicht mit jemandem getroffen hatte, der ihnen komisch vorgekommen war. Ob er noch zu später Stunde den Campus verlassen oder merkwürdige Anrufe erhalten hatte. Ob er irgendetwas von einem blonden Typen erzählt hatte, der ihm Drogen verkaufte. Kein Problem, versicherte ich ihr, das würde ich hinkriegen.


  Aber sie war anderer Meinung. »Du bist ein miserabler Lügner«, sagte sie, auf ihrem Labortisch sitzend, während ich wie ein Schuljunge vor ihr stand, der auf seine Lektion wartete. »Genauer gesagt, kann ich deine Gedanken lesen, als wären sie in Großbuchstaben auf deine Stirn geschrieben. Wirklich, Watson. Manchmal denkst du so laut, dass ich dich im Zimmer nebenan hören kann. So wirst du es nie schaffen, etwas aus deinen Teamkollegen herauszubekommen, ohne dass sie Verdacht schöpfen. Dagegen müssen wir dringend etwas unternehmen.«


  »Tut mir wirklich schrecklich leid, dass du über die bedauernswerte Gabe des Gedankenlesens verfügst«, gab ich aufgebracht zurück.


  »Siehst du? Du machst es schon wieder. Ich sage etwas, das du in den falschen Hals kriegst, und sofort bist du eingeschnappt.«


  »Wow, darauf zu kommen, war jetzt eine echte Meisterleistung«, sagte ich.


  Sie fuhr sich durch die Haare. »Watson«, seufzte sie, »wir stecken fest und kommen in dem Fall einfach nicht weiter. Ich will lediglich kein Risiko eingehen und denke, es wäre sinnvoll, wenn wir dich so gut wie möglich auf die Aufgabe vorbereiten, okay?«


  »Okay.« Der flehende Ton in ihrer Stimme ließ meine Wut verrauchen.


  Sie lächelte. »Am besten fangen wir mit den Grundlagen an. Wie erkennt man, dass man belogen wird. So lernst du auch gleich, dein eigenes Verhalten zu kontrollieren.«


  Sie gab mir ein kleines Einmaleins in Körpersprache– wohin jemand schaut, wenn er sich etwas in Erinnerung ruft und wohin, wenn er etwas erfindet; wie jemand dasteht, wenn er ehrlich ist, und wie, wenn er lügt, wie seine Schultern aussehen (zusammengesackt), was er mit seinen Händen macht (er verschränkt sie hinter dem Rücken, um nicht nervös damit herumzufuchteln), ob er es vorzieht zu sitzen oder zu stehen (zu stehen, um die Füße ruhig zu halten). Sie rasselte es herunter, als würde sie aus einem Buch vorlesen.


  »Wie alt warst du, als du das alles gelernt hast?«


  »Fünf«, sagte sie. »Meine Mum war wütend auf Milo, weil er mich ständig aufzog und mich davon überzeugen wollte, dass es den Weihnachtsmann wirklich gibt.«


  »Ähm, du meinst, dass es ihn nicht gibt?«


  »Nein.« Sie fuhr mit dem Finger die Aufgabenliste in ihrem Schoß entlang und seufzte. »Es ist bereits acht Uhr und du bist leicht gereizt, weil du noch deine Geschichtshausaufgaben für morgen erledigen musst– was ich daraus schließe, dass du mit den Füßen zappelst, hör auf damit–, trotzdem würde ich gern noch ein, zwei Übungen mit dir durchgehen, bevor wir für heute Schluss machen.«


  Ich steckte die Hände in meine Hosentaschen, um nicht damit herumzufuchteln. »Willst du, dass ich versuche, dich anzulügen?«


  Holmes unterdrückte ein Lachen. »Gott, nein, das wäre sinnlos. Nein, ich werde eine Reihe von Aussagen machen, und du wirst mir sagen, welche davon der Wahrheit entsprechen. Daumen hoch für wahr, Daumen runter für nicht wahr.«


  »Du solltest wissen, dass ich ziemlich gut darin bin, dich zu durchschauen«, sagte ich.


  »Möglich«, entgegnete sie. »Aber hast du gewusst, dass mein Vater vierzehn Jahre lang für das Verteidigungsministerium arbeitete, bevor der Kreml Wind von einem von ihm geschmiedeten Komplott bekam und einen Killer auf ihn ansetzte? Oder dass ich eine Katze hatte, die Maus hieß? Sie hatte schwarz-weißes Fell und war sehr eigen und einmal hat der Nachbarjunge versucht, sie in einem Eimer zu ertränken. Meine Mutter hat sie gehasst. Milo ist mit siebzehn zum MI5 gegangen. Nein, das ist falsch, Milo leitet das größte private Sicherheitsunternehmen der Welt. Oder nein, in Wirklichkeit ist er ein Enfant terrible, der eine feindliche Übernahme von Google plant. Er ist arbeitslos. Er ist Bettnässer. Er ist sehr lange der einzige Mensch auf der Welt gewesen, den ich mochte.«


  Es musste ziemlich dämlich aussehen, wie ich mit ausgestreckter Hand dastand, ohne auch nur einmal den Daumen zu bewegen. Ich hatte so viel Zeit damit verbracht, mich mit ihrer Vergangenheit zu beschäftigen, dass ich diese ganzen Informationen– selbst die widersprüchlichen– wie Wasser in mich aufsog.


  »Achte auf mein Gesicht, Watson. Nicht auf meine Worte. Hör auf meinen Tonfall. Wie sitze ich da? Wo schaue ich hin?« Sie schnalzte mit den Fingern. »Ich besitze drei Morgenröcke. Ich lehne es ab, Konfrontationen mit einer Waffe zu lösen, es gibt nichts Einfallsloseres. Ich habe mit zwölf zum ersten Mal Kokain genommen und manchmal schlucke ich Oxycodon, wenn ich unglücklich bin. Als wir uns kennenlernten, dachte ich als Erstes, dass meine Eltern die Begegnung eingefädelt haben. Nein, dass du süß bist.« Ich hielt grinsend den Daumen hoch; sie drückte ihn wieder nach unten. »Nein, ich dachte, dass ich endlich einmal die Erwartung erfüllen kann, die jemand an mich stellt. Ich weiß, wie man vor Publikum spielt. Ich mochte dich. Ich hielt dich für einen von diesen chauvinistischen Mistkerlen, die denken, dass ich nicht auf mich selbst aufpassen kann.«


  »Alles wahr«, sagte ich leise, bevor sie weitersprechen konnte. »Alles davon. Mehr oder weniger, einschließlich der Geschäfte deines Bruders und der Dinge, die du über mich gedacht hast.«


  »Erklär mir, wie du das gemacht hast.« Holmes fummelte eine Zigarette aus ihrem Päckchen und zündete sie sich an.


  »Weil du irgendwo in deinem riesigen komplizierten Hirn beschlossen hast, dass ich mehr über dich erfahren sollte, aber es durfte nicht zu einfach sein, du bist schließlich Charlotte Holmes. Also musstest du es über einen Umweg machen, und das ist der größte Umweg, der dir eingefallen ist.«


  Sie neigte den Kopf zur Seite und atmete langsam aus. Ich unterdrückte ein Husten. »Schön«, sagte sie schließlich und ich riskierte ein Lächeln, das sie widerwillig erwiderte. »Aber keine dieser Deduktionen war methodisch, Watson. Das war Psychologie. Ich hasse Psychologie.«


  »Ist schon okay«, sagte ich. »Ich bin auch ein ziemlich mieser Verlierer.«


  Am nächsten Tag ging das Training weiter, diesmal mit einem neuen Übungspartner. Es hätte mich nicht überraschen sollen, dass sie Lena dafür ausgesucht hatte.


  Wir trafen uns nach dem Unterricht im Campuspark. Es war so kalt, dass wir die Hände aneinanderrieben und mit den Füßen aufstampften. Lena hatte die Haare zu einem Zopf geflochten, der ihren Rücken hinunterbaumelte, und trug eine Mütze mit einer gestrickten Blume am Rand. Sie erzählte uns, dass sie mit Tom in der Stadt verabredet sei und deswegen nicht so lange bleiben könne. Es war seltsam, sie in ihrem teuren schwarzen Mantel, die Hände in einem Pelz-Muff vergraben, neben Holmes zu sehen. Als ein plötzlicher scharfer Wind über den Campus fegte, drängte sie sich mit einer Vertrautheit an ihre Zimmergenossin, die beinahe erschreckend war. Ich fragte mich, worüber die beiden wohl redeten, wenn sie unter sich waren. Ich konnte es mir nicht vorstellen.


  Zwei Stunden lang, bis meine Fingerspitzen vor Kälte blau angelaufen waren, übte ich, Lenas Aussagen als wahr oder nicht wahr einzustufen. (Dabei lernte ich sie ziemlich gut kennen. Ich hätte gern darauf verzichten können, so viel über ihr Sexleben zu erfahren.) Gegen Ende hatte mich das Zittern in der Kälte so fertig gemacht, dass ich nur noch mit einem heißen Getränk ins Bett wollte. Als ich mich ganze zehn Minuten lang bei keiner von Lenas Aussagen täuschte, ließ uns Holmes endlich Feierabend machen. Wir flüchteten uns in die Wärme der Eingangshalle von Stevenson Hall.


  »Wie ich sehe, plant ihr beiden mal wieder irgendwelche top geheimen Aktionen. Und, wie läuft es so?«, fragte Lena und wickelte ihren Schal vom Hals.


  »Von Mal zu Mal besser.« Holmes ließ diskret eine Rolle Geldscheine in Lenas Manteltasche gleiten. »Kannst du bitte dafür sorgen, dass der Pokerabend wie gewohnt morgen stattfindet? Ich möchte nicht, dass irgendjemandem eine Veränderung in meinen Gewohnheiten auffällt.«


  Lena zog das Geld wieder heraus und drückte es Holmes in die Hand. »Behalt es«, sagte sie. »Mir gefällt es irgendwie, dein Versuchskaninchen zu sein.«


  Holmes erstarrte. »Aber…«


  »Jetzt stell dich nicht so an. Wir sind Freundinnen. Außerdem… na ja, du weißt schon… bin ich nicht auf das Geld angewiesen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Danke, Jamie. Das hat echt Spaß gemacht, aber das nächste Mal, würde ich dir gern ein paar unangemessene Fragen stellen. Vielleicht können wir uns ja irgendwann in der Stadt treffen und zusammen Pizza essen gehen.«


  »Du triffst dich heute Abend mit Tom in der Stadt zum Pizzaessen«, sagte Holmes.


  Ich ignorierte sie und strahlte Lena an. »Klar. Sehr gern sogar.«


  Holmes verzog das Gesicht wie ein kleines Kind, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hatte. »Wir sind fertig hier«, verkündete sie und zog mich am Ellbogen mit sich.


  Als ich am nächsten Tag beim Training erschien, stand Kline, unser Mannschaftskapitän, mit finsterem Blick auf dem Rugbyfeld und hatte wie eine größere und dämlichere Version Napoleons die Fäuste in die Hüften gestemmt. Er war sauer und das zu Recht– ihr Punktestand lag derzeit bei einem vorhersehbaren 0–7.


  »In zehn Minuten geht’s los! Gebt endlich mal ein bisschen Gas!«, rief er. Das Team wirkte tatsächlich etwas lahm. Der Verbindungshalb hielt auf dem Mittelfeld ein kleines Nickerchen. Larson, die Nummer acht, trabte an ihm vorbei und gab ihm einen kleinen Tritt in den Hintern. CoachQ blickte kurz gelangweilt vom Trainerstuhl auf und vertiefte sich dann wieder in seine Men’s Health.


  »Die Mannschaft ist auf vierzehn Spieler geschrumpft, weil so viele Schüler nach Hause geholt wurden. Sonst hätte die Schule dich wahrscheinlich nicht vorzeitig ins Team zurückkehren lassen.« Kline musterte mich von oben bis unten. »Du hast hoffentlich dafür gesorgt, in Form zu bleiben?«


  »Bin jeden Tag fünf Meilen gelaufen«, log ich. »Aber du kannst mich überall dort einsetzen, wo du mich brauchst. Ich bin froh, wieder im Team zu sein.« Noch eine Lüge, die mir leicht über die Lippen kam. Ich hatte meine Lektionen gelernt. »Wo ist Randall? Hab nicht mehr mit ihm geredet, seit Elizabeth… du weißt schon… und wollte mich nur vergewissern, dass es kein böses Blut zwischen uns gibt.«


  Kline deutete aufs Spielfeld. »Er trainiert da drüben mit den Halfbacks. Aber mach’s kurz.« Er legte die Hände um den Mund. »Noch fünf Minuten!«


  Ich joggte zu Randall hinüber, der heute noch rotgesichtiger war als sonst. Ob vor Anstrengung oder vor Wut, konnte ich nicht beurteilen.


  »Oh, hey, der Volltrottel ist zurück«, sagte er und schob sich auf dem Weg zur Bank unsanft an mir vorbei.


  Ein bisschen von beidem also.


  »Randall, warte.« Er verlangsamte seinen Schritt und ich schloss zu ihm auf. »Hör zu. Ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut wegen Dobson. Ich kannte ihn nicht so gut, aber ich weiß, dass er dein bester Freund war.«


  »Du hast ein echtes Problem, Alter. Gehst einfach auf ihn los, nur weil er gesagt hat, was ihm grade durch den Kopf ging. Er hat bloß Spaß gemacht und du hast nichts Besseres zu tun, als ihm sofort eine reinzuhauen. Und ein paar Tage später liegt er plötzlich tot in seinem Bett. Echt abgefuckt«, sagte er und holte eine Flasche Wasser aus seiner Tasche.


  Ich zählte von fünf rückwärts. »Charlotte Holmes ist wie eine Schwester für mich, okay? Und er hat ein paar wirklich üble Sachen über sie gesagt, die ich so nicht stehen lassen konnte. Aber ich schwöre, dass ich ihn nicht umgebracht habe.«


  »Warum steht dann immer wieder die Polizei bei euch auf der Matte? Und wie kommt es, dass ausgerechnet du Elizabeth gefunden hast?«


  »Ich war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort«, antwortete ich.


  »Bullshit«, entgegnete er. »Ständig schwirrt dieser Detective auf dem Campus herum und will was von euch. Nach dem Überfall auf Lizzy seid ihr in einem Streifenwagen abtransportiert worden. Ich meine, wenn ihr so unschuldig seid, warum verdächtigt er euch dann?«


  »Aus demselben Grund, aus dem du uns verdächtigen würdest, wenn du an seiner Stelle wärst.« Die Worte klangen bitter. Die Angst davor, in einem orangen Overall zu enden, war noch nicht völlig überwunden, sie war zu einem ständigen Begleiter geworden, verlieh meinen Worten jetzt aber genau die Aufrichtigkeit, die es brauchte, um mich glaubwürdig erscheinen zu lassen.


  Randall sah mich einen Moment lang schweigend an. »Ich weiß nicht, Mann.«


  »Denk, was du willst«, sagte ich. »Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich mich wegen dieser ganzen Sache total beschissen fühle. Es heißt, Dobson soll sich erhängt haben, und ich kriege kaum noch ein Auge zu bei dem Gedanken, dass ich ihn möglicherweise irgendwie dazu getrieben habe.«


  Das war natürlich eine Lüge, die mir jedoch als Köder diente. Holmes hatte mir Folgendes beigebracht: Die Leute stellten lieber etwas richtig, statt auf eine direkte Frage zu antworten. Und Randall bildete da keine Ausnahme.


  »Also wirklich, Alter, so wichtig hat er die Sache mit dir dann auch nicht genommen«, sagte er. »Nein, ich hab gehört, dass er an einer Vergiftung gestorben ist. Keine Ahnung, was von beidem jetzt stimmt.«


  »An einer Vergiftung? War irgendwas mit dem Essen im Speisesaal nicht in Ordnung?«


  »Vielleicht.« Randall zuckte mit den Achseln. »Aber dann wären wahrscheinlich auch andere Leute krank geworden. Ich weiß nicht. Er hatte kurz vorher diese Kekse gegessen, die seine Schwester ihm geschickt hat, und die sahen ziemlich ekelhaft aus. Vielleicht waren sie irgendwie verdorben oder so. Oder es stimmte was nicht mit diesem komischen Proteinpulver, das er sich regelmäßig im Netz bestellt hat. Allein schon die Farbe von dem Zeug. Er meinte, dass er es aus Deutschland beziehen würde und dass es ganz schön teuer sei, aber das hab ich ihm nicht abgekauft. Vielleicht hat deine kleine Freundin ihm ja irgendetwas daruntergemischt.«


  »Bewegt eure Ärsche«, brüllte Kline.


  »Okay«, sagte Randall, »bis später dann.« Die Feindseligkeit war aus seiner Stimme verschwunden, wie ich zufrieden feststellte. Das war auf jeden Fall ein kleiner Erfolg.


  »Alles klar?«, fragte Kline.


  »Jep«, sagte ich. »Hey, Randall hat gerade was von Proteinpulver erzählt… Kannst du mir da vielleicht irgendetwas Gutes empfehlen?« Ich beugte mich hinunter und band die Schnürsenkel meiner Stollenschuhe zu, damit er mein Gesicht nicht sah. Hoffentlich hatte ich mich damit nicht zu weit aus dem Fenster gelehnt. Ich meine, ich trug Pullover mit Zopfmuster, las Kurt Vonnegut und mein bester Freund war ein Mädchen. Die Wahrscheinlichkeit, dass mir gigantische Bizepsmuskeln wachsen würden, war ungefähr genauso groß wie die, dass auf dem Mond eine Kolonie entstehen würde.


  »Frag Schwester Bryony von der Krankenstation«, sagte er. »Sie hat irgend so ein verschreibungspflichtiges Zeug, das sie aus Europa bezieht.«


  Ich tat so, als würde ich etwas in meiner Tasche suchen, und schrieb Holmes hastig eine Nachricht. Ich hoffte bloß, dass ihr Handy diesmal eingeschaltet und nicht in Formaldehyd eingelegt oder in seine Einzelteile zerlegt über ihren Chemietisch verstreut war.


  Das Training verging im Schneckentempo, besonders als wir mit den Laufspielzügen anfingen. Als Kline schließlich den letzten Durchgang verkündete, biss ich die Zähne zusammen, wartete auf den richtigen Moment und hechtete dann unter vollem Körpereinsatz nach einem Wurf, der unmöglich zu fangen war. Noch während ich in der Luft war, ließ ich mich schwer werden, und schlug einmal, zweimal, dreimal mit dem Kopf auf dem gefrorenen Boden auf, als ich landete.


  Niemand konnte mir vorwerfen, ich würde mich für meine Mannschaft und das Spiel nicht aufopfern.


  Ich hörte, wie Kline schrie: »Genau so, Watson! Hammer Einsatz!«, und der Rest des Teams beifällig röhrte.


  Dann wurde es schwarz um mich.


  Als ich aufwachte, blinzelte ich in Neonlicht. Holmes’ tränenüberströmtes Gesicht schwebte über meinem. Ihre Bestürzung wirkte so aufrichtig, dass ich kurz glaubte, es hätte einen weiteren Mord gegeben. Ich kämpfte mich mühsam auf die Ellbogen.


  »Oh, Baby«, schniefte sie und schob mich eine Spur härter aufs Bett zurück, als nötig gewesen wäre. »Ich dachte, du würdest nie wieder aufwachen!«


  Zuerst verstand ich absolut nichts. Andererseits war ich auch sehr hart mit dem Kopf aufgeschlagen. »Wo bin ich?«, versuchte ich zu fragen, aber es klang mehr wie ein Wuff.


  Holmes brach in Tränen aus und drückte schluchzend eine Hand auf den Mund. Ihre Nägel waren leuchtend rot lackiert und sie roch nach Forever Ever Cotton Candy. Außerdem trug sie einen Pulli mit Pünktchenmuster und hatte eine Schleife im Haar.


  Das musste ihr Besorgte-Freundin-Look sein.


  Ich hatte kurz das Gefühl, mich übergeben zu müssen, aber vielleicht lag es ja auch an der Gehirnerschütterung; ich war mir ziemlich sicher, dass ich eine hatte. Alles um mich herum war verschwommen und mir fiel keine andere Lösung dazu ein, als zu schlafen. Zufrieden, dass ich meinen Teil unseres improvisierten Plans erfüllt hatte, schloss ich die Augen. Ich würde mindestens einen Tag lang auf der Krankenstation bleiben müssen. Genügend Zeit für Holmes, ein bisschen herumzuschnüffeln.


  Irgendwo auf der anderen Seite des Zimmers sagte eine Stimme: »Oh, Sie beide sind wirklich zu süß«, und ich schlug die Augen wieder auf. Schwester Bryony strahlte von der anderen Seite des Raums zu uns herüber. »Sie ist Ihnen in den letzten drei Stunden nicht von der Seite gewichen. Sie waren eine Weile bewusstlos und sind anschließend in einen unruhigen Schlaf gefallen und sie hat die ganze Zeit bloß dagesessen und besorgt Ihre Hand gehalten. Das arme Ding.«


  Der Akzent war amerikanisch, aber die Sprachmelodie war, wenn auch nicht stark ausgeprägt, unverkennbar britisch. Ich weiß nicht, warum mir das nicht schon früher aufgefallen war. Oder bildete ich es mir nur ein? Jedes Licht war von einem flirrenden Leuchtkranz umgeben und ich hatte ein leichtes Surren in den Ohren, aber davon abgesehen, war ich eigentlich wieder ganz aufnahmefähig.


  »Wie lange wird er hierbleiben müssen?« Holmes legte eine Hand an meine Wange. »Wir haben für morgen Abend einen Tisch in einem Restaurant in der Stadt reserviert. Es ist unser Zweimonatiges.«


  Ihre Finger fühlten sich kühl und sanft an auf meiner Haut. Als ich mich dabei ertappte, wie ich mich an ihre Hand schmiegte, hielt ich verlegen inne und murmelte ein leises »Sorry«.


  »Aber wofür denn?«, fragte sie mit einem überraschend rauen Unterton und strich mir mit der anderen Hand die Haare aus der Stirn.


  Das Räuspern der Schwester riss mich aus meiner Verwirrung. »Ich würde ihn gern zur Überwachung hierbehalten. So schlimm, dass er ins Krankenhaus müsste, ist es nicht, aber ich möchte trotzdem kein Risiko eingehen. Vielleicht sollten Sie Ihre Pläne für morgen lieber verschieben.«


  Holmes blickte lächelnd auf mich herab. Sie war nicht Hailey. Sie war etwas, das viel heimtückischer war. Charlotte Holmes ohne Ecken und Kanten, hübsch und adrett, ein Mädchen, das liebte und geliebt wurde. Ich wusste, dass all das morgen wieder verschwunden sein würde– die sanfte Art, mit der sie mich berührte, das Prickeln ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit, die Schleife im Haar, das Parfum. Es würde in ihre Kostümkiste zurückwandern und sie wäre wieder die echte Holmes.


  Weil das hier nicht echt war, auch wenn sie mit einer Stimme mit mir sprach, die wie ihre eigene klang. »Hast du das gehört?«, sagte sie. »Du bist bald wieder auf den Beinen.«


  Wenn ich mir nur nicht so gewünscht hätte, dass es echt wäre.


  Ich merkte, wie ich langsam anfing wegzudriften, und ich wusste, dass ich in unserem alten Leben wieder aufwachen würde. Die Lichter zwinkerten mir zu; sie mochten die Geheimnisse, die ich ihnen erzählte. Aber ich rief mir in Erinnerung, dass man Geheimnisse lieber für sich behält. Dann flackerten sie noch einmal kurz wie erlöschende Kerzen und gingen nacheinander aus. »Gute Nacht«, sagte ich zu Holmes, zog ihre Hand an meine Brust und fiel in einen tiefen Schlaf.


  


  »Watson«, zischte sie. »Wach auf, Watson, ich muss los. In zehn Minuten ist die Anwesenheitskontrolle.«


  Es war dunkel im Zimmer, aber unter der Tür sickerte das Licht des angrenzenden Raums hindurch. Zum Glück schien ich wieder so klar im Kopf zu sein, dass ich zusammenhängende Sätze bilden konnte. »Hast du schon irgendetwas rausgefunden?«, fragte ich. Oder versuchte es. Meine Stimme klang, als hätte ich Watte im Mund.


  Holmes reichte mir mit einem ungeduldigen Blick ein Glas Wasser. Ich hatte recht gehabt; sie war wieder sie selbst, und ich unterdrückte schuldbewusst einen Anflug von Enttäuschung.


  Nachdem ich einen Schluck getrunken hatte, wiederholte ich die Frage.


  »Als sie draußen eine Zigarettenpause gemacht hat, habe ich das Schloss des Arzneischranks geknackt und neben anderen verschreibungspflichtigen Medikamenten einen kleinen Vorrat an Protein-Pulver entdeckt, die den Aufklebern nach für Gabriel Tinker sind. Die Behälter waren zwar alle leer, aber ich habe ein bisschen von dem Pulver probiert, das auf dem Regalboden verschüttet war, und es schien mir harmlos zu sein.«


  Tinker war der Verbindungshalb im Rugbyteam, der, der auf dem Feld ein Nickerchen gehalten hatte. »Du hast davon probiert? Warum hast du nicht einfach eine Probe davon genommen und sie im Labor untersucht?«


  Sie schien es als Beleidigung aufzufassen, dass ich die Frage überhaupt stellte. »Schon mal etwas von effizientem Arbeiten gehört?«


  »Du bist definitiv verrückt.« Ich hievte mich mühsam in eine sitzende Position und Holmes stopfte mir ein Kissen in den Rücken. »Okay«, sagte ich, »sie stammt also aus England. Ich verstehe nur nicht, warum wir nicht auf sie aufmerksam geworden sind, als wir die Personalakten durchgegangen sind.«


  »Sie ist zwar dort geboren, aber schon als Teenager hierhergekommen. Das ist jedenfalls das, was ich aus ihr herausgekriegt habe, nachdem ich aus lauter Sehnsucht nach der alten Heimat ein paar Tränen vergossen habe. Mein Gesicht ist jetzt noch ganz verquollen. Ich hatte vergessen, wie unangenehm diese Heulerei ist.«


  »Wir stehen also schon wieder mit leeren Händen da«, seufzte ich. »Es sei denn, du hast ihr irgendetwas angetan, als du noch ein kleines Kind warst, wenn ich ihr Alter richtig einschätze. Zweiundzwanzig?«


  »Dreiundzwanzig.« Holmes stand auf. »Aber falls sie etwas mit der Sache zu tun hat, würde sie uns sowieso nicht die Wahrheit sagen, also spielt es eigentlich keine Rolle. Ich bin mir zwar sicher, dass sie etwas verheimlicht, was aber auch daran liegen könnte, dass sie Schülern gegenüber einfach zurückhaltend ist. Ich versuche, morgen eine richtige Probe von diesem Pulver aufzuspüren, denn das, was ich probiert habe, hat mehr nach Staub als nach Proteinen geschmeckt.«


  »Sollten wir uns nicht auf jemanden konzentrieren, bei dem wir einen konkreten Anhaltspunkt haben? Wie zum Beispiel… keine Ahnung… August Moriarty?«


  »Das finde ich nicht«, sagte sie kurz angebunden. »Ich muss jetzt wirklich los, mein Macbeth-Aufsatz wartet. Sei heute Nacht vorsichtig. Und nimm eine Dusche. Du stinkst.«


  Als sie weg war, merkte ich, dass ich am Verhungern war. Ich verschlang die Rolle Cracker, die auf dem Tischchen neben dem Bett lag, kippte mir aus einem kleinen Becher eine Tablette in den Mund, von der ich annahm, dass es eine Paracetamol war, und spülte sie mit dem restlichen Wasser hinunter. Als ich das Glas vorsichtig auf den Tisch zurückstellte– meine Raumwahrnehmung funktionierte infolge der Gehirnerschütterung noch nicht wieder einwandfrei–, wurde mir klar, was ich gerade getan hatte. Die Frau, in deren Obhut ich mich befand, war vielleicht eine Giftmörderin. Die von Holmes und mir besessen war. Und ich hatte mich ihr praktisch selbst ausgeliefert und ohne darüber nachzudenken die Pille geschluckt, die sie mir gegeben hatte.


  Das Licht im Raum nebenan erlosch. Ich starrte auf die Tür und hoffte inständig, dass sie sich nicht mehr öffnete, dass die Krankenschwester ihre Sachen packen und nach Hause gehen würde und diese Wahnvorstellungen von meiner Kopfverletzung herrührten. Ich versuchte, mich an unsere Moriarty-Wandcollage im Labor zu erinnern. Ich redete mir ein, dass Bryony einfach eine ganz normale Frau war, die nur deswegen eine Stelle in Sherringford angenommen hatte, weil sie das Geld brauchte, der Campus so schön war und sie sich gern um erkältete Jugendliche kümmerte– und nicht weil sie Holmes und mir im Auftrag der Moriartys etwas anhängen wollte.


  Die Klinke wurde nach unten gedrückt. Die Tür schwang auf.


  »Ich bin jetzt gleich weg«, sagte Schwester Bryony leise. »Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?«


  »Nein danke«, antwortete ich und fügte stumm hinzu: Verschwinde. Geh nach Hause.


  Ich hörte, wie sie ihre Tasche abstellte und ins Zimmer kam. Sie duftete schwach nach Blumen. Ein harmloser Duft, der nach hübschem Mädchen roch. Ich schluckte. Der Raum begann wie ein Schiff auf hoher See zu schwanken, und ich wünschte mir verzweifelt, Holmes wäre noch hier.


  »Sie haben ja gar kein Wasser mehr.« Schwester Bryony füllte mein Glas am Waschbecken, nahm noch eine Packung Cracker aus dem Schrank und stellte alles auf das Tischchen neben meinem Bett. »Aber essen und trinken Sie langsam, auch wenn Ihre Übelkeit sich bis jetzt überraschenderweise in Grenzen zu halten scheint.«


  Ich fragte mich, ob Dobson übel gewesen war, bevor er starb. Ich hatte bisher noch nie eine Gehirnerschütterung. War Übelkeit ein Symptom davon? War es ein Symptom für eine Arsenvergiftung?


  Das war’s, dachte ich. Holmes kann sich schon mal einen neuen Plan ausdenken.


  In dem Licht, das durch die Tür ins Zimmer fiel, wirkte Bryony wie ein dunkler Scherenschnitt, von dem sich nur ihre glänzenden Haare abhoben, die ihr ins Gesicht fielen, als sie sich über mich beugte. Es ging eine seltsame, wie elektrisch aufgeladene Hitze von ihr aus. In meiner Verwirrung glaubte ich, dass sie mich vielleicht küssen oder mir ins Gesicht schlagen oder sich das Kissen nehmen und mich damit ersticken würde.


  Stattdessen legte sie mir eine kühle Hand auf die Stirn. »Versuchen Sie zu schlafen, Jamie, damit Sie morgen Ihr Mädchen wiedersehen können«, flüsterte sie. Ihr heißer Atem strich über mein Gesicht. »Die Nachtschwester wird gleich da sein.« Dann sammelte sie ihre Sachen ein und ging.


  Aber an Schlaf war nicht zu denken. Ich konnte nichts anderes tun, als dazuliegen, dem leisen Schlag meines Herzens zu lauschen und mich unaufhörlich zu fragen, ob ich gleich zu atmen aufhören würde. Ich war nicht besonders vorsichtig mit meinem Leben umgegangen, soviel war mir klar, aber wenn ich heute Nacht sterben würde, wäre ich wirklich ziemlich sauer. Ich spielte tausendmal mit dem Gedanken, Holmes eine Nachricht zu schreiben. Wenn ich mich irrte, würde ich wie ein Idiot dastehen.


  Gegen Morgengrauen warf ich das Wasserglas zu Boden, weil ich das dringende Bedürfnis hatte zu hören, wie etwas zerbricht. Es war aus Plastik. Es sprang mehrmals auf dem Linoleum auf. Als die Morgenschwester hereinkam– eine ältere Frau, die beim Sprechen die Vokale in die Länge zog, wie es für Leute aus dem Mittleren Westen typisch war–, war ich so erschöpft davon, mich wachzuhalten, dass ich zitterte.


  Sie hob den Becher auf, spülte ihn aus, füllte neues Wasser nach und gab mir dieselbe Tablette, die Schwester Bryony mir verabreicht hatte. Dann machte sie einen gutmütigen Scherz darüber, dass ich aussah, als wäre ich einmal durch die Hölle gejagt worden, und plötzlich überkam mich das Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben.


  


  Als ich endlich aus der Krankenstation entlassen wurde, war es Mittagessenszeit. MrsDunham bestand darauf, mich auf mein Zimmer zurückzubegleiten.


  »Und jetzt ab ins Bett mit dir«, sagte sie und wartete mit verschränkten Armen, bis ich ihrem Befehl gefolgt war. »Ich habe Tom gebeten, dir etwas aus dem Speisesaal mitzubringen. Lass es mich sofort wissen, wenn du irgendetwas brauchst oder dich nicht gut fühlst, dann bringen wir dich sofort ins Krankenhaus.«


  »Ja, MrsDunham«, sagte ich niedergeschlagen. Ich war in einem grauenhaften Zustand– ich hatte seit dem Rugbytraining nicht mehr geduscht, war am Verhungern, völlig mit den Nerven am Ende von meiner schlaflosen Nacht und wollte nur noch in Ruhe gelassen werden.


  Sie eilte geschäftig hin und her, besorgte mir ein paar zusätzliche Decken und hob Toms Klamotten vom Boden auf. »Gib Bescheid, falls du Charlotte später gern sehen würdest, dann sorge ich dafür, dass sie dich auch noch nach der Anwesenheitskontrolle besuchen darf.«


  »Das ist sehr lieb von Ihnen, danke. Aber ich brauche sonst wirklich nichts«, sagte ich in der Hoffnung, dass sie endlich ging, so sehr ich ihre Sorge um mich auch zu schätzen wusste.


  »Ich finde es einfach wunderbar, dass ihr beiden euch angefreundet habt«, plapperte sie weiter. »Ich habe diese Detektivgeschichten geliebt, als ich noch jünger war.«


  Ich lächelte angestrengt. Es war schrecklich, wie sich mein Magen bei diesem Satz zusammenzog. Früher hatte ich es immer toll gefunden, wenn jemand von den Sherlock-Holmes-Geschichten schwärmte, und jetzt konnte ich nichts dagegen tun, dass mir jeder, der sie erwähnte, verdächtig vorkam. »Ich hab sie auch geliebt.«


  Als Tom aus dem Speisesaal zurückkehrte, balancierte er ein Sandwich, zwei Äpfel und eine Tasse heiße Schokolade auf einem Tablett. »Es ist angerichtet«, sagte er, nachdem er alles schwungvoll auf meinem Schreibtisch platziert hatte. »Ich hab gehört, dich hat es ziemlich böse beim Training erwischt. Aber Randall meinte, es war ein unglaublicher Fang.«


  Ich fiel über das Sandwich her. »Wie läuft es bei dir? Wie geht es Lena?«


  »Bestens. Wofür bezahlt Charlotte sie eigentlich? Lena schwimmt geradezu im Geld.«


  »Das ist vom Pokern«, sagte ich mit vollem Mund. Ich wollte die Ermittlungen außen vor lassen, wenigstens so lange, bis ich mit essen fertig war.


  »Gehören Charlotte und du eigentlich immer noch zu den Hauptverdächtigen?«, fragte er und zog einen Stuhl heran.


  Ich zuckte mit den Achseln. Was wehtat. »Können wir über etwas anderes reden? Was hab ich in Geschichte verpasst? Von den anderen Kursen hab ich schon alle Unterlagen zusammen.«


  Er machte ein langes Gesicht. »Im Grunde nichts«, sagte er und wartete, als ginge er fest davon aus, dass ich nachgeben und ihm alles über meine Abenteuer erzählen würde. Ich wünschte, er hätte gewusst, wie anstrengend und demütigend diese Abenteuer in Wirklichkeit waren. Aber es war nicht meine Aufgabe, ihn darüber zu belehren, also ließ ich die Unterhaltung einschlafen und biss in einen der Äpfel, die er mir mitgebracht hatte.


  Eine Stunde später schaute Holmes vorbei. Zum Glück hatte ich es mittlerweile geschafft zu duschen. »Wie geht es dem Patienten?«, fragte sie und setzte sich zu mir aufs Bett.


  Ich wurde immer misstrauisch, wenn Holmes gute Laune hatte. »Ist wieder jemand umgebracht worden?«, fragte ich halb scherzend, halb ernst.


  Sie lächelte. »Besser. Einen Versuch hast du noch.«


  Ohne sich umzudrehen, zog Tom erst einen Ohrstöpsel heraus, dann den anderen. Ich weiß nicht, warum mich sein tollpatschiger Versuch, uns zu belauschen, so wütend machte. Vielleicht war ich es leid, der Funke zu sein, mit dem die Gerüchteküche zum Brodeln gebracht wurde. Ich nickte in seine Richtung, um Holmes darauf aufmerksam zu machen, aber sie hatte es ebenfalls bemerkt.


  »Ich habe ein Date«, verkündete sie, zog ihr Handy heraus und begann fieberhaft zu tippen. Mein Handy, das zwischen uns auf dem Bett lag, leuchtete stumm auf, und ich beugte mich ein Stück vor, um die Nachricht zu lesen. Anscheinend hält Wheatleys Bruder in New Jersey Schlangen.


  »Wo hast du den Typen kennengelernt? Auf einer Online-Kleinanzeigenseite? In der Kanalisation?« Fehlt ihm eine?, schrieb ich zurück.


  Shepard lässt es gerade überprüfen. »Sehr witzig. Hör zu, ich dachte, dass du mir vielleicht dabei helfen könntest, ein Gedicht für ihn zu schreiben, und dann könntest du es morgen nach der Stunde MrWheatley zeigen und ihn fragen, was er davon hält?« Quetsch ihn aus.


  Warum machst du das nicht selbst? »Liebesgedichte? Das scheint ja eine ernste Sache zu sein.«


  »Kann schon sein. Er ist wirklich süß.« Weil du in seinen Kurs gehst. Mich kennt er nicht. Sie schwang ihre Beine vom Bett, fischte verstohlen einen Schokoriegel aus ihrer Manteltasche und legte ihn auf den Schreibtisch. Es war ein Cadbury Flake, original aus England; sie musste ihn online bestellt haben. Keine Ahnung, woher sie wusste, dass das meine Lieblingssorte war. »Werd schnell wieder gesund«, sagte sie und schenkte mir ein schiefes Lächeln, bevor sie aus dem Zimmer schlüpfte.


  Tom steckte sich seufzend wieder die Ohrstöpsel rein.


  Dann hast du also nichts über Schwester Bryony herausgefunden?, schrieb ich Holmes.


  Nein. Wir treffen uns in der Mittagspause im Labor. Ich hörte, wie sich ihre Schritte den Flur hinunter entfernten. Dann überlegen wir uns eine Strategie für Wheatley.


  


  Nach dem Unterricht blieb ich in der Nähe von MrWheatleys Pult stehen und winkte Tom, der neugierig zu mir herüber schielte, in seinen nächsten Kurs. Da ich selbst gleich eine Freistunde hatte, hatte ich es nicht eilig.


  Wheatley unterhielt sich noch mit einer Schülerin, die zu den besten in unserem Kurs gehörte. Ein schüchternes, schmales Mädchen, das ausschließlich über die Zwiesprache mit der Natur in ihrer Heimat Michigan schrieb. Während ich wartete, gab er ihr in seiner typischen umständlichen Art ein paar Buchempfehlungen, die sie sich notierte. Mir fiel auf, dass sie dasselbe Notizbuch benutzte wie ich. Plötzlich hatte ich das Gefühl, einem totalen Klischee zu entsprechen, steckte meines verstohlen in die Tasche zurück und versuchte, mich auf die Taktik zu konzentrieren, die Holmes und ich uns in der Mittagspause überlegt hatten.


  Eine Minute später ging das Mädchen und MrWheatley wandte sich mir zu. »Ah, MrWatson. Was kann ich für Sie tun?«


  Ich setzte ein verlegenes Gesicht auf. »Ich wollte mit Ihnen über meine Gedichte sprechen«, begann ich. »Ehrlich gesagt, tue ich mich ein bisschen schwer damit. Geschichten fallen mir irgendwie viel leichter. Jedenfalls hab ich mich gefragt, ob Sie eventuell ein paar Lesetipps für mich haben oder mir sogar das eine oder andere Buch leihen könnten, das mir bei dem Thema weiterhelfen würde.«


  Er dachte einen Moment nach und nickte dann. »Ich glaube, ich habe da was für Sie. Sie müssten nur kurz mit in mein Büro kommen.«


  Wheatleys Büro war die Art von Bücherschatzkammer, in der ich unter anderen Umständen gern stundenlang herumgestöbert hätte. Auf seinem Schreibtisch stand eine altmodische Leselampe, die einen Stapel mit unseren Arbeiten beleuchtete, und ich sah, dass meine neueste Kurzgeschichte ganz oben lag. In einer Ecke stand ein Globus, aus dem ein staubiges Europa in den Raum blickte. Ich setzte mich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch und schaute mich noch ein bisschen genauer um.


  Mir war klar, dass meine Beobachtungsgabe nicht so außergewöhnlich war wie die von Holmes. Aber ich hatte schon immer gern die Details und die Menschen eines Ortes in mich aufgenommen und als Anregung für meine Geschichten benutzt. Gut möglich, dass es mir dabei nicht so sehr darum ging, Deduktionen über meine Umgebung anzustellen, sondern vielmehr sie zu romantisieren, trotzdem schaute ich mir genau an, welche Autoren in seinen Regalen standen (Kafka, Rumi, ein paar skandinavische Krimiautoren), wie der Teppich auf seinem Boden beschaffen war (handgewebt, folkloristisches Muster) und welchen Kaffee er trank (dem Edelstahl-Thermobecher nach zu urteilen, brachte er ihn sich von zu Hause mit). Ich war zu durcheinander gewesen und hatte ehrlich gesagt zu viel Angst gehabt, mir von Schwester Bryony ein ebenso genaues Bild zu machen, als ich auf der Krankenstation gewesen war, weshalb ich fest entschlossen war, diesmal mehr vorweisen zu können.


  Wheatley ließ leise vor sich hin summend einen Finger über die Buchrücken wandern. Im Unterricht tigerte er meistens hin und her, gestikulierte nervös mit den Händen und begann jeden Satz zwei- oder dreimal, aber hier in seinem Büro wirkte er völlig entspannt. Ich fragte mich, ob es das Selbstvertrauen eines Mannes war, der wusste, dass er mich in seiner Gewalt hatte. Vielleicht konnte er mich auch einfach nur gut leiden und fühlte sich in einem Zweiergespräch wohler. Ich konnte es unmöglich sagen und wünschte mir, Holmes wäre da gewesen.


  »Da sind sie ja.« Er zog zwei Bücher aus dem Regalfach und reichte sie mir. »Eine Art Gedicht-Anleitung mit einem praktischen Übungsteil und eine Sammlung von Essays zeitgenössischer Dichter, die Ihnen vielleicht dabei helfen, über den Impuls, ein Gedicht zu schreiben, nachzudenken.«


  »Vielen Dank.« Ich packte die beiden Bücher in meine Tasche.


  »Ihre Geschichten sind wirklich gut, wie ich Ihnen ja schon auf dem Schulball gesagt habe«, fuhr er fort. »Klar und scharfsinnig formuliert und sehr lesenswert. Einige Ihrer Plots mögen ein bisschen weit hergeholt sein, aber mich stört der Aspekt der Wunscherfüllung nicht, der in ihnen steckt. Vermutlich liegt es Ihnen einfach im Blut. Als Junge habe ich die Geschichten Ihres Urururgroßvaters regelrecht verschlungen. Die Verfilmungen aus den 1930er-Jahren sind ebenfalls sehr gut.«


  Ich konnte diese Filme nicht ausstehen– sie stellten Dr.Watson als schusseligen Idioten dar und Sherlock Holmes als eine seelenlose Maschine. Aber er hatte mir damit eine perfekte Vorlage geliefert. »Sie sind großartig, oder? Meine Lieblingsgeschichte ist die mit der Schlange– ›Das gesprenkelte Band‹.«


  »Ja, die Geschichte kenne ich auch.« MrWheatley schüttelte sich. »Ich hasse Schlangen. Mein Bruder züchtet sie auf seiner Farm, und ich… nun ja, ich würde es dort keine Sekunde aushalten, deshalb muss er immer mich besuchen. Als ich gehört habe, was mit Lee Dobson passiert ist, konnte ich nächtelang nicht schlafen.«


  Seine Bestürzung schien echt zu sein, aber sicher war ich mir nicht. »Er wurde von einer Schlange gebissen?«, fragte ich mit gespielter Verwunderung.


  »Nachdem er schon tot war«, antwortete MrWheatley. »Wussten Sie das denn nicht? Ich hätte gedacht, dass die Polizei mit Ihnen darüber gesprochen hat.«


  »Hat sie denn mit Ihnen darüber gesprochen?«


  Er rutschte etwas unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Ich verfolge das Ganze ziemlich aufmerksam. Ein Freund von mir ist bei der Polizei.«


  Ich spürte, dass er log. Das bedeutete allerdings nicht, dass ich die Wahrheit kannte.


  »Was ich Sie noch fragen wollte…«, schlug ich einen anderen Kurs ein, »Sie sagen immer wieder, dass wir beim Schreiben aus unserem eigenen Erfahrungsschatz schöpfen sollen, aber wie macht man das, wenn seltsame Dinge passieren und einem alles irgendwie surreal vorkommt…«


  »Möchten Sie vielleicht darüber sprechen?«, unterbrach er mich. »Ich könnte mir vorstellen, dass es Ihnen dabei helfen würde, Ihre Gedanken zu sortieren. Wenn Sie wollen, mache ich mir währenddessen Notizen, die Sie als Stoffsammlung für eine Geschichte verwenden können. Ich würde Ihnen Extrapunkte dafür geben. Sie haben immerhin fast eine Woche im Unterricht gefehlt.«


  Ich schaute auf meine Hände hinunter. Er versuchte eindeutig, etwas aus mir herauszubekommen, die Frage war nur, was? Ich beschloss, das Spiel mitzuspielen.


  Außerdem konnte ich die Extrapunkte gut gebrauchen.


  »Warum nicht«, sagte ich. »Einen Versuch ist es wert.«


  Er zog einen Notizblock unter dem Papierstapel auf seinem Schreibtisch hervor und legte ihn sich auf die Knie. »In Ordnung«, sagte er, blätterte zwei Seiten um und schob eine Schreibunterlage aus fester Pappe dazwischen. »Was genau erscheint Ihnen so surreal?«


  »Na ja«, sagte ich. »Es ist schon ein bisschen komisch, dass meine beste Freundin eine Holmes ist. Ich hätte nie gedacht, dass das eines Tages passieren würde.«


  »Hm«, machte er und notierte sich etwas. »Möchten Sie mir vielleicht mehr über Ihre Beziehung zu Charlotte Holmes erzählen?«


  Ich hatte ihn zwar auf das Thema gestoßen, aber sein Tonfall gefiel mir trotzdem nicht. »Wie schon gesagt, sie ist meine beste Freundin.«


  »Dennoch sind Sie gemeinsam auf den Schulball gegangen. Möglicherweise sind Charlottes Gefühle komplizierterer Natur. Solche Dinge sind wichtig für die Entwicklung der Figuren«, fügte er, wieder in die Rolle des Lehrers schlüpfend, hinzu.


  Wenn jemand Gefühle komplizierterer Natur hatte, dann ich. Und das ging ihn einen verdammten Dreck an. »Wir sprechen hier von Charlotte Holmes. Ich glaube, sie hat selbst mit den Geierskeletten in ihrem Labor eine komplizierte Beziehung. Bei ihr ist nichts einfach.«


  Eigentlich dachte ich, der Frage ausgewichen zu sein, aber seine Augen leuchteten interessiert auf. »Hat Geierskelette in ihrem Büro«, murmelte er, während er sich eine Notiz dazu machte. »Interessant.«


  »In ihrem Labor«, korrigierte ich ihn. Mir fiel zu spät ein, was Holmes mir darüber beigebracht hatte– dass die Leute lieber etwas richtigstellten, statt auf eine direkte Frage zu antworten.


  »Wo ist ihr Labor?«, fragte er, ohne mich anzusehen.


  »Sie hat es irgendwann einmal erwähnt, aber ich weiß es nicht mehr«, log ich. »Sie erlaubt niemandem, es zu betreten.«


  »Es ist also sehr geheim«, stellte er fest. »Gut. Sie hat so eine Art Gothic-Look, finden Sie nicht auch? Würden Sie sagen, dass sie diese etwas düstere Aufmachung bewusst kultiviert?«


  »Holmes trägt, was sie will. Genau wie ich.« Ich runzelte die Stirn. »Sie ist keine Todesbotin oder so was. Und auch keine Karikatur. Ich finde, dass sie wie eine waschechte Londonerin aussieht. Ehrlich gesagt, verstehe ich nicht so ganz, wie mir das dabei helfen soll, diese Geschichte zu schreiben.«


  »Es hilft bei der Entwicklung der Figuren«, wiederholte er. »Erzählen Sie mir etwas darüber, wie sie bei ihren Ermittlungen vorgeht. Ist sie genauso brillant und exzentrisch wie ihr berühmter Vorfahr?«


  »Sherlock?«, sagte ich. »Keine Ahnung, ich bin ihm nie persönlich begegnet.«


  MrWheatley lachte und hielt dann abrupt inne. »Nein, natürlich nicht. Aber jetzt im Ernst. Ist sie wie er?«


  So ging es noch eine ganze Weile weiter. Ich ließ mir jede Information einzeln aus der Nase ziehen und passte genau auf, in welche Richtung er die Unterhaltung lenkte. Ich erzählte ihm von meinen Schwierigkeiten, über Dobsons Tod zu schreiben und darüber, wie die polizeilichen Ermittlungen mein Leben beeinflussten, aber MrWheatley wollte überhaupt nicht über Dobson sprechen. Ich nahm es als Zeichen dafür, dass er bereits alles wusste, was es über »diesen armen Jungen« und seine Ermordung zu wissen gab. Und obwohl allgemein bekannt war, dass Holmes und ich Elizabeth bewusstlos im Campus-Park gefunden hatten, fragte er noch nicht einmal nach ihr. Nach Holmes dagegen umso mehr. Wheatley wollte wirklich alles über sie erfahren: was für eine Kindheit sie gehabt hatte, was für ein Mensch ihr älterer Bruder war (dessen Namen er schon kannte), wie sie nach Sherringford gekommen war. Zum Glück war mein eigenes Wissen über sie bruchstückhaft, weshalb ich glaubwürdig den Ahnungslosen spielen konnte. Dass er dabei war, ein regelrechtes Dossier über Holmes anzulegen, machte ihn ziemlich verdächtig. Welchen anderen Grund sollte es dafür geben, als dass er vorhatte, all diese Informationen gegen uns zu verwenden?


  Doch dann riss er die Seite, die er beschrieben hatte, aus dem Block heraus und hielt sie mir hin. Ich starrte sie einen Moment lang verständnislos an. »Manchmal hilft es, alles einmal laut auszusprechen, bevor man sich an die Ausarbeitung seiner Geschichte macht. Wobei es sicherlich nicht einfach ist, mit all dem fertig zu werden, Jamie.« Er beugte sich vor und schrieb etwas auf den oberen Rand der Seite. »Falls Sie das Bedürfnis haben, noch mit jemand anderem darüber zu sprechen– das ist der Name unserer Schulpsychologin. Sie ist sehr nett und es sollte Ihnen nicht peinlich sein, einen Termin bei ihr zu vereinbaren. Die meisten Leute tun das früher oder später.«


  Beschämt faltete ich das Blatt zusammen und steckte es in meine Hosentasche. Mit seiner etwas unbeholfenen, umständlichen Art hatte er lediglich versucht, mir zu helfen. MrWheatley war ein anständiger Kerl, der sich Sorgen um mich machte, und ich hatte mich gefragt, ob er es gewesen war, der diese Klapperschlange auf Dobsons im Todeskampf zuckenden Körper losgelassen hatte. Hatte ihm sogar unterstellt, dass er es auf mich abgesehen hatte.


  Sah so die Arbeit eines Detektivs aus? Wie sollte man da noch jemandem vertrauen? Kein Wunder, dass Holmes niemanden an sich heranließ.


  Nachdem ich Wheatleys Büro verlassen hatte, machte ich mich sofort auf den Weg zum Naturwissenschaftsgebäude. In der relativ kurzen Zeit, die Holmes allein dort verbracht hatte, war es ihr gelungen, das Labor in ein absolutes Chaos zu stürzen. Der Boden war mit Aktenordnern übersät, deren aufgeschlagene Seiten sich wie Schneewehen ausbreiteten. Über dem Bunsenbrenner brodelte irgendeine undefinierbare hellgrüne Substanz und es roch im ganzen Raum nach Koriander. Holmes hockte in ihrer Schuluniform wie ein schwarz-weißer Vogel inmitten des wüsten Durcheinanders, rauchte und las in dem Band Die Geschichte des Drecks, der so groß und schwer war, dass sie ihn auf ihren Knien abstützen musste. Über ihr schaukelten träge die Geierskelette an ihren Fäden hin und her, die ich während einem unserer Recherche-Marathons Julian und George getauft hatte. Heute steckte ein kleines Messer in Julians Schädel. Ich schauderte.


  »Muss ein echt spannendes Buch sein«, sagte ich, während ich mir einen Weg durch das Chaos bahnte. »Wie heißt der Folgeband? Würmer und Du?«


  »Spar dir deinen Spott. Ich weiß absolut nichts über die verschiedenen Erdböden in Amerika. Und die Idee, die letzten Schritte eines Mordopfers anhand des Drecks unter seinen Schuhsohlen zurückzuverfolgen, kann wohl kaum als abwegig bezeichnet werden.« Sie blätterte angespannt eine Seite um. »Du klingst enttäuscht. Dann taugt Wheatley wohl nicht als Täter.«


  »Nein«, sagte ich. »Genauso wenig wie Schwester Bryony. Vielleicht hab ich die beiden nur deshalb in Betracht gezogen, weil die Spur des Dealers sich im Sand verlaufen hat und ich unbedingt jemanden verdächtigen wollte, der irgendwie greifbar ist. Keine Ahnung. Ich bin durcheinander und weiß gerade gar nicht mehr, was ich denken soll.«


  »Das liegt daran, dass du dich emotional einlässt«, sagte sie. »Und zwar auf so gut wie jeden Menschen, mit dem du zu tun hast. Was wirklich eine bemerkenswerte Eigenschaft ist, in diesem Fall jedoch dein Urteilsvermögen trübt. Das ist genau der Grund, warum ich Gefühle zu vermeiden versuche.«


  »Das ist ziemlich herzlos«, entgegnete ich verletzt. War ich während der ganzen Zeit nicht mehr für sie gewesen als jemand, der ihre Tasche trägt?


  »Du hast wieder mal nicht richtig zugehört. Ich sagte, ich versuche, sie zu vermeiden.« Sie klappte das Buch zu und sah mich mit funkelnden Augen an. »Glaub mir, wenn Milo in ein Mordkomplott verwickelt wäre, würde es mir sehr schwerfallen, einen kühlen Kopf zu bewahren. Das ist nicht herzlos, sondern rettet Leben.«


  Sie suchte offensichtlich Streit, aber ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Ich dachte an den Cadbury-Schokoriegel auf meinem Schreibtisch, daran, wie sie sich manchmal vorbeugte, um mitten in einer Unterhaltung meine Brille gerade zu rücken. Entweder war sie tatsächlich sehr viel besser darin, ihre Gefühle im Griff zu haben, oder aber sehr viel schlechter, als sie dachte. »Wheatley bezieht von irgendwoher Informationen über uns und scheint sich ziemlich für dich zu interessieren.«


  »Überrascht dich das etwa?«, fragte sie.


  Mir lag eine bissige Bemerkung darüber auf der Zunge, dass sie sich offensichtlich für das Zentrum des Universums hielt, die ich jedoch herunterschluckte.


  »Ja, schon. Nein. Keine Ahnung. Außerdem scheint er panische Angst vor Schlangen zu haben«, sagte ich in dem Bedürfnis, ihn zu verteidigen, »und macht sich ernsthaft Gedanken um mich und wie ich mit der ganzen Sache fertig werde.«


  »Das lässt ihn verdächtiger wirken, als wenn er dir gleichgültig vorgekommen wäre«, entgegnete sie. »Hat er auch versucht, dich über deine ach so traumatischen Erlebnisse auszuquetschen?«


  »Nein.« Ich zögerte. »Ein bisschen vielleicht. Er hat mich an die Schulpsychologin verwiesen.«


  Sie schnaubte. »Ein Grund mehr, ihn zu verdächtigen.«


  »Also gut,« entgegnete ich resigniert, »was ist mit den anderen Namen auf unserer Liste? Du weißt schon, diejenigen, die keine Mitglieder eines europäischen Königshauses oder Profitischtennisspieler sind. Die Moriartys. Was ist mit August? Ist er tatsächlich tot?«


  »Da gibt es nichts zu berichten.« Holmes zog mit zusammengekniffenen Augen an ihrer Zigarette. »Im Ernst, das ist alles kompletter Bullshit. Wir haben Zugang zu allen Daten und machen trotzdem keinerlei Fortschritte und ich habe heute mindestens zwanzig von diesen schrecklichen Dingern hier geraucht und wenn das so weitergeht, wird es irgendwann noch dazu kommen, dass sich direkt vor unseren Augen ein absolut faszinierender Mord abspielt und ich mittendrin das Weite suchen muss, weil ich sonst selbst zur Mörderin werde, wenn ich mir nicht sofort eine Lucky Strike anstecke.« Sie drückte ihre Zigarette an der Armlehne des Sofas aus und zündete sich direkt die nächste an. Es war schon öfter vorgekommen, dass sie plötzlich vom Thema abschweifte, aber so frustriert oder wütend hatte ich sie noch nie erlebt.


  »Dann hör auf zu rauchen.«


  »Damit ich rückfällig werde und wieder meine alten schlechten Gewohnheiten aufnehme? Wäre dir das lieber?«, fauchte sie.


  »Vielleicht sollten wir für heute einfach Schluss machen, irgendwo Pancakes essen gehen und einen neuen Schlachtplan für morgen entwerfen«, sagte ich.


  Mir war klar, dass das nicht unbedingt das war, was sie jetzt hören wollte, und wahrscheinlich wäre es besser gewesen, einfach den Mund zu halten, aber Holmes war sowieso schon auf Krawall gebürstet, und das seit dem Moment, in dem ich durch die Tür getreten war. Sie warf mir einen Blick zu, den man sich normalerweise für Kakerlaken aufhob, und zwar mit einem Schuh in der Hand. »Du redest, als wäre das Ganze nur irgendein albernes Hobby, mit dem ich mir die Zeit vertreibe. Du kennst mich wirklich schlecht, wenn du glaubst, dass ich einfach so damit aufhören könnte. Diese Arbeit– das ist das, was ich mache, das, was ich bin.«


  Der ätzende Klang ihrer Stimme fraß mein letztes bisschen Geduld auf. »Ich habe lediglich vorgeschlagen, mal einen Abend freizumachen, nicht, den kompletten Fall dranzugeben.«


  »Dann kommst du also nicht mit dem Tempo klar.«


  »Darum geht es nicht, Herrgott noch mal! Aber du hast vorhin selbst gesagt, dass wir feststecken, warum nehmen wir dann zum Beispiel nicht einfach die Hilfe deiner Eltern in Anspruch und…«


  »Auf gar keinen Fall.«


  »Glaubst du nicht, dass es vielleicht ausnahmsweise mal wichtiger ist, deinen Kopf freizubekommen, statt dich vor deiner Familie zu beweisen?«


  Sie erhob sich so stolz und aufrecht vom Boden wie eine Königin aus der Antike. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos. Die einzige Gefühlsregung, die ich an ihr ausmachen konnte, war die Wut, die ihren Blick verdunkelte.


  »Ja«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Wie dumm von mir. Ich habe natürlich keinerlei persönliches Interesse an dem Fall, sondern versuche lediglich, meinen Eltern zu gefallen.«


  »Holmes…«


  »Nein, nur zu, mach für heute Schluss. Ich werde in der Zwischenzeit die Person ausfindig machen, die meinen Vergewaltiger ermordet hat und die versucht hat, deine kleine Freundin umzubringen, und der es beinahe gelungen wäre, uns die Taten in die Schuhe zu schieben. Vielleicht komme ich ohne dich sogar schneller und besser voran, nachdem du dich als so unglaublich nutzlos erwiesen hast.«


  Noch nie hatte sie etwas so Grausames zu mir gesagt. Das Wort nutzlos hing wie ein Mühlstein an einem Stück Faden zwischen uns in der Luft.


  »Wie soll ich dir helfen können, wenn du mir ständig Informationen vorenthältst?«, rief ich wütend. »Zum Beispiel haben wir hier einen Moriarty, mit dem die ganze Wand zugepflastert ist und über den wir nicht reden können, weil du dich weigerst, irgendetwas über ihn preiszugeben. Was ist so schlimm daran, mir ein bisschen was über deine Beziehung zu ihm zu erzählen?«


  »Zu ihm? Oder mit ihm?«, fragte sie. »Geht es hier um den Fall oder um deine Eifersucht?«


  Sie hielt sich erschrocken eine Hand vor den Mund, aber es war zu spät.


  »Okay.« Es gab nichts mehr zu sagen. Ich zog meinen Mantel an, ohne zu wissen, wohin ich wollte, außer, dass es verdammt noch mal so weit weg wie möglich von ihr sein sollte.


  »Watson.« Holmes stand auf.


  »Alles bestens.«


  »Ich weiß, dass ich ein absolutes Miststück sein kann…«


  »Stimmt«, sagte ich. »Und warum nennst du mich nicht einfach Jamie, wie alle anderen, da ich ja zu nutzlos bin, um dein Watson zu sein.«


  Holmes’ Mund öffnete sich und schloss sich wieder. Ich schlug die Tür so kraftvoll hinter mir zu, dass ein Reagenzglas klirrend zu Boden fiel, wie ich mit Genugtuung feststellte.


  
    8.

  


  Ich lief vor Michener Hall auf und ab und blies in meine Hände, um sie zu wärmen. Als ich schließlich in das Gebäude trat, hatte ich mich größtenteils wieder im Griff. Wortlos marschierte ich an MrsDunham vorbei, die wie immer auf ihrem Posten in der Eingangshalle war– ging diese Frau jemals nach Hause?–, weil ich lieber nicht testen wollte, wie weit es mit meiner hart errungenen Selbstbeherrschung her war.


  In einer Stunde würde es Abendessen geben und normalerweise hatte ich das Zimmer um diese Zeit für mich, aber heute schaute Tom sich auf seinem Computer ein Video an und aß dabei einen Schokoriegel. Auf dem Bildschirm war ein Mädchen zu sehen, das in einer Burleske-Show zu einem französischen Chanson tanzte. Ich schnappte ein paar Worte daraus auf, die so viel bedeuteten wie Lass mich nur machen. Sich verführerisch in die Unterlippe beißend, streifte sie erst den einen Träger, dann den anderen von ihrer Schulter.


  »Alles okay?«, fragte Tom und drückte auf Pause. Das Mädchen in dem Video erstarrte gehorsam.


  »Bestens«, sagte ich. »Hatte bloß einen schlechten Tag.«


  »Schlechte Tage scheinen bei dir der Normalzustand zu sein«, stellte er fest. Auf seiner Strickweste war ein Schokoladenfleck, und als mein Blick zu dem zerknüllten Papierchen auf seinem Schreibtisch weiterwanderte, wurde mir klar, dass es von dem Schokoriegel stammte, den Holmes mir geschenkt hatte. Es hätte keine große Sache sein sollen– Tom und ich hatten vereinbart, dass wir uns an den Essensvorräten des anderen bedienen durften, solange wir es nicht übertrieben–, aber in diesem speziellen Fall fühlte es sich für mich wie ein Schlag in die Magengrube an.


  »In Anbetracht der Umstände ist das ja wohl auch nicht weiter verwunderlich«, fuhr ich ihn an, woraufhin er den Kopf einzog und sich wieder seinem Video widmete.


  Seit ich nach Sherringford gekommen war, befand ich mich in einem Zustand ständiger Einsamkeit ohne jemals wirklich allein zu sein. Privatsphäre war an einem Internat eine Illusion. Es war immer eine zweite Person mit im Raum, und selbst wenn nicht, konnte jeden Moment jemand hereinkommen. Mit Holmes befreundet zu sein hatte diese Einsamkeit vielleicht ein bisschen abgemildert, aber sie nicht vollständig vertrieben. Im besten Fall verschaffte mir unsere Freundschaft das Gefühl, Teil von etwas Größerem, etwas Erhabenerem zu sein; dank ihr Zugang zu einer Welt zu haben, deren unsichtbare Strömungen parallel zu unserer verliefen. Aber im schlimmsten Fall war ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt so etwas wie ihr bester Freund war. Vielleicht eher eine Art menschliche Echokammer oder ein Stromleiter für ihr brillantes Licht.


  Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich laut gedacht hatte, bis Tom sich räusperte.


  »Ich hatte auch mal so einen Freund«, sagte er.


  »Ach?«, sagte ich desinteressiert. Aber Tom wirkte so nachdenklich und ich wollte nicht gemein zu ihm sein.


  »Andrew«, fuhr er fort. »Er ist der Einzige gewesen, mit dem ich wirklich in Kontakt geblieben bin, als ich die Schule gewechselt hab und hierhergekommen bin. Er gehört zu den Menschen, denen immer alles leichtzufallen scheint– Ausnahmetalent im Football, in jedem Fach die Bestnote. Eben einer von diesen Überfliegern, die wahrscheinlich sogar mit einem Mord davonkommen würden. Er war so perfekt in allem, dass er die ganze Nacht durchfeiern konnte, ohne dass seine Eltern irgendeinen Verdacht schöpften, wenn er dann früh morgens nach Hause kam und behauptete, er hätte bis spät gelernt. Ich hatte in seiner Nähe ständig das Gefühl… unsichtbar zu sein.«


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Letzten Sommer sind wir dabei erwischt worden, wie wir unten am See getrunken haben, und er hat mir die ganze Sache in die Schuhe geschoben.« Tom lächelte freudlos. »Seine Familie ist sehr einflussreich und schwimmt im Geld– meine nicht, jedenfalls nicht mehr–, also haben sie dafür gesorgt, dass die Anklage fallen gelassen wurde. Aber ich bin monatelang geschnitten worden. Das Schlimmste daran war, dass er nicht mehr mit mir geredet hat. Dabei hätte ich eigentlich derjenige sein sollen, der ihm sagt, dass er mich mal kreuzweise kann.«


  »Das tut mir leid.« Es war nur schwer vorstellbar, dass Tom bei irgendjemandem in Ungnade fallen konnte. Ich meine, er war der Kerl, der in einem taubenblauen Smoking zum Schulball ging und trotzdem eines der heißesten Mädchen der Schule als Date hatte.


  »Man hat nichts davon, wenn man bloß der Handlanger ist«, sagte er. »Ich wette, sie benutzt dich nur, damit du die Drecksarbeit für sie erledigst. Andrew hat mit mir dasselbe gemacht.«


  »Manchmal«, sagte ich und versuchte zu verbergen, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte.


  Er schenkte mir einen wissenden Blick. »Dann lässt sie dich also noch nicht einmal das machen.«


  »Das stimmt so nicht«, gab ich gereizt zurück. »Sie hat mich damit beauftragt, MrWheatley auf den Zahn zu fühlen. Und ich hab sogar eine verdammte Gehirnerschütterung auf mich genommen, damit wir die Schulschwester überprüfen können. Ich würde das nicht nichts nennen.«


  Tom machte ein Gesicht, als hätte ich ihn geohrfeigt. »Du hast was?«


  »Okay, das war ziemlich dämlich. Ich hätte auch Pech haben und mir den Arm brechen oder den Knöchel verstauchen können. Aber wie hätte ich es sonst bewerkstelligen sollen, auf die Krankenstation verlegt zu werden? Wie hätte Holmes sich dort Zugang verschaffen sollen, ohne einzubrechen? Die Tür ist alarmgesichert, damit niemand einfach so an die verschreibungspflichtigen Medikamente rankommt.«


  »Nein… ich…«


  Er suchte nach Worten, schien jedoch keine zu finden. Hielt er mich wirklich für so nutzlos, dass Holmes mich für absolut gar nichts gebrauchen konnte?


  »Mir war nicht klar, dass du so dämlich bist«, sagte er schließlich.


  »Vielen Dank, Arschloch.«


  »Keine Ursache«, sagte er. »Hör zu, ich bin mit Lena zum Abendessen verabredet und muss los. Danach wollte ich noch ein bisschen in die Bibliothek, aber wir können uns gern später über deinen selbstmörderischen Lebenswandel weiterunterhalten.«


  Tom und Lena. Die beiden waren so etwas wie die Schattenidentitäten von Holmes und mir. Möglicherweise waren auch wir die Schatten und sie die glückliche und vernünftige Ausgabe von uns. »Keine Sorge«, sagte ich. »Ich komme schon klar.«


  Bevor er ging, warf er noch ein paar Bücher in seine Tasche. Dabei musste er an seine Tastatur gekommen sein, denn das Mädchen auf dem Bildschirm erwachte aus seiner Starre und fuhr damit fort, sich lasziv aus ihren Sachen zu winden. Ich ließ mich in Toms Stuhl fallen und schloss das Fenster, dann blieb ich noch einen Augenblick sitzen und starrte auf die Notizen, die Tom über seinen Schreibtisch gepinnt hatte, und den kleinen Spiegel, den er dort aufgehängt hatte.


  Das war der Moment, in dem es mir auffiel.


  Sein Schreibtisch und meiner standen sich gegenüber, was bedeutete, dass wir uns meistens den Rücken zukehrten, wenn wir unsere Hausaufgaben machten. Der einzige Spiegel in unserem Zimmer hing rechts von meinem Sitzplatz und sein unteres Ende wurde zur Hälfte von meinem Schreibtisch verdeckt. Es war schon ein paarmal vorgekommen, dass ich mich nachts im Bett aufsetzte und fast einen Herzinfarkt gekriegt hätte, wenn ich meine Umrisse darin sah, weil ich im ersten Moment dachte, es wäre jemand bei uns eingedrungen. Das war mehr oder weniger alles, wozu dieser Spiegel taugte.


  Außer am Wochenende achtete ich eigentlich nicht großartig darauf, was ich anhatte– in einer Schuluniform sah man jeden Tag gleich aus, da gab es nicht viel, was man in einem Spiegel hätte überprüfen müssen. Tom dagegen schmierte sich morgens immer alle möglichen Stylingprodukte in die Haare, und damit er sich dafür nicht jedes Mal über meinen Schreibtisch beugen oder die Waschräume aufsuchen musste (was er als »peinlich« bezeichnete, als würde tatsächlich irgendjemand glauben, dass seine Haare von Natur aus eine Boy-Band-Tolle hatten), hatte er einen kleinen Spiegel über seinen Schreibtisch gehängt.


  Um es kurz zu machen– als ich in Toms Spiegel schaute, befand ich mich in genau dem richtigen Winkel, um zu sehen, dass es zwischen meinem eigenen Spiegel und der Wand einen kleinen Abstand von ungefähr einem Zentimeter gab.


  Und in dieser einen Zentimeter breiten dunklen Lücke schimmerte etwas ganz schwach.


  Ich ging hinüber, kniete mich auf den Boden, schirmte mit den Händen die Augen vor dem Deckenlicht ab und blinzelte in den kleinen Zwischenraum. Da war tatsächlich etwas, ich konnte jedoch nicht erkennen, was. Also holte ich einen Drahtkleiderbügel aus meinem Schrank und fuhr damit zwischen Wand und Spiegel entlang, aber er glitt ohne jeden Widerstand hindurch. Als ich erneut in die Lücke spähte, war dieser Lichtschimmer, der von irgendeinem kleinen Gegenstand reflektiert wurde, immer noch da.


  War das etwa eine Linse?


  Ich atmete einmal tief durch und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Mein Handy, das auf dem Bett lag, verkündete den Eingang einer Nachricht. Vielleicht von Holmes, dachte ich, und ging hinüber, um nachzuschauen. Ich hoffte, dass sie von ihr war. Wir waren beide mit den Nerven am Ende gewesen und hatten das Gefühl gehabt, gescheitert zu sein und nicht mehr weiterzuwissen– was für jemanden wie Charlotte Holmes vermutlich kaum zu ertragen war–, und ich weigerte mich zu glauben, dass sie das, was sie gesagt hatte, wirklich so gemeint hatte. Die Nachricht musste von ihr sein. Und gleich würde sie vorbeikommen und alles wäre wieder gut.


  Aber sie war von meiner Mutter, die wissen wollte, ob ich unser wöchentliches Telefonat vergessen hätte. Sie schrieb, dass sie es später noch mal versuchen würde, und schickte mir Küsse.


  Ich schaute erneut in den kleinen Zwischenraum. Das reflektierende Licht war immer noch da.


  Irgendjemand musste in unserem Zimmer gewesen sein und sich hier zu schaffen gemacht haben.


  In einem plötzlichen Wutanfall riss ich den Schreibtisch von der Wand und warf dabei meine Schulbücher herunter. Dann stellte ich mich vor den Spiegel und zog mit beiden Händen daran. Er rührte sich nicht von der Stelle. Ich stemmte die Füße in den Boden, versuchte mich daran zu erinnern, was CoachQ uns darüber beigebracht hatte, wie man einen größeren Gegner bezwingt, und zog noch fester. Und noch fester. Es gab ein leises knackendes Geräusch– wahrscheinlich begannen die Schrauben, sich aus den Dübeln in der Wand zu lösen–, aber er ließ sich immer noch nicht bewegen. Keuchend starrte ich mein Spiegelbild an. Meine Pupillen waren riesig, mein Gesicht schweißbedeckt und gerötet. Ich sah wie nach einem Rugbyspiel aus. Wie ein Neandertaler.


  Schön. Dann würde ich eben ein Neandertaler sein. Grunzend nahm ich mein Chemiebuch vom Schreibtisch und schleuderte es gegen den Spiegel.


  Beim ersten Mal tat sich noch nichts. Auch beim zweiten Mal nicht. Ungefähr nach dem zehnten Mal hörte ich auf zu zählen und schaute stattdessen zu, wie der Sprung im Glas sich spinnennetzförmig von der Mitte des Spiegels zu seinen äußeren Rändern hin ausbreitete. Auf dem Flur schrie jemand: »Was zum Teufel ist hier los?«, aber es fiel mir nicht sonderlich schwer, es zu ignorieren. Der Spiegel selbst war vielleicht eine extrem stabile Konstruktion, aber Glas gab irgendwann immer nach. Als es brach, ertönte ein lautes splitterndes Geräusch, und ich drehte mich schnell vom Spiegel weg, das Chemiebuch schützend vor meinem Gesicht. Der Großteil der Scherben war auf den Boden gefallen, aber ein paar Splitter waren in den Raum gesprengt worden und hatten sich mir in die Hand gebohrt. Ich war so in Rage, dass ich sie kaum spürte.


  Denn als ich mich umdrehte, sah ich eine kleine, kreisförmige Linse, die ungefähr so groß wie ein Daumennagel und mit einem mit Tape an die Wand geklebten Gerät verkabelt war.


  Nur– wie konnte die Kamera irgendetwas durch den Spiegel hindurch aufnehmen? Vorsichtig hob ich eine der größeren Scherben vom Boden auf– was im Grunde überflüssig war, schließlich bluteten meine Hände bereits–, und drehte sie um. Beide Seiten schienen aus Glas zu sein. Ein Einwegspiegel. Ein Spiegel, wie die Polizei ihn in Vernehmungsräumen benutzte.


  Was als Nächstes kam, kann ich nur als eine Art Abspaltung von meinem eigenen Ich beschreiben. Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn man die Kontrolle über sich verlor, ich hatte es in der Vergangenheit oft genug erlebt, wenn ich mal wieder einen meiner cholerischen Anfälle gehabt hatte, aber diesmal war es ein Kontrollverlust, der mit lähmender Angst und dem Gefühl, missbraucht worden zu sein, einherging. Jemand hatte zugeschaut, wie ich mich anziehe. Hatte mich beim Schlafen beobachtet. Und obwohl ich kein Mikrofon an der Kamera entdecken konnte, war ich mir sicher, dass dieser jemand außerdem alles, was ich gesagt hatte, abgehört hatte.


  Ich riss die Bücher von meinem Regal, leerte sämtliche Schubladen aus und durchsuchte alle meine Hosentaschen. Ich holte mein Schweizer Messer, schlitzte meine Matratze damit auf und tastete mit blutenden Fingern jeden Zentimeter ab. Ich robbte auf allen vieren über den Boden und zog mithilfe des Messers den Teppich ab. Ich schnitt die Säume der Vorhänge auf und spähte durch die Stange, an der sie hingen. Und ich ignorierte beharrlich den mittlerweile ohrenbetäubenden Lärm auf dem Flur– eine Faust hämmerte an die Tür und eine Stimme, die nach MrsDunham klang, rief: »Jamie, mach auf! Ich weiß, dass du da drin bist!«, aber ich hatte bereits wohlweislich Toms Schreibtischstuhl unter die Klinke geklemmt und den Riegel vorgeschoben. Die panisch kreischende Stimme in meinem Kopf war so laut, dass sie mühelos die Geräusche der Außenwelt übertönte.


  Das Ergebnis meiner Suche waren zwei fingernagelgroße Wanzen. Eine war über dem Kopfende meines Betts in der Wand angebracht gewesen, die andere hatte unter meinem Schreibtischstuhl geklebt. Jetzt lagen sie in meiner blutverschmierten Hand. Die Daten mussten per Funk an einen Transmitter gesendet worden sein, da sie nicht mit irgendwelchen Kabeln verbunden gewesen waren. Ich platzierte sie zusammen mit der Kamera, von der ich das Kabel abgerissen hatte, auf meinem Schreibtisch. Dann warf ich sie in einen Kissenbezug, um auch wirklich ganz sicher zu gehen, dass mich niemand mehr ausspionieren konnte.


  Ich hörte ein Summen. Lag das an dem Blutverlust? Gewundert hätte es mich nicht. Das Zimmer sah aus, als hätte darin eine verwundete Bestie gewütet. Alle meine Sachen lagen über den Boden verstreut und ein Großteil davon war mit Blut vollgeschmiert. Wenigstens hatte ich es geschafft, mich so weit zu beherrschen, nicht auch noch Toms Sachen in die Mangel zu nehmen, sondern zu warten, bis er wieder da war. Blieb trotzdem noch das Problem mit den Wanzen und der Kamera. Was sollte ich jetzt damit machen? Vage blitzte der Gedanke auf, dass ich Detective Shepard anrufen sollte. Dass ich Holmes anrufen sollte. Apropos rufen– auf dem Flur waren immer noch laute Schreie zu hören.


  Jamie, Jamie, Jamie.


  »Haut ab«, rief ich und ließ mich auf den Stuhl sinken. Die Schnittwunden an meinen Händen fingen an, sich bemerkbar zu machen, und ich spürte die Glassplitter, die sich mit jedem Gegenstand, den ich durchsucht oder weggeschmissen hatte, tiefer ins Fleisch gebohrt hatten. Leider kam ein Besuch in der Krankenstation nicht infrage. Ich wollte nicht, dass jemand– zumindest jemand, der noch nichts von dem Krawall hier drin mitbekommen hatte–, von meinen Verletzungen auf das schließen konnte, was ich gefunden hatte, und Schwester Bryony teilte sich auf meiner Watch List immer noch einen Platz mit MrWheatley.


  Ich kramte in meinem Kulturbeutel nach einer Pinzette, klemmte mir ein zusammengerolltes T-Shirt zwischen die Zähne und machte mich daran, mir die Splitter selbst herauszuziehen. Das war weiß Gott nicht besonders hygienisch, aber an einem Tag wie diesem noch meine kleinste Sorge. Schlechte Tage scheinen bei dir der Normalzustand zu sein, hatte Tom gesagt. Und damit ins Schwarze getroffen. Bei dem Versuch, nicht zu schreien, biss ich beinahe den Stoff des Shirts durch, schaffte es aber nicht, die Tränen zurückzuhalten. Nicht unbedingt weil ich traurig war oder so schlimme Schmerzen hatte, sondern weil ich von dem Gefühl überwältigt wurde, das Unfassbare akzeptieren zu müssen, während mein Verstand mir gleichzeitig unaufhörlich signalisierte, dass das nicht sein konnte. Ich fragte mich geistesabwesend, ob die Abhörgeräte mein Schluchzen aufnahmen. Das würde die Demütigung wirklich perfekt machen. Ich widerstand dem Bedürfnis, die Wanzen wie Insekten zu zerdrücken, nach denen sie benannt waren– schließlich brauchte ich sie als Beweisstücke.


  Ich kapierte nur nicht, warum ausgerechnet mein Zimmer verwanzt worden war. Wer war ich schon? Ich war nicht derjenige mit den außergewöhnlichen Fähigkeiten. Ich war Jamie Watson, angehender Schriftsteller, mäßig guter Rugbyspieler, Verfasser des langweiligsten Tagebuchs in mindestens fünf Bundesstaaten. Ich konnte die Leute ja noch nicht einmal dazu bringen, mich mit meinem vollständigen Vornamen anzureden. Falls mir irgendeine Bedeutung zufiel, dann höchstens als Informationsträger. Als Holmes’ einziger Zugangspunkt.


  Was hatte ich in diesem Zimmer alles verraten, ohne es zu wissen? Was hatte ich preisgegeben?


  Mit wachsendem Entsetzen wurde mir klar, dass ich ziemlich viele Dinge preisgegeben hatte, einiges davon sogar erst vorhin. MrWheatley, die Sache mit der Gehirnerschütterung, die Überprüfung von Schwester Bryony: Ich hatte alles laut ausgesprochen. In der Woche nach dem Mord hatte ich Tom erzählt, was wir alles in Dobsons Zimmer gefunden, welche Erkenntnisse wir daraus gezogen hatten und wen wir für verdächtig hielten. Ich hatte mich sogar dazu hinreißen lassen, über August Moriarty herzuziehen. Gott, wie hatte ich nur so dumm sein können?


  Ich war mir sicher, sie wussten mittlerweile, dass ich ihre Wanzen gefunden hatte. Ich musste ins Naturwissenschaftsgebäude und unser Labor absuchen; vielleicht würde Holmes das Signal zurückverfolgen können. Falls nicht, würde Milo es ohne jeden Zweifel können, und der war zum Glück nicht weiter als einen Telefonanruf entfernt.


  Das Hemd, das ich anhatte, war blutverschmiert und mit Glassplittern gespickt. Ich zog es mir über den Kopf und schüttelte es ein paarmal kräftig aus, bevor ich daraus einen behelfsmäßigen Verband für meine Hände machte. Besonders lange würde er vermutlich nicht halten, aber vielleicht konnten wir uns noch einmal Lenas Wagenschlüssel klauen und ins Krankenhaus fahren. Wir, dachte ich immer wieder. Wir. Ich wusste, dass sie mir verzeihen würde. Sie musste. Wir konnten nicht ohne den anderen leben, was in diesem Fall ziemlich wörtlich zu nehmen war.


  Ich schlüpfte in ein sauberes Hemd, riss die Tür auf und stolperte über MrsDunham, die draußen auf dem Flur mit ausgestreckten Beinen an der gegenüberliegenden Wand lehnte. Ihr Gesicht war tränenüberströmt.


  »Jamie«, sagte sie heiser, als ich mich neben sie kniete. »Was hast du bloß gemacht? Schau dir nur deine Hände an! Und dein Gesicht– hast du dich verletzt? Die Geräusche, die aus dem Zimmer kamen, sind einfach schrecklich gewesen.«


  »Ich wollte Ihnen keine Angst machen«, versicherte ich ihr. »Mir geht es gut. Es ist alles in Ordnung.«


  Diese Worte klangen immer mehr wie eine leere Floskel.


  Sie beugte sich vor, um einen Blick ins Zimmer zu werfen, und wich entsetzt zurück. »Großer Gott, Jamie. Was hast du getan?«


  »Ich erkläre es Ihnen später, versprochen«, sagte ich, »aber jetzt muss ich erst mal zu Holmes.«


  Sie griff nach meiner Hand, als ich mich zum Gehen wandte, und ich biss die Zähne zusammen, um vor Schmerzen nicht laut aufzuschreien.


  »Dann weißt du es noch gar nicht«, sagte sie und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Oh, Jamie, ich wünschte, ich könnte dir das ersparen. Aber es hat einen Unfall gegeben. Einen sehr schlimmen Unfall.«


  


  Laut MrsDunham war es erst vor zehn Minuten passiert– waren tatsächlich erst zehn Minuten vergangen, seit ich die Kamera gefunden hatte? Es hätten auch Sekunden sein können oder Jahre– und in dieser Zeit waren sämtliche Gebäude auf dem Campus evakuiert worden. Außer uns beiden befand sich niemand mehr in Michener Hall. Sie hatte geglaubt, ich hätte die Nachricht bereits gehört und daraufhin aus Kummer angefangen, das Zimmer zu verwüsten. Im Gegensatz zu allen anderen wusste sie nämlich, an welchem Ort Holmes sich am liebsten aufhielt.


  Es wurde vermutet, dass eine Gasexplosion dafür verantwortlich gewesen war.


  Ich raste über den Campus, als würde ich um mein Leben laufen. Es hatte angefangen zu schneien, pudriger Schnee, der sich auf meine nackten Arme und meine verbundenen Hände legte. Mantel und Handy hatte ich vergessen. Als ich auf Höhe des Parks war, klopfte mir das Herz bis zum Hals.


  Das Naturwissenschaftsgebäude war eine rauchende Ruine.


  Mein Handy. Wo war mein Handy? Was, wenn Holmes versuchte, mich anzurufen? Was, wenn sie irgendwo in dem Gebäude eingeschlossen war? Begraben unter Julians und Georges flugunfähigen Knochen, aber am Leben– vielleicht ein bisschen rußbeschmutzt vom Rauch, aber am Leben… ein schlimmeres Szenario wollte ich mir nicht vorstellen. Andererseits sprachen wir hier von Charlotte Holmes. Sie war eine Zauberkünstlerin. Es konnte eigentlich nicht anders sein, als dass sie heil und unversehrt vor dem Gebäude stand, rauchte und zuschaute, wie alles brannte. Hauptsache sie war am Leben. Von mir aus konnte sie immer noch wütend auf mich sein und wenn es sein musste auch nie wieder ein einziges Wort mit mir sprechen, solange sie nur am Leben war.


  All diese Gedanken lösten sich in Nichts auf, als ich schließlich schlitternd vor dem Unglücksort zum Stehen kam. Ich konnte nicht glauben, was ich sah. Der nordwestliche Gebäudetrakt existierte praktisch nicht mehr: der Trakt, in dem sich Holmes Labor befunden hatte. Den herumliegenden, zertrümmerten Steinquadern nach zu urteilen, die es offensichtlich mit großer Wucht zu Boden geschleudert hatte, musste die Explosion in diesem Teil des Gebäudes stattgefunden haben. Durch die Rauchschwaden konnte ich die kollabierten Innenwände des Gebäudes erkennen, die teilweise wie die mit einem Streichholz angekokelten Seiten eines alten Buches übereinandergeschichtet waren und immer noch qualmten.


  Irgendwo in der Ferne war Sirenengeheul zu hören. Uniformierte Polizisten waren damit beschäftigt, den Bereich großzügig abzuriegeln und die wenigen Schaulustigen zu einer sich aneinanderschmiegenden Masse aus Wintermänteln zurückzudrängen. Eine Stimme forderte alle verbliebenen Schüler über ein Megafon auf, sich vor dem Speisesaal zu versammeln und auf weitere Anweisungen zu warten. Es waren Flutlichter aufgestellt worden, die den Eingang des zerstörten Gebäudes beleuchteten, und einer der Feuerwehrmänner versicherte mir, dass alles dafür getan werden würde, um etwaige Überlebende dort rauszuholen.


  Überlebende.


  Ich schob mich an ihm und einem seiner Kollegen vorbei, der gerade mit zwei Leuchtsignalen die Löschfahrzeuge in Position lotste, doch genau in dem Moment, in dem ich zum Gebäude hinüberrennen wollte, hielt mich ein uniformierter Polizist am Arm fest. Ich musste ihm den Blick eines tollwütigen Hundes zugeworfen haben, denn er lockerte für eine halbe Sekunde seinen Griff. Sofort riss ich mich los und sprintete auf den Eingang zu– nur um ein paar Meter weiter zu Boden gerungen zu werden.


  Ich wurde zu den Einsatzfahrzeugen verfrachtet, wo man einen Officer dazu abstellte, auf mich aufzupassen, und ich angewiesen wurde, mich gefälligst nicht mehr von der Stelle zu rühren, da man andernfalls dazu gezwungen wäre, mich vorläufig festzunehmen. Also setzte ich mich unter dem wachsamen Blick des Officers auf den Rand eines Löschwagens und brütete stumpfsinnig vor mich hin, während alles um mich herum in das rot und blau wirbelnde Licht der Einsatzfahrzeuge getaucht war. Nach einer Weile drückte der Officer mir einen Becher mit etwas Heißem in die bandagierten Hände und versuchte, mich davon zu überzeugen, seine Jacke überzuziehen. Aber sein Mitleid wollte ich noch weniger als seine Aufmerksamkeit. Möglich, dass ich seine Mutter beleidigte. Sicher war ich mir nicht. Jedenfalls ließ er mich danach in Ruhe.


  Ich fragte mich, wie Holmes Beerdigung aussehen würde. Mir wurde einen Moment lang schlecht und dann hörte ich auf, überhaupt noch irgendetwas zu fühlen.


  Irgendjemand musste herumtelefoniert haben, weil plötzlich mein Vater vor mir stand. Er führte mich zu seinem Wagen, dessen Heizung auf Hochtouren lief, und sagte so etwas in der Art wie, dass er mich ins Krankenhaus fahren würde. Meine Hände. Ich hatte meine Hände vergessen. Bis dahin war kaum etwas von dem, was er sagte, zu mir durchgedrungen, aber jetzt kam plötzlich panisch Leben in mich. Ich durfte nicht zulassen, dass er mich wegbrachte.


  »Nein. Da ist jemand hinter uns her, Dad. Ich kann nicht ins Krankenhaus. Ich muss Holmes finden, okay? Ich kann dir im Moment nicht mehr sagen, aber hier laufen gerade einige Dinge gewaltig schief und ich brauche sie. Ich brauche sie hier bei mir, verstehst du?«


  Ich kann mir nur vorstellen, was für ein Bild ich abgegeben haben musste, als ich so blutverschmiert und halb verrückt vor Angst und Kummer vom Beifahrersitz aus auf ihn einschrie.


  Aber mein Vater tat etwas wirklich Unglaubliches. Er nahm die Hand vom Zündschlüssel, legte sie ganz behutsam um meinen Hinterkopf, als fürchtete er, mich sonst zu verschrecken, und sagte: »Natürlich. Dann lass uns jetzt erst einmal nach Hause fahren.«


  Er zündete den Motor und schaltete das Licht ein– und da stand sie vom gleißenden Weiß der Scheinwerfer angestrahlt plötzlich vor uns.


  Holmes Gesicht war rußgeschwärzt, ihre Haare mit Schnee gesprenkelt. Von einer Hand baumelte ihre Geige. Sie öffnete den Mund und ich sah, wie sie meinen Namen sagte.


  Innerhalb eines Herzschlags war ich aus dem Wagen ausgestiegen und riss sie in meine Arme.


  Holmes war immer noch Holmes, selbst nach einem so traumatischen Erlebnis. Sie beugte sich an mir vorbei zur schnurrenden Motorhaube und legte mit größter Sorgfalt ihre Stradivari darauf ab. Erst als sie sie in Sicherheit wusste, gestattete sie es sich, im Arm gehalten zu werden, drückte jedoch selbst dann noch ihre Handflächen gegen meine Brust, als wollte sie sich um jeden Preis beherrschen. Sie war federleicht und eiskalt. Ihre Haltung so aufrecht und tadellos wie eh und je.


  »Du lebst«, murmelte ich und legte mein Kinn auf ihren Kopf. »Gott, es tut mir so leid.«


  Ausnahmsweise mäkelte sie nicht daran herum, dass ich etwas feststellte, das auf der Hand lag. Stattdessen atmete sie langsam und zitternd aus. »Die Stradivari war das Einzige, was ich retten konnte. Ich musste noch einmal zurück, um sie zu holen. Ich war auf der Toilette, Watson, aber wenn ich nicht dort gewesen wäre– die Bombe ist in unserem Labor hochgegangen.«


  Ich schnaubte leise. »Von wegen Gasexplosion.«


  Holmes hob den Blick und sah mich an. »Eine selbst gebastelte Bombe, in unserem Labor, Watson. Ich habe die Splitter gesehen, die in den Wänden steckten.« Sie trat einen Schritt zurück und musterte mich. »Du siehst grauenhaft aus, Watson.« Aus irgendeinem Grund schien sie immer wieder meinen Namen aussprechen zu müssen. »Ich vermute mal, das liegt nicht daran, dass du an einem Cagefight teilgenommen, sondern Wanzen in deinem Zimmer gefunden hast.«


  Dankbar ergriff ich die Gelegenheit für ein bisschen Normalität. »Und wie genau kommst du zu dieser Vermutung?«


  »Du hast jede Menge Schnittwunden an den Händen und siehst aus wie ein mit Glassplittern gespicktes Stachelschwein. Das Glas stammt von dem Spiegel in deinem Zimmer, hinter dem du eine versteckte Kamera entdeckt hast. Daraufhin hast du natürlich eins und eins zusammengezählt und nach den dazugehörigen Wanzen gesucht. Du hast dich zutiefst in deiner Privatsphäre verletzt gefühlt und bist dir gleichzeitig wie ein Verbrecher vorgekommen. Wenn du jemandem nicht vertraust, zuckt dein linker Augenwinkel. Gerade zuckt er alle drei Sekunden. Würde man sich den Matsch an deinen Schuhsohlen anschauen, würde man ziemlich schnell zurückverfolgen können, welchen Weg du von Michener Hall…«


  Ich zog sie wieder an mich und sie trommelte mit den Fäusten gegen meine Brust.


  »Du nimmst mich nur in den Arm, damit ich den Mund halte«, sagte sie anklagend.


  »Warum sollte ich dich sonst in den Arm nehmen«, sagte ich und sie brach in Tränen aus. Ich wich erschrocken zurück. »Tut mir leid, Holmes, ich wollte nicht…«


  »Glaub ja nicht, dass ich wegen dir heule. Großer Gott, das ist ja entsetzlich. Dabei bin ich noch nicht einmal traurig. Wo kommen nur diese verdammten Tränen her?«


  Mein Vater packte uns unter eine mottenzerfressene Decke auf die Rückbank. Ich bestand darauf, dass er noch eine zweite Decke aus dem Kofferraum holte, damit wir die Stradivari darin einwickeln konnten. Dann zog ich Holmes fest an mich und sie weinte die ganze Fahrt über leise.


  


  Nachdem wir angekommen waren, warf sie einen flüchtigen Blick auf die Wanzen, verkündete, dass sie definitiv nichts mehr hören konnten, verschwand ohne ein weiteres Wort in dem Gästezimmer, dass Abbie, die Frau meines Vaters, hergerichtet hatte, und legte sich schlafen. Während mein Vater telefonieren ging, um in der Schule Bescheid zu geben, nahm meine Stiefmutter mich beiseite und fragte, wo sie die aufblasbare Matratze hintun sollte.


  »Hast du Sex mit ihr?« Abbie schaute mich sofort peinlich berührt an. »Tut mir leid. Ich kenne mich nicht wirklich mit Teenagern aus… und… großer Gott, ich kann nicht fassen, dass das Erste, was ich zu James’ Sohn sage… wenn ich nur wüsste, wie… Okay, ich geb’s auf. Also, schlaft ihr miteinander?«


  »Nein, tun wir nicht«, beteuerte ich. Seltsamerweise erwies sich dies als die perfekte Art, uns kennenzulernen– völlig ungeplant und ohne Erwartungen. Ich hatte nicht die Energie, sie zu hassen. Ganz ehrlich, alles, was ich fühlte, war Erleichterung. Holmes war in Sicherheit, auch wenn sie unter Schock stand. Man kümmerte sich um uns, auch wenn es nur für eine Nacht war. Und Abbie hatte ein offenes, freundliches Gesicht und Sommersprossen auf der Nase, und ich war unfassbar müde. Also beschloss ich, mich einfach damit abzufinden und sie zu mögen.


  »In Ordnung, dann kannst du dir das Gästezimmer mit Charlotte teilen«, sagte sie, »aber kommt bloß nicht auf die Idee, ausgerechnet heute Nacht damit anzufangen. Sex zu haben, meine ich. So, und jetzt ab in die heiße Wanne mit dir, deine Nase ist vor Kälte schon ganz blau angelaufen.«


  Als ich oben im Badezimmer war, nahm ich den provisorischen Verband ab, und legte die Hände auf den Badewannenrand, damit ich nicht das ganze Wasser vollblutete. Danach zog ich einen von den alten Jogginganzügen meines Vaters an und ließ mich von Abbie in die Küche hinunterführen und an den Tisch setzen, wo sie mir zwei Ibuprofen gab, mit einer zuvor desinfizierten Pinzette die restlichen Splitter aus meinen Händen zog und die Wunden anschließend säuberte. Dann nahm sie sich meinen Kopf vor, und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut zu schreien.


  Währenddessen kam mein Vater herein, der die ganze Zeit in der Warteschleife gesteckt hatte, weil die Telefonleitungen der Sherringford von den Anrufen panischer Eltern blockiert gewesen waren. Die Schulleitung hatte entsprechend darauf reagiert und eine Rundmail verschickt, die er uns jetzt laut vorlas. Man sei außerordentlich erleichtert, dass bei der durch eine »defekte Gasleitung« ausgelösten Explosion niemand ernsthaft zu Schaden gekommen sei, bis auf den Physiklehrer, der zu dem Zeitpunkt in seinem Labor gewesen sei, zum Glück jedoch nur »leichte Verletzungen« davongetragen hätte. Allerdings sei die Sherringford gezwungen, ihre Tore für den Rest des Schuljahrs zu schließen.


  Wurde auch langsam Zeit, dachte ich.


  Ich hörte nicht mehr wirklich zu, als mein Vater noch etwas über verschobene Abschlussprüfungen und Unterrichtsausfall vorlas. Der Teil interessierte mich nicht. Es gab genügend andere Dinge, über die ich nachdenken musste. Laut der E-Mail waren die meisten Schüler nach der Explosion in ein nahe gelegenes Hotel namens Days Inn evakuiert worden, wo die Aufsichtsschüler und Hausmütter sich um sie kümmerten, bis sie von ihren Eltern abgeholt wurden. Außerdem hatte die Schulleitung ein Expertenteam aus Boston beauftragt, den Campus morgen nach möglichen anderen »defekten« Gasleitungen abzusuchen, und sobald dieses grünes Licht gegeben hatte, würde man die Schüler noch einmal zum Campus zurückbringen, damit sie ihre Sachen abholen konnten. Das Packen sollte pro Zimmer allerdings nicht länger als zehn Minuten in Anspruch nehmen. Der Zeitplan für die einzelnen Wohnheime war angehängt.


  Mein Vater legte sein Smartphone zur Seite und nahm mich scharf ins Visier. »Charlotte ist hier. Sie ist in Sicherheit. Und ich bin sehr geduldig gewesen. Aber wenn du mir jetzt nicht auf der Stelle erzählst, wie du zu fünfzehn üblen Schnittverletzungen gekommen bist und was du mit einem in die Luft gesprengten Naturwissenschaftsgebäude zu tun hast, werde ich dafür sorgen, dass du die Nacht im Krankenhaus verbringst.«


  Abbies Hände verharrten reglos in meinen Haaren.


  Ich versuchte mein Bestes, die Ereignisse in groben Umrissen zu skizzieren: der Streit zwischen Holmes und mir, das verwanzte Zimmer und der zerbrochene Spiegel, die selbst gebastelte Bombe, unser Verdacht gegen MrWheatley, Schwester Bryony und die Moriartys, mein Gespräch mit Tom, kurz bevor ich die versteckte Kamera entdeckt hatte.


  Mein Vater hörte aufmerksam zu und machte sich immer wieder Notizen, während ich erzählte– ich hatte mich mittlerweile daran gewöhnt, dass er ständig sein kleines Büchlein zückte. Als ich zu dem Teil kam, in dem es um August Moriarty ging– dass die Netzeinträge über ihn vor zwei Jahren einfach abrupt aufhörten, dass Milo irgendwelche Negativschlagzeilen von den Internetseiten der Daily Mail gelöscht hatte, dass Charlotte sich hartnäckig weigerte, mir etwas darüber zu erzählen–, schaute mein Vater mich ärgerlich an. »Regel Nummer fünfzehn, Jamie: Wenn man darauf wartet, dass ein Holmes alle Karten auf den Tisch legt, kann es verdammt noch mal Jahre dauern, bis man irgendetwas erfährt.«


  »Was hätte ich denn machen sollen, Dad?«, fragte ich ihn frustriert. »Selbst wenn ich noch irgendetwas auf den Seiten der Daily Mail gefunden hätte– sind Boulevardblätter jemals eine zuverlässige und glaubwürdige Informationsquelle gewesen?«


  »Du«, sagte mein Vater seufzend, »hast noch eine ganze Menge zu lernen. Erinnerst du dich nicht mehr an die Geschichten, die ich dir früher über Charlotte erzählt habe?«


  »Doch«, sagte ich. »Ich bin schließlich nicht dämlich.«


  »Wenn das so ist, dann wirst du aus dieser Tatsache sicherlich den folgerichtigen Schluss gezogen haben, dass ich sie, schon seit sie ein kleines Mädchen war, sehr genau im Auge behalte. Und dass ich eine Art Akte über sie angelegt habe, die ich in meinem Arbeitszimmer aufbewahre und die dir über ein paar dieser Dinge Aufschluss geben könnte.«


  Es gab also endlich Antworten.


  Und sie waren schon die ganze Zeit da gewesen. Hier in dem Haus, in dem ich meine Kindheit verbracht hatte.


  Als ich ihn gerade nach der Akte fragen wollte, schaute er mich an und fügte hinzu: »Wärst du nicht so wütend auf mich gewesen– zu Unrecht, wie ich finde–, hättest du sie schon vor Wochen einsehen können.«


  Okay, damit hatte es sich erledigt. Egal, wie sehr ich mir wünschte, die Wahrheit über Charlotte Holmes zu erfahren, egal, wie viele schlaflose Nächte ich damit verbracht hatte, mir den Kopf über sie zu zerbrechen– die Wut auf meinen Vater war immer noch größer.


  »Du kannst sie behalten.«


  Er machte ein Gesicht, als hätte ich ihn geohrfeigt. »Was?«


  »Du hast richtig gehört«, sagte ich. »Das ist eine Sache zwischen ihr und mir, und ich vertraue ihr.«


  »Aber…«


  »Ich vertraue ihr, Dad.« Und das war die Wahrheit.


  »Natürlich. Natürlich tust du das.« Mein Vater seufzte und rieb sich über die Nase. »Wie auch immer. Übrigens versucht mich euer Detective schon den ganzen Abend über zu erreichen. Hast du dein Handy nicht bei dir? Nein? Verstehe. Ich werde ihn zurückrufen und ihn darüber informieren, was du mir erzählt hast«, er tippte auf sein Notizbuch, »falls du nicht lieber selbst mit ihm sprechen möchtest. Aber ich nehme mal an, dass du jetzt bestimmt nur noch ins Bett willst.«


  Ich nickte erschöpft und stand mit wackligen Beinen auf. »Dann fährst du mich also nicht ins Krankenhaus?«


  Er stieß ein überraschtes Lachen aus. »Bist du wahnsinnig? Dort draußen läuft irgendein Irrer herum und trachtet dir nach dem Leben. Nein, nein, du wirst schön hierbleiben«, sagte er und verschwand kopfschüttelnd im Flur.


  Abbie legte ihr Erste-Hilfe-Set zur Seite und lächelte vor sich hin. Fand sie das alles etwa auch noch witzig? Ich zog ein paar von den Bonuspunkten ab, die ich ihr bereits gegeben hatte.


  »Was ist so lustig?«


  »Ach, du bist ihm nur so ähnlich. Als wärst du eine Mini-Ausgabe von ihm«, sagte sie. »Versteh mich nicht falsch, Jamie, was da heute passiert ist, ist wirklich grauenhaft. Aber ich komme mir beinahe vor wie in einem Agentenfilm! Ich meine, das ist schon auch irgendwie cool.«


  Tja, wie es schien, hatte mein Vater die perfekte Frau gefunden. Sie war genauso taktlos wie er.


  »Meine beste Freundin wäre heute um ein Haar getötet worden«, entgegnete ich. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was daran cool sein soll.«


  Sie gab mir einen Klaps auf die Schulter. »Warte kurz hier, ich gehe schnell ein Laken für deine Matratze holen.«


  Ein paar Minuten später stapfte ich, den Arm voller Bettzeug, die Treppe zum Gästezimmer hoch. Holmes lag zusammengerollt und komplett anzogen auf der geblümten Tagesdecke und schlief tief und fest. Mit den Rußflecken im Gesicht, die sie offensichtlich nur halbherzig versucht hatte abzuwaschen, sah sie aus wie ein Waisenkind aus einem Dickens-Roman. Ich faltete die Wolldecke auseinander, die am Fußende lag, und breitete sie über ihr aus. Dann stand ich ziemlich lange einfach nur da und schaute zu, wie der Mond über ihre Haare wanderte. Sie lebte. Sie würde morgen aufwachen und neue Pläne mit mir schmieden, sich mit mir streiten, mir schrecklich fade Sandwiches machen, mich antreiben und herausfordern, bis sie zufrieden mit mir war. Ihre traurigen Augen, ihre kritischen Bemerkungen, die Art, wie sie mich an der Schulter berührte, wenn sie dachte, ich würde nicht zuhören. Ich hörte immer zu.


  Sie lag direkt vor mir, und trotzdem konnte ich es nicht glauben. Ich widerstand dem Bedürfnis, ihr die Haare aus der Stirn zu streichen, und ließ hastig meine Hand sinken, als sie sich bewegte.


  »Watson? Was ist los?«


  »Nichts. Schlaf weiter.«


  »Ich sollte aber nicht schlafen.« Sie setzte sich auf. »Wir müssen diesen Fall lösen. Es wird etwas Furchtbares passieren.«


  Ich schob sie sanft in die Kissen zurück. »Keine Sorge. Heute Nacht wird nichts mehr passieren. Und jetzt versuch, wieder zu schlafen.« Ich zog die Matratze neben ihr Bett und legte mich hin; sie stieß einen langen Seufzer aus.


  »Watson?«


  »Hm?«


  »Es tut mir leid, dass ich einen Streit mit dir angefangen habe«, sagte sie schläfrig. »Aber du sollst wissen, dass ich gute Gründe dafür hatte.«


  »Ich hab mich wie ein Idiot benommen.« Ich wollte das wirklich nicht jetzt machen, aber wenn es sein musste, würde ich es.


  »Nein. Es war nicht deine Schuld.« Ihre Stimme verebbte zu einem kaum hörbaren Flüstern. »In der Nachricht stand, dass du sterben würdest, wenn du bei mir bleibst, also habe ich dafür gesorgt, dass du verschwindest. Ich bin einfach so lange gemein zu dir gewesen, bis du das Weite gesucht hast.«


  Ich setzte mich ruckartig im Dunkeln auf, aber Holmes war schon wieder eingeschlafen.


  


  Normalerweise hätte ich nach so einer Eröffnung kein Auge mehr zugetan.


  Aber in dieser Nacht war ich innerhalb von zehn Minuten in einen komatösen Schlaf gefallen. Nicht weil ich so unerschrocken war oder mich mit meinem immer näher rückenden, gewaltsamen Tod abgefunden hätte (wobei das eigentlich gar kein so schlechter Plan war). Sondern weil ich physisch schlicht nicht in der Lage gewesen wäre, noch mehr Angst und Schrecken zu bewältigen. Mein Körper hatte beschlossen, dass er die Nase vollhatte, und sich einfach abgeschaltet.


  Ich wurde von den ersten Sonnenstrahlen, die ins Zimmer krochen, geweckt. Genauer gesagt, wurde ich von einer kleinkindförmigen Sonnenfinsternis geweckt.


  »Hi.« Der kleine Junge, der neben mir auf der Matratze kniete, legte mir eine klebrige Hand auf den Mund.


  Ich entfernte sie behutsam und setzte mich auf. »Hey. Wie bist du hier reingekommen?«


  Holmes’ Bett war zerwühlt und leer, die Tür stand sperrangelweit offen.


  »Ich mag Enten.« Bei seinem Anblick musste ich unwillkürlich an die Kinderfotos denken, die ich von mir selbst gesehen hatte. Die Ähnlichkeit war geradezu frappierend. Unschuldiger Blick, zerzauste dunkle Haare. Meine Mutter hat immer gesagt, dass ich sogar mit einem Mord davonkommen würde, und als ich ihn mir so anschaute, glaubte ich es sofort.


  Um eines klarzustellen– ich hatte meine Halbbrüder nie dafür gehasst, was zwischen meinem Vater und mir passiert war. Sie waren noch Kinder und für nichts von all dem verantwortlich.


  Außerdem war er ziemlich süß.


  »Ich mag Enten auch«, sagte ich, stand auf und hob ihn auf den Arm, um ihn nach unten zu tragen. Dank der vielen Cousins und Cousinen in meiner Familie hatte ich Übung darin, mich mit kleinen Kindern zu unterhalten. »Verrätst du mir, wie du heißt?«


  »Malcolm«, sagte er schüchtern. »Und du bist Jamie.«


  »Stimmt genau.« Ich ließ ihn auf meiner Hüfte auf und ab wippen, als wir in die Küche traten.


  »Es hat geschneit!«, rief er und zeigte durch die Hintertür auf den verschneiten Rasen.


  Ich musste an die Brandruine des Naturwissenschaftsgebäudes denken. Wie sie wohl an diesem Morgen aussah? Unser zerstörtes Labor unter freiem Himmel, alles weiß bedeckt. Es versetzte mir einen seltsamen kleinen Stich, als ich mich fragte, ob Holmes Zahnsammlung überlebt hatte.


  Abbie drehte sich vom Herd um, wo sie gerade Pancakes machte. »Oh, Malcolm hat dich aufgestöbert. Tut mir leid, Jamie. Ich wollte dich eigentlich ausschlafen lassen.«


  Ich zuckte mit den Achseln und setzte Malcolm auf meine andere Hüfte. »Kein Problem. Er wollte nur Hi sagen. Hast du Holmes gesehen? Ich muss sie dringend finden und umbringen.«


  Sie warf mir einen schwer zu deutenden Blick zu. »Im Wohnzimmer, zusammen mit deinem Vater und Robbie. Er wollte ihr unbedingt die Katze zeigen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass ihr eine Katze habt«, versuchte ich Konversation zu machen. Ich wusste nämlich durchaus, dass sie eine Katze hatten. Vor allem aber hoffte ich inbrünstig, dass ich einen von diesen Pancakes abbekommen würde.


  Abbie machte leider keine Anstalten, mir einen anzubieten, stattdessen runzelte sie die Stirn. »Sie ist eine launische Diva und hasst uns. Robbie hat vorhin bestimmt eine Stunde gebraucht, um sie zu finden.«


  »Na los, Kumpel«, sagte ich zu Malcolm, »gehen wir zu Miss Charlotte, der es Spaß macht, ständig Geheimnisse vor Mister Jamie zu haben.«


  Als wir ins Wohnzimmer kamen, waren mein Vater und Holmes gerade über ein Blatt Papier gebeugt, das vor ihnen auf dem Couchtisch lag. Die Katze– ein hübscher kleiner Tiger– schnurrte behaglich in ihrem Schoß.


  »Mich kann sie nicht ausstehen«, sagte der kleine Junge, der zu ihren Füßen saß, vorwurfsvoll. »Warum mag sie dich?«


  Sie blickte zu ihm hinunter und überlegte einen Moment. »Weil ich einen größeren Schoß habe und sie es sich dort besser bequem machen kann. Ich denke, wenn du noch zehn Jahre oder so wartest, wird sie dich vielleicht auch mögen.«


  Robbie brach in Tränen aus.


  »In Ordnung«, sagte mein Vater. Er nahm mir Malcolm ab und verließ mit dem schluchzenden Robbie an der Hand das Zimmer. »Dann wollen wir doch mal schauen, ob wir eurer Mum schon ein paar Pancakes abluchsen können.«


  Holmes bekam von all dem kaum etwas mit. Sie hatte eine kleine Lupe hervorgeholt und beugte sich wieder über das Blatt Papier. »Watson. Komm her und sag mir, was du davon hältst.«


  »Liefert es eine Erklärung dafür, warum du mir verschwiegen hast, dass unser Stalker Kontakt zu dir aufgenommen hat? Warum du mich stattdessen aus dem Labor geekelt und in Kauf genommen hast, dass ich ernste psychische Schäden davontrage, weil du lieber ganz allein mit einer Bombe fertigwerden wolltest?«


  »Ja.« Sie schaute noch nicht einmal auf. »Komm her.«


  Sie hatte die Nachricht in der Mitte des Tischs platziert. Als ich näher kam, sah ich, dass sie ein kleines Plastiktütchen darunter gelegt hatte.


  Holmes reichte mir ein Paar Latexhandschuhe. »Die waren in dem Erste-Hilfe-Set deiner Stiefmutter«, erklärte sie. »Okay. Was siehst du?«


  Ich las laut vor.


  
    WENN SIE JAMES WATSON WEITER IN DIESE


    ANGELEGENHEIT MIT HINEINZIEHEN


    WIRD ER EBENFALLS STREBEN


    HEUTE NACHT


    DAS HAT ER NICHT VERDIENT


    JEDENFALLS NICHT SO SEHR WIE SIE


    ES WIRD ERST ZU ENDE SEIN


    WENN SIE IHRE LEKTION GELERNT HABEN

  


  »Ein Buchstabendreher«, sagte ich. »Streben statt sterben. So was fällt der Rechtschreibprüfung nicht auf. Und die kultivierte Ausdrucksweise könnte auf einen Engländer schließen lassen.«


  Sie wedelte ungeduldig mit der Hand. »Was noch?«


  »Na ja, es ist eine Morddrohung. Wobei der Verfasser mehr für mich übrigzuhaben scheint als für dich.« Vorsichtig nahm ich die Nachricht in die Hand. Sie war quadratisch, ausgeschnitten aus handelsüblichem Druckerpapier, aber keinem sehr hochwertigen. Durch die Mitte verlief ein Knick, möglicherweise hatte Holmes sie gefaltet und in die Tasche gesteckt. Die Tinte war schwarz. Ich hob sie gegen das Licht, konnte ansonsten aber nichts Auffälliges erkennen.


  Ich teilte ihr meine Beobachtungen mit, und sie nickte zufrieden. Vielleicht war ich ja doch nicht so nutzlos.


  »Was hast du herausgefunden?«, fragte ich.


  »Alles, was du nicht herausgefunden hast.« Sie nahm mir das Blatt ab und legte es auf den Tisch zurück. »Der Verfasser ist höchstwahrscheinlich eine Frau, und sie handelt in eigenem Namen. Schau hier, sie hat eine von diesen speziellen Sans-Serif-Schriftarten benutzt, die es nicht in der Standardeinstellung gibt, sondern heruntergeladen werden muss. So viel Mühe würde man sich nicht geben, wenn man für jemanden den Handlanger spielt– dann benutzt man einfach Times New Roman oder was eben sonst als Standard eingestellt ist. Es wäre jedenfalls der klügere Schachzug gewesen. Entweder ist sie so von sich eingenommen, dass sie es nicht für notwendig hält, ihre Spuren zu verwischen, oder das ist ihre Standardschrift und sie war in Eile, als sie es geschrieben hat.«


  Ich betrachtete stirnrunzelnd die Schriftart. »Sieht für mich nicht so wahnsinnig speziell aus.«


  Holmes seufzte. Die Katze auf ihrem Schoß richtete ihren vorwurfsvollen Blick auf mich. Anscheinend hatte sie ihr Geisttier gefunden.


  Ich rieb mir übers Gesicht. Ich brauchte Kaffee. Oder eine Beruhigungspille. »Aber woher weißt du, dass es eine Frau ist?«


  »Dazu bedurfte es nur ein paar Minuten Recherche, dann hatte ich die Herkunft dieser Schriftart– sie heißt übrigens Hot Chocolate, wie niedlich– herausgefunden, und zwar auf einer dieser Free-Fonts-Internetseiten, von der man sich auch noch ein paar Hundert andere Schriftarten herunterladen kann. So weit, so gut, aber es war der neunte Treffer bei Google. Der Erste war die Webseite einer Studentinnenverbindung, und dort habe ich unsere Hot Chocolate in der Rubrik ›Party-Einladungen selbst kreieren‹ gefunden.«


  »Also ist sie in einer Verbindung für Studentinnen«, sagte ich.


  »Sie ist jemand, der sich Webseiten von Studentinnenverbindungen anschaut«, korrigierte Holmes mich. »Aber das war lediglich ein Suchwort. Nachdem ich die Algorithmen berechnet hatte, habe ich es noch mit hundertneununddreißig anderen versucht, beginnend natürlich mit den geläufigsten syntaktischen Suchbegriffen, und bin systematisch die am wenigsten wahrscheinlichen Möglichkeiten durchgegangen…«, an der Stelle begann mein Blick zu verschwimmen, »…aber es ist immer zuerst diese Webseite erschienen. Ich bezweifle, dass jemand, der einen Tippfehler in seiner Morddrohung macht, über die ersten fünf Google-Treffer hinaus sucht.«


  »Wie hast du die Nachricht erhalten?«


  »Sie muss gestern Morgen unter meiner Tür hindurchgeschoben worden sein.« Holmes faltete sie in der Mitte zusammen. »Schau dir diesen Knick an. Das Papier ist nicht einfach nur gefaltet worden. Die Dellen am Rand lassen darauf schließen, dass die Kante mit einem stumpfen Gegenstand und sehr kraftvoll glatt gestrichen wurde. Die Person, die es geschrieben hat, war wütend und hat es am Papier ausgelassen.«


  Kein Zweifel. Es war eine Morddrohung. Wieder legte sich mir das Gewicht dessen, was Holmes gestern getan hatte, tonnenschwer auf die Schultern. »Okay. Nachdem du also diese Nachricht erhalten hast, hast du Streit mit mir angefangen, damit ich verschwinde, und dann… gewartet, dass jemand vorbeikommt und dich tötet?«


  Sie blickte mir ruhig in die Augen. »Es schien mir eine gute Gelegenheit zu sein, endlich zu erfahren, wer dahinter steckt, oder nicht? Ich bin allerdings davon ausgegangen, dass man mich mit einer Pistole bedrohen würde. Bomben sind nur etwas für Feiglinge.«


  »Und wenn du nicht am anderen Ende des Gebäudes auf der Toilette gewesen wärst, wärst du getötet worden.« Ich biss die Zähne aufeinander, um meine aufsteigende Wut zu unterdrücken.


  »Ich weiß. Deswegen habe ich auch dafür gesorgt, dass du das Labor verlässt.« Sie steckte die Nachricht in das kleine Plastiktütchen. »Ich werde deinen Vater bitten, sie Detective Shepard zu geben. Du hast deine Sache wirklich sehr gut gemacht. Dir ist nur eine Winzigkeit entgangen.«


  »Und das wäre?«


  Sie beugte sich vor und hielt mir das geöffnete Tütchen unter die Nase. »Wonach riecht das für dich?«


  Forever Ever Cotton Candy. Ich hustete und wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht. »Hast du nicht gesagt, dass man das nur über das japanische eBay beziehen kann?«


  »Richtig.«


  »Wie zum Teufel bist du eigentlich überhaupt auf dieses Parfum gekommen?«


  »August Moriarty hat mir meine erste Flasche zu Weihnachten geschenkt«, sagte sie. »Ich hatte irgendwann einmal erwähnt, dass ich den flüchtigen Duft von Zuckerwatte mochte, und er hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um ein Parfum mit diesem Duft zu finden. Er sagte, dass es ausschließlich in Japan hergestellt worden war und die Produktion in den Achtzigerjahren eingestellt wurde.« Ihr Blick wurde versonnen. »Ich habe es einige Wochen benutzt, obwohl es ziemlich widerlich ist, aber… wie auch immer. Am Ende hat es sich als sehr nützlich erwiesen.«


  Ich musterte sie eine Weile schweigend. Sie trug eine Jeans mit hoher Taille und ein oversized Sweatshirt– beides von Abbie geliehen, was nicht besonders schwer abzuleiten gewesen war– und ihr Gesicht war im Gegensatz zu gestern Abend wieder makellos rein. Das durch die Fenster hereinfallende Sonnenlicht schimmerte in ihren Haaren. Ich hatte keine Ahnung, was sie dachte.


  »Holmes«, sagte ich schließlich langsam, »wie kannst du auch nur noch eine Sekunde daran zweifeln, dass dies eine Warnung von August Moriarty ist?«


  »Weil es eindeutig das Werk einer Frau ist, Watson.«


  »Aber wer…«


  »Schwester Bryony«, sagte Holmes, als wäre es das Naheliegendste auf der Welt. »Hältst du es wirklich für wahrscheinlich, dass Phillipa eine Delta-Delta-Delta-Webseite besucht? Schwester Bryony hat sich auf dem Schulball den ganzen Abend lang alte R.-Kelly-Songs gewünscht und mir von dem Kleid vorgeschwärmt, das sie auf der Abschlussparty ihrer Studentinnenverbindung getragen hat. Sie ist die Frau, die wir suchen.«


  »Aber das Parfum deutet unmissverständlich auf August hin.«


  »Sie benutzt es vermutlich auch.« Holmes zuckte mit den Achseln. »Es sind schon seltsamere Dinge passiert.«


  »Hast du es je an ihr gerochen?«


  »Frauen tragen nicht jeden Tag dasselbe Parfum, Watson. Ich bin mir sicher, dass ich in Bryonys Apartment ein Fläschchen davon finden werde. Es liegt in der Innenstadt von Sherringford und wir werden uns in ihrer Abwesenheit ein bisschen darin umschauen.«


  »Ich weiß nicht, Holmes. Was ist mit dem Dealer? Oder diesem Fälscher-Notizbuch? Oder dem Typen im Leichenschauhaus? Wie passt das alles zusammen?«


  »Denkst du vielleicht, ich wäre nicht alles bis ins kleinste Detail durchgegangen?«, sagte sie. »Das sind Mittelsmänner gewesen. Der eine hat versagt, also wurde eben ein zweiter angeheuert. So einfach.«


  »Holmes…«


  »Als ich vorhin mit Detective Shepard gesprochen habe, habe ich ihn gebeten, Bryony morgen Vormittag um zehn Uhr zu einer Befragung einzubestellen. In der Zeit werden wir ihr Apartment filzen.« Sie warf mir einen mitfühlenden Blick zu. »Ich weiß. Ich bin auch immer enttäuscht, wenn ein Fall abgeschlossen ist. Aber wir werden einen neuen finden.«


  Allmählich begann ich zu glauben, was sie über die Gefahr, sich gefühlsmäßig zu sehr einzulassen, gesagt hatte. Dass man dadurch blockiert wurde. In meinen Augen war sie nämlich ziemlich blockiert. Holmes ignorierte das Offensichtliche und schmetterte sämtliche Theorien ab, die August Moriarty belasten würden. Ich meine, mal ehrlich– wie schwer wäre es für ihn schon, einen Rechtschreibfehler einzubauen oder eine ausgefallene Schriftart zu benutzen oder diese Nachricht so zu verfassen, dass sie auf eine Frau hindeutet? Er wusste, worauf Holmes achten würde, welche Schlüsse sie daraus ziehen würde: Er konnte ihr exakt das liefern, was sie sehen wollte.


  Das Schlimmste daran war, dass sie nach wie vor das Parfum kaufte, das er ihr geschenkt hatte. Obwohl es teuer war. Obwohl sie es nicht ausstehen konnte. Es kam von weit her und war schwer zu finden und der Brief war damit getränkt gewesen.


  Ich wusste, was ich zu tun hatte.


  »Okay, klingt nach einem guten Plan«, sagte ich. Zumindest wäre es ein guter Plan, wenn Bryony Downs tatsächlich die Täterin wäre. »Aber, ähm, hör zu, ich bin immer noch fix und fertig von gestern und hab kaum geschlafen– dein Timing war mal wieder unschlagbar, ha– und die Pancakes duften wirklich köstlich, aber… na ja, du weißt ja, Malcolm hat mich so früh geweckt, und ich glaube, ich sollte mich lieber noch…«


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. Ich fing an zu schwitzen.


  »Ich bin nur total am Ende.« Die Wahrheit. »Und muss mich dringend hinlegen.« Auch die Wahrheit.


  »Dann mach das«, sagte sie. »Ich warte auf den Detective. Und vielleicht kannst du mit deinem Vater noch einmal die Nachricht durchgehen. Er hat Schwierigkeiten, meinen Gedankengängen zu folgen.«


  Ich wollte gerade die Treppe hochgehen, als mein Vater um die Ecke bog. »Ich würde doch gern mal einen Blick in diese Akte werfen. Am besten jetzt gleich«, raunte ich ihm zu.


  Er musterte mich traurig. »In meinem Arbeitszimmer. Schreibtisch, zweite Schublade von oben.« Mein Vater hatte ein nettes Gesicht. Ich hatte einiges an Erinnerungen an ihn mitgenommen, als ich mit meiner Mutter nach England gezogen war: sein nervtötender Enthusiasmus, seine karierten Krawatten, die albernen Kosenamen, die er Shelby immer gegeben hatte, und die Art, wie er am Küchentisch in sich zusammensank und den Kopf in den Händen vergrub, wenn meine Mutter ihn anschrie. Aber ich hatte vergessen, wie nett er war. Wie sehr er mir stets vertraut hatte.


  »Ich lasse dich eine Weile allein«, sagte er und ich ging nach oben in sein Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter mir ab.


  
    9.

  


  Ich legte die Akte auf den Schreibtisch.


  Sie enthielt ausgeschnittene Zeitungsartikel und ausgedruckte Internetseiten, die chronologisch geordnet waren und mit den am längsten zurückliegenden Informationen begannen. Ich widerstand dem Bedürfnis, von hinten anzufangen.


  Nein. Ich würde mir Zeit damit lassen. Damit, meine beste Freundin zu hintergehen.


  Auf den ersten Seiten gab es noch nichts Außergewöhnliches zu entdecken. Es ging um Sherlockianer-Gesellschaften und Buchklubs, um Fanseiten für die Geschichten meines Urururgroßvaters, aber vor allem für die Filme und TV-Produktionen. Auf einigen dieser Fanseiten wurde mit geradezu sportlichem Eifer jede Bewegung des geheimnisumwitterten Holmes-Clans verfolgt.


  Als Nächstes stieß ich auf einen zusammengefalteten Familienstammbaum in der Handschrift meines Vaters. Die Watsons, die ewigen Archivare. Ich klappte ihn vorsichtig auf. Sherlock stand an der Spitze, dann kam sein Sohn Henry– Sherlock war erst sehr spät Vater geworden und hatte sich zeit seines Lebens geweigert, den Namen der Mutter preiszugeben. Über Henrys Söhne verfolgte ich die Spur zu Holmes Vater Alistair und seinen Geschwistern hinunter: Leander, Araminta und Julian. Von Alistair führte eine Linie zu Emma, Holmes’ Mutter, und darunter kamen Milo und Charlotte.


  Ich überflog die Artikel über Holmes’ ersten Fall, den Raub der Jameson-Diamanten. Auf einem Foto von der Pressekonferenz des Metropolitan Police Service in London stand sie blass und mit ernstem Gesicht zwischen ihren Eltern. Ihr Vater schaute mit gesenktem Blick in die Kamera. Ihre Mutter hatte blonde Haare und ein dunkelrot geschminktes Lächeln, eine Hand besitzergreifend auf der Schulter ihrer Tochter.


  Okay, genug mit dem, was ich bereits wusste. Ich blätterte zur letzten Seite und arbeitete mich von hinten nach vorn. Informationen über Leander Holmes’ gemeinnütziges Engagement. Auf der Seite davor ein Zeitungsartikel über eine Benefizveranstaltung von Scotland Yard. Und davor, wie ein Klumpen Katzengold inmitten der echten Pracht, ein Bericht aus der Daily Mail.


  Eingebettet zwischen einem Gerüchtehäppchen über die Königsfamilie und einem anderen über Shelbys Lieblingsband, fand ich folgenden Absatz:


  
    Wir erinnern uns, wie die ach so geheimnisvollen Holmes für Aufruhr sorgten, als sie sich letztes Jahr den Wunderknaben und Mädchenschwarm (und angehenden Doktor der Philosophie), August Moriarty, 20, ins Haus holten, um ihre Tochter Charlotte, 14, zu unterrichten. Wie allseits bekannt ist, besteht zwischen den beiden Familien schon seit über hundert Jahren eine erbitterte Feindschaft, und offensichtlich hatte Daddy Alastair beschlossen, dass es an der Zeit war, das Kriegsbeil endlich zu begraben. Doch wie es scheint, hat sich letzte Woche das Blatt in der Casa Holmes wieder gewendet. August wurde in Handschellen von der Polizei abgeführt, aber nicht etwa, weil er beim Spielen mit den lieben Kleinen geschummelt hätte! Laut unseren Quellen wurde er dabei erwischt, wie er Charlotte dabei geholfen hat, ihrer unschönen Drogensucht zu frönen. Oxford hat ihn bereits zur Persona non grata erklärt, die Moriarty-Familie hat ihn enterbt: Wie geht es für den ehemaligen zukünftigen Universitätsprofessor weiter? Was Charlotte Honoria Holmes betrifft, so heißt es für sie wohl entweder Internat oder Kittchen.

  


  Ihr zweiter Name war also Honoria.


  Ich las es mir ein zweites Mal durch. Ein drittes Mal. Ein viertes. Und dann zwang ich mich, zwischen den Zeilen zu lesen. Ein seltsames Gefühl kroch in mir hoch. Tat August Moriarty mir etwa leid? Jeder andere würde an den Altersunterschied denken und August sofort für einen miesen Dreckskerl halten, der ein unschuldiges junges Mädchen ausgenutzt hat. Aber Charlotte Holmes war nicht unschuldig. Sie war autoritär, sie war anspruchsvoll, und sie hatte eine selbstzerstörerische Ader, die so tief war wie der Atlantik. Ich dachte daran, wie sie Detective Shepard über den Tisch gezogen hatte, um in den Fall mit einbezogen zu werden. Wie sie mich wegen der Bombe von meiner eigenen Wertlosigkeit überzeugt hatte. Ihren Mathe-Nachhilfelehrer zu erpressen, ihr Drogen zu besorgen, war davon nicht mehr weit entfernt.


  Das schlimmste daran war, dass ich es geahnt hatte. Ich hatte an dem Abend in dem Diner eine wohl begründete Vermutung gehabt und sie hatte mich glauben lassen, dass der einzige Grund, warum sie nach Amerika geschickt worden war, ihr Drogenproblem war. Ohne Moriarty zu erwähnen, der im Zentrum des Ganzen stand.


  Wenn an dieser Geschichte wirklich etwas dran war, hätte August eine Million Gründe, sich an Holmes zu rächen. Ich versuchte mich daran zu erinnern, was genau Lena an dem Pokerabend gesagt hatte. Falls es stimmte, dass Holmes wegen August unglücklich gewesen war, als sie nach Sherringford kam, war es ein weiterer Beweis dafür, dass sie trotz aller gegenteiligen Behauptungen durchaus ein Herz und ein Gewissen hatte. Milo hatte seine Schwester besucht und ihr versichert, dass er sich um alles kümmern würde. Aber Lena hatte nicht gewusst, wie, nur dass Holmes nach Milos Abreise wie ausgewechselt gewesen war. Damals hatte ich noch gedacht, dass mit »sich um alles kümmern« eine Killerdrohne gemeint ist. Aber so, wie ich die Dinge jetzt sah, war es um etwas ganz anderes gegangen. Ich fragte mich, wie viel es Milo gekostet hatte, August zu bestechen. Er hatte sich hoffentlich nicht lumpen lassen. Und vielleicht noch ein kleines Häuschen am Meer oben drauf gelegt, mit einem Arbeitszimmer voller Bücher, in dem das arme Schwein weiter seinen Mathematikstudien nachgehen konnte.


  Es wäre eine große Sache gewesen, wenn eine Holmes sich in einen Moriarty verliebt hätte. Die Vorstellung war in der Tat geradezu rührend und herzzerreißend romantisch– prompt fing meine Fantasie an, sich alles in den schillerndsten Farben auszumalen. Charlotte und August, deren Liebe unter einem schlechten Stern stand, gefangen in einem permanenten deduktiven Kräftemessen. Codes für Flugabwehrraketen, die mithilfe einer ausgeklügelten Füßel-Technik ausgetauscht wurden. Dinner im Garten, wo bei Kalbsschnitzeln erörtert wurde, Frankreich zu annektieren. Und so weiter und so fort.


  Das Problem war nur, dass Charlotte Holmes sich nicht verliebte.


  Und selbst wenn sie es doch getan hätte (bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um), hatte sie ihn am Ende abserviert. Holmes hatte einen Moriarty zum Narren gehalten, Herrgott noch mal. Eine ganze Familie von Kunstfälschern, Philosophen und blaublütigen Mördern, die in ihren Elfenbeintürmen saßen und ein von brennendem Ehrgeiz gesponnenes Netzwerk errichtet hatten, dessen Fäden bis in die tiefsten Tiefen der Unterwelt reichten. Natürlich waren nicht alle von ihnen schlecht, aber nach der Sache mit August, hätten selbst die Nettesten unter ihnen einen Grund, Charlotte den Tod zu wünschen.


  Ich versuchte mich von dem Abgrund, der sich vor mir auftat, wegzuziehen. Vielleicht unterlief mir gerade derselbe Fehler, den ich in dem Diner begangen hatte– nur neunzig Prozent der Geschichte mitzubekommen, aber die zehn Prozent, auf die es ankam, zu übersehen. Vielleicht war ich komplett auf dem Holzweg. Zum einen war die Daily Mail nicht gerade für ihre journalistisch einwandfreie Berichterstattung bekannt. Und möglicherweise hatte August ihre Sucht tatsächlich unterstützt– möglicherweise war sie in diesem Fall wirklich das unschuldige junge Mädchen.


  Nur, warum versuchte er dann, sie umzubringen?


  Was soll’s, dachte ich. Wenn ich schon mal dabei war, wie der letzte Scheißkerl heimlich im Leben meiner besten Freundin herumzuschnüffeln, konnte ich auch genauso gut damit weitermachen. Ich klappte den Laptop meines Vaters auf, gab Moriartys Namen in die Eingabemaske der Bildsuche ein und wartete nervös auf die Ergebnisse. Er war ein hässlicher kleiner Zwerg, sagte ich mir, ein Mathe-Nerd mit zu viel Gel in den Haaren und einem Überbiss.


  Die Seite brauchte ewig, um zu laden. Dann baute sich langsam ein Bild nach dem anderen auf.


  Er sah aus wie ein Disney-Prinz.


  Ich klappte mit einem lauten Knall den Laptop zu.


  


  Die nächste Stunde verbrachte ich damit, finster vor mich hin zu brüten. Als ich endlich eine Entscheidung getroffen hatte, fühlte ich mich kein bisschen besser. Bevor ich meinen Plan in die Tat umsetzen konnte, musste ich jedoch erst noch etwas herausfinden. Ich suchte akribisch das Netz danach ab, wofür eine weitere Stunde draufging, allerdings ohne Ergebnis.


  Okay. Dann musste ich eben ein noch schlimmerer Scheißkerl sein.


  Ich schloss so leise wie möglich die Arbeitszimmertür und schlich den Flur entlang. Alles war ruhig. Von unten drangen die einsamen, geisterhaften Klänge von Holmes Geige zu mir herauf. Sehr gut, sie war also beschäftigt. Ihre schmutzigen Kleidungsstücke waren vom Fußende des Betts verschwunden, aber ihr Handy lag noch dort.


  Vor ein paar Wochen hatte sie mir ihre PIN gegeben– für Notfälle, hatte sie gesagt und mit funkelnden Augen die Kombination heruntergerasselt.


  »Das ist alles?«, hatte ich gerufen. »Keine ellenlange komplizierte Zahlenfolge?« Aber in Wirklichkeit hatte ich mich unfassbar gefreut. Es war wie Geburtstag, hitzefrei und Weihnachten zusammen gewesen.


  Holmes hatte mich angesehen und ihr Halb-Sekunden-Lächeln gelächelt. »Wenn jemand mein Handy in die Finger bekommt, bin ich entweder schon tot oder so gut wie. Da du also sowieso der einzige Mensch bist, dem ich erlaube, es zu benutzen, dachte ich, dass ich eine PIN-Nummer aussuchen sollte, die du dir merken kannst. Was bei dieser hier kein Problem sein dürfte.«


  Ich tippte sie hastig ein, hin- und hergerissen zwischen der Hoffnung, dass es immer noch dieselbe war, und der, dass sie sie zwischenzeitlich geändert hatte.


  0707. Siebter Juli.


  Mein Geburtstag.


  Mit einem tiefen Seufzen scrollte ich durch ihre Kontaktliste. Sie enthielt lächerliche vier Einträge: zu Hause, Lena, ich– und Milo.


  »Er ist einer der einflussreichsten Männer der Welt«, hatte sie zu mir gesagt. Und der einzige Mensch, auf den sie hören würde, wenn sie schon nicht auf mich hören wollte.


  Hastig tippte ich die Nachricht ein. Milo, ich bin es, James Watson.


  »Ich kläre Verbrechen auf, seit ich ein Kind war. Ich bin gut darin«, hatte sie zu mir gesagt. »Es macht mich stolz, dass ich so gut darin bin, verstehst du?«


  Ihre Schwester ist dabei, einen schlimmen Fehler zu begehen, einen, der sie ihr Leben kosten könnte. Ich brauche die Hilfe Ihrer Familie.


  »Meine Familie ist nicht mehr davon überzeugt, dass ich es auch ohne ihre Hilfe schaffen würde.«


  Kommen Sie sofort, falls es passt. Und falls es gerade nicht passt… kommen Sie trotzdem.


  Ich tippte auf Senden. Anschließend löschte ich jeden Beweis dafür, dass ich ihr Handy in den Fingern gehabt hatte. Auch wenn mir natürlich klar war, dass es für Holmes ein Leichtes wäre, meinen Verrat im Handumdrehen aufzudecken. Ich überlegte, ob ich meine Lüge, mich dringend hinlegen zu müssen, wahr machen sollte. Aber ich wusste, dass ich vermutlich kein Auge zugetan hätte. Es ging nicht mehr bloß darum, dass jemand versuchte, uns etwas anzuhängen. Wir wurden gejagt. Und entweder würden wir im Gefängnis landen oder August und seine Komplizen würden dafür sorgen, dass wir stattdessen starben.


  Und wer konnte schon sagen, ob er nicht auch hier einen Mordanschlag auf uns verüben würde? Ich erstarrte. Warum hatte ich nicht schon früher daran gedacht?


  Malcolm und Robbie, dachte ich panisch und raste die Treppe hinunter, um nach meinem Vater zu suchen.


  Er stand in der Eingangstür und winkte Abbie und seinen Jungs hinterher, die gerade aus der Einfahrt fuhren.


  »Oh«, sagte ich.


  »Sie werden noch mal ein paar Tage bei ihrer Mutter verbringen«, sagte er und schloss die Tür. »Charlotte hat eindringlich darauf bestanden, und jetzt fühle ich mich schlecht, weil ich nicht von selbst darauf gekommen bin.« Er seufzte. »Falls du mit Detective Shepard sprechen willst, er ist in der Küche. Hast du gefunden, was du gesucht hast?«


  »Jamie, sind Sie das?«, rief Shepard. »Fragen Sie ihn, was zur Hölle Forever Ever Zuckerwatte ist.«


  Aber ich folgte den Klängen von Holmes’ Geige, die immer noch aus dem Wohnzimmer drangen. Sie trug von Kopf bis zu den schwarzen Stiefeln wieder ihre eigenen Sachen. Das Instrument unter das Kinn geklemmt, hob sie sich wie ein Schattenriss gegen das helle Fenster ab. Sie führte den Bogen mit erlesener Langsamkeit. Eine hohe Note, dann eine verträumt absteigende.


  Sie hielt mitten im Ton inne und erstarrte zu einer wunderschönen Statue. Sie nur anzusehen, machte mich schon fertig.


  »Watson?«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.


  Ich trat zögernd zu ihr, als würde ich meiner eigenen Hinrichtung entgegengehen.


  »Ich habe gerade eine gute Stunden damit verbracht, dem Detective von der Explosion zu erzählen. Als müsste ich ihm jedes Detail haarklein erklären, damit er es versteht. Ach, und dein Vater sagte, dass du morgen um zehn Uhr dreißig deine Sachen aus dem Wohnheim holen musst. Also durchsuche ich Schwester Bryonys Apartment wohl besser allein.« Sie senkte den Blick auf die Saiten ihrer Stradivari, zupfte an einer und lauschte. »Ist das okay für dich?«


  »Ich würde lieber mit dir mitkommen«, sagte ich und versuchte, so normal wie möglich zu klingen.


  Sie drehte sich ruckartig um und sah mich an. Ihre Augen waren so dunkel wie der Himmel kurz vor einem Gewitter. Ihr Blick wanderte blitzschnell über mein Gesicht bis zu meinen nackten Füßen auf dem Teppich hinunter, und als sie zu einem Schluss gekommen war, wich sie vor mir zurück, als hätte ich sie geschlagen.


  »Du hast gesagt, du würdest es nicht tun«, flüsterte sie.


  »Ich muss es aus deinem Mund hören.« Es war sinnlos, ihr jetzt noch etwas vorzumachen. »Was ist zwischen dir und August Moriarty passiert?«


  »Das braucht dich nicht zu…«


  »Doch. Ich muss es wissen.«


  »Watson, bitte…«


  »Sag es mir.« Oh Gott, dachte ich verzweifelt. Mir war nicht klar gewesen, dass das Wort bitte überhaupt in ihrem Wortschatz existierte. »Sag… sag es mir einfach.«


  Sie schüttelte fassungslos den Kopf, als wäre ich irgendein durchgeknallter Typ, der den Fehler begangen hatte, ihr an einer dunklen Straßenecke aufzulauern und ihr Portemonnaie, ihre Geheimzahl und eine schnelle Nummer einzufordern. Als hätte ich das Messer, das sie gut sichtbar bei sich trug, nicht bemerkt. Während mir noch alle möglichen Dinge durch den Kopf schossen, die ich hätte sagen können und die ich wieder verwarf– leere Floskeln, Beteuerungen, Vorwürfe–, ließ sie mich einfach stehen und ging. Die Schritte ihrer Stiefel waren das einzige Geräusch in der Stille, bevor sie die Eingangstür hinter sich zuzog.


  In der Küche sagte Shepard gerade zu meinem Vater: »Studentinnenverbindungen? Heißer Kakao? Ähm. Könnten Sie mir das vielleicht noch mal erklären?«


  


  Ich beschloss, ihnen fürs Erste nicht zu erzählen, dass sie abgehauen war, und ich kämpfte auch nicht gegen die Mutlosigkeit an, die in mir aufstieg. Weil das hier kein Superheldenfilm war (anschwellende Musik im Moment ihres unweigerlichen Triumphs über den Bösewicht, der in einer anschaulichen Menge seines eigenen Bluts zu ihren Füßen lag). Weil das hier nicht eine von den Geschichten meines Urururgroßvaters war (sie mit Deerstalker-Mütze, Spazierstock und Taschenuhr, auf der Jagd nach dem Schurken, ich am Kaminfeuer sitzend und auf die Auflösung wartend, die sie mir bei ihrer Rückkehr erzählen würde). Es war keine hübsche kleine Anekdote, die man wortgewandt zum Besten geben konnte, keine Situation, für die sich in dem Holmes-Ratgeber meines Vaters eine Lösung hätte finden lassen. Ich hatte keine Ahnung, wie man so was überhaupt hätte anstellen sollen. 128. Wenn man Holmes’ Vertrauen missbraucht, dann _______. 129. Wenn man herausfindet, dass sie jemandem Gefühle entgegengebracht hat und dieser jemand nicht man selbst ist, sollte man sich nicht wie ein selbstsüchtiger Bastard verhalten, sondern ________. 130. Wenn die Gefühle, von denen sie behauptet, sie nicht zu haben, dazu führen, dass ein frauenfeindliches Arschloch ermordet wird, ein unschuldiges Mädchen beinahe den Tod durch Ersticken findet, man selbst durch modernste Überwachungstechnik ausspioniert wird und Holmes nur knapp einen Bombenanschlag überlebt, dann ________.


  Sie wird es verstehen, sagte ich mir, nachdem ich eine gute Stunde lang vor mich hin gegrübelt hatte. Sie wird verstehen, warum ich es getan habe. Das einzige, was ich im Moment tun konnte, war, ihr Bedürfnis nach Abstand zu respektieren, und wenn sie zurückkam, würde ich mich entschuldigen, und dann würden wir wieder mit dem weitermachen, was zu unserer Hauptbeschäftigung geworden war– dafür zu sorgen, dass wir nicht umgebracht wurden.


  Aus irgendeinem Grund fielen mir plötzlich wieder Regel Nummer eins und Regel Nummer zwei ein.


  Es empfiehlt sich, regelmäßig nach Opiaten zu suchen und sie, wenn notwendig, zu entsorgen.


  Die Suche sollte immer mit den ausgehöhlten Absätzen von Holmes’ Stiefeln beginnen.


  Vielleicht waren wir gar nicht so weit von der Vergangenheit entfernt, wie ich gern glauben wollte. »Ich bin so ein verdammter Vollidiot«, war alles, was ich denken konnte, bevor ich so schnell zur Tür hinauseilte, dass ich dabei beinahe meinen Mantel vergessen hätte.


  Zwischen dem Haus meines Vaters und der Straße erstreckte sich eine mit einer dünnen Schneedecke überzogene, ebene Rasenfläche. Als Kind war es ein eigener, unendlich großer Kontinent gewesen. Aber jetzt kam er mir so klein wie eine Briefmarke vor. Trotzdem konnte ich nirgends irgendwelche Anzeichen von ihr entdecken. Wie hatte sie es geschafft, im Schnee keine Fußabdrücke zu hinterlassen? Die einzigen Fährten, die ich ausmachen konnte, stammten von Kaninchen und Rehen.


  Wir waren eine halbe Meile vom nächsten Haus entfernt und der nächste Ort lag sogar noch weiter weg. Das hielt mich nicht davon ab, auf die Straße zu laufen, die Augen mit der Hand abzuschirmen und in beide Richtungen zu spähen. Alles, was ich sah, waren Asphalt, flaches Land und die Wetterfahne unseres Nachbarn. Von ihr keine Spur.


  Okay, bevor ich die Suche mit dem Wagen meines Vaters fortsetzte, würde ich erst noch das restliche Grundstück abkämmen. Ich würde gründlich sein. Holmes würde an meiner Stelle ebenfalls gründlich sein.


  Weiß der Himmel, was ich sagen würde, wenn ich sie fand.


  


  Ich begann bei den Bäumen, die entlang des Hauses standen. Nichts. Danach nahm ich mir den Werkzeugschuppen meines Vaters vor, wo ich mir sehr viel Zeit ließ und wirklich jeden noch so kleinen Schlupfwinkel inspizierte. Wieder nichts.


  Ich ging in den Garten hinter dem Haus und ließ den Blick über die offene, verschneite Ebene schweifen, fragte mich, ob es ihr irgendwie gelungen war, dieselbe Farbe wie die Landschaft anzunehmen, ob sie vielleicht direkt neben mir stand. Ob sie sich selbst von der Erdoberfläche ausgelöscht hatte.


  Durch das Küchenfenster konnte ich den Kopf von Detective Shepard sehen. Mein Vater, der ihm gegenübersaß, versuchte vergeblich, so zu tun, als hätte er mich nicht gesehen, und wir starrten uns einen Moment lang an.


  Dann würde ich also mit dem Wagen nach ihr suchen und die ganze Umgebung zwischen hier und Sherringford abgrasen und nicht eher ruhen, bis ich sie gefunden hatte. Als Erstes würde ich mich vergewissern, dass sie sich nicht den goldenen Schuss gesetzt hatte, und danach würde sie mich hassen dürfen, so viel sie wollte. Allerdings waren meine verbundenen Hände mittlerweile fast steif gefroren und ich hatte nicht die Absicht, mir an zwei Tagen hintereinander Frostbeulen zu holen. Handschuhe, dachte ich, während ich die Verandatreppe hochstieg, dann der Wagen, dann Holmes…


  Unter mir ertönte ein Kichern.


  Ein hässliches Kichern. Ein Kichern wie von einem kleinen Jungen, der gerade dabei war, einer Fliege die Flügel auszureißen. Aber es gehörte unverkennbar ihr. Ich schwang mich über das Geländer, ging in die Hocke und spähte unter die Holzplanken.


  Holmes hatte sich in dem gefrorenen Matsch unter der Treppe zu einer kleinen dunklen Kugel zusammengerollt. Sie starrte mich apathisch an. Ihre nackten Füße waren schwarz vor Dreck, ihre Haare wirr.


  Sie hatte sich wie ein getretener Hund unter der Veranda versteckt.


  74. Ganz gleich, was Holmes zustößt– man ist nicht daran schuld und hätte es nicht verhindern können, egal wie sehr man es versucht hätte.


  Mein Vater erwies sich mal wieder als Idiot. »Holmes?«, flüsterte ich.


  »Hallo, Watson«, sagte sie benommen. Ich kroch an ihren Socken und Schuhen und angezogenen Beinen vorbei und kauerte mich vor sie. Sie warf mir einen unbeteiligten Blick zu. Erschrocken stellte ich fest, dass ihre Pupillen sich zu winzigen schwarzen Punkten zusammengezogen hatten. »Hallo«, sagte sie noch einmal und lachte.


  »Wie viel hast du genommen?« Ich schüttelte ihre Socken aus und zog sie ihr wieder an. Ihre Füße fühlten sich wie Eisklötze an. Sie wehrte sich nicht dagegen, zeigte aber auch keinerlei Reaktion, noch nicht einmal, als ich eine Hand in einen ihrer Stiefel schob und ein leeres Plastiktütchen herauszog. »Großer Gott. Trägst du etwa ständig dieses Zeug mit dir herum?«


  »Schlechtwettertage«, sagte sie und schloss die Augen. Ihre Stimme war nicht heiser oder rau– es war gar nicht ihre. »Armer Watson. Immer so schrecklich enttäuscht.«


  »Hey, nicht einschlafen«, sagte ich und tätschelte ihre kalte Wange. Sie wischte halbherzig meine Hand weg. »Was hast du genommen?«, fragte ich.


  »Oxy. Macht alles so schön langsam.« Sie lächelte. »Bin fertig mit Koks. Kann Koks nicht leiden. Hab ich dich enttäuscht?«


  »Nein.«


  »Lügner«, zischte sie. »Erwartest, dass ich über Dinge rede, über die ich nicht reden kann. Niemals reden werde.«


  »Ich erwarte gar nichts von dir«, sagte ich, »außer dass du mir hier draußen nicht erfrierst.« Ich wand mich aus meinem Mantel und wickelte sie darin ein. »Komm schon, lass uns reingehen.«


  »Nein.«


  »Holmes, es ist eiskalt, du brauchst ein heißes Bad.« Ich zog sie am Arm. Blitzschnell grub sie ihre Nägel in meine verletzten Hände und ich zuckte zurück.


  »Ich sagte, nein.« Sie starrte mich böse an.


  Ich drückte mir die Hand an die Brust und atmete ein paarmal tief durch. »Wie viel hast du genommen?«


  »Genug«, sagte sie und schaute gelangweilt wieder weg. »Ich werde nicht sterben. Und jetzt lass mich in Ruhe.«


  »Ich werde dich nicht allein hier lassen.«


  »Verschwinde und nimm deinen Mantel mit, er stinkt nach schlechtem Gewissen.«


  »Ich möchte eigentlich lieber hierbleiben.« Was hätte ich sonst tun sollen? Ich würde sie nicht dazu bringen können, mit mir reinzugehen. Wahrscheinlich würde ich sie nie wieder dazu bringen können, mit mir irgendwohin zu gehen. Also rutschte ich noch ein Stück näher an sie heran und hoffte, sie ein bisschen mit meinem Körper wärmen zu können.


  Die Welt hörte auf, sich zu drehen, wie sie es immer tut, wenn alles schiefläuft und das Unheil unausweichlich näher rückt. Ich hätte über eine Lösung nachdenken sollen. Einen Ausweg. Entscheiden, ob ich sie um Vergebung anbetteln oder Detective Shepard bitten sollte, uns von dem Fall abzuziehen. Stattdessen rollte ich mich neben ihr in der Kälte zusammen und lauschte ihrem Atem. Wie sollte man sich am besten verhalten, wenn man es mit Drogen dieser Art zu tun hatte? Wie lange dauerte so ein Trip? Zum ersten Mal wünschte ich mir, ich hätte meine Zeit auf der Highcombe nicht bloß damit verbracht, Romane zu lesen und für eine kühle blonde Prinzessin zu schwärmen, die noch nie etwas Härteres als Gras angerührt hatte. Womöglich lag sie schon im Sterben und ich wusste es noch nicht einmal. Ich hätte einen Krankenwagen rufen oder wenigstens meinen Vater holen und ihm die Entscheidung überlassen sollen.


  Ich tat es nicht. Genau das würde wahrscheinlich auf meinem Grabstein stehen: Jamie Watson. Er tat es nicht. Schnee fiel zwischen den Holzplanken der Veranda hindurch und bedeckte die Spuren, die ihre Knie hinterlassen hatten, als sie durch den Matsch gekrochen war. Ich war nicht katholisch, aber so musste sich das Fegefeuer anfühlen: die bittere Kälte, das nicht enden wollende Warten. Nicht den Hauch einer Ahnung, was als Nächstes passieren würde.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte ich, wie die Hintertür aufging. Ich lauschte den schweren Schritten über unseren Köpfen.


  »Jamie?«, rief mein Vater. »Charlotte? Detective Shepard würde gerne auch noch ein paar Worte mit euch wechseln. Jamie?« Ich hielt den Atem an, bis er schließlich fluchend ins Haus zurückkehrte.


  »Er macht sich Sorgen«, stellte sie fest, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war. Ich starrte auf die Wölkchen, die ihr Atem in die Kälte stieß. »Soll er ruhig. Ich mache mir keine Sorgen. Du bedeutest mir gar nichts.«


  »Lügnerin.« Ich versuchte all meine Zuneigung in das Wort zu legen.


  »Du hast mir mal etwas bedeutet«, sagte Holmes. »Jetzt nicht mehr.«


  Sie begann zu zittern. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Egal, was es war, es machte mich fertig. Behutsam zog ich sie in meine Arme und war ziemlich überrascht, als sie sich nicht dagegen wehrte, sondern den Kopf auf meine Brust bettete und sich eng an mich schmiegte. So als wären wir ein Paar. So als würde ich sie jeden Tag im Arm halten.


  Das jagte mir irgendwie mehr Angst ein als alles andere. In genau so einem Zustand musste sie gewesen sein, als Lee Dobson sie gefunden hatte, dachte ich und spannte unwillkürlich die Arme an. Dobson hatte…


  »Hör auf, an ihn zu denken«, sagte sie. »Es steht dir nicht zu, darüber nachzudenken.«


  »Worüber darf ich mir dann Gedanken machen?«, fragte ich erschöpft. Ich war allmählich am Ende meiner Kräfte.


  »Reden wir über die Dinge, über die du Bescheid zu wissen glaubst.« Sie brach wieder in dieses hässliche Kichern aus. »Enttäuschen wir Watson noch ein bisschen mehr.«


  »Nein«, sagte ich, »du musst nicht…«


  »August war so etwas wie mein Mathematiknachhilfelehrer. Hast du das gewusst? Du hast es gewusst. Das Zucken deiner Hände hat dich verraten.«


  Ich hatte geglaubt, die Wahrheit hören zu wollen. Aber jetzt war ich mir nicht mehr sicher. Wobei, das stimmte nicht. Ich war mir sogar sehr sicher, dass ich sie auf gar keinen Fall hören wollte. »Du brauchst mir nicht…«


  »Es war die Idee meiner Eltern. Aus Publicitygründen. Wir hatten zu der Zeit eine ziemlich schlechte Presse und sie wollten das Bild, das die Öffentlichkeit von ihnen hatte, korrigieren. Die großmütigen Holmes. Verdammte Heuchler. Zuerst habe ich ihn gehasst. Aber nachdem Milo nach Deutschland gezogen war, fing ich an, seine Gesellschaft zu genießen. Es war, als hätte ich wieder einen älteren Bruder gehabt. Aber dann habe ich gemerkt, dass es etwas ganz anderes war.«


  »Was?«, fragte ich in die Stille hinein.


  »Ich habe ihn geliebt. Und er wollte mich nicht.« Sie stieß die Worte förmlich hervor. »Er sagte, er wäre zu alt für mich, und dass es selbst dann nicht funktionieren würde, wenn wir warten würden. Du weißt schon, wegen unseren Familien. Er versuchte, mir einzureden, dass ich mit der Zeit schon darüber hinwegkommen würde. Nannte es meine kleine Schwärmerei. Was noch schlimmer war, als die Tatsache, dass er mich abwies.«


  Mir fiel das Atmen schwer. Es war, als würde sie eine Beichte ablegen. Und als sie zu sprechen fortfuhr, ersparte sie mir nicht das kleinste Detail.


  »Ich wollte ihn bestrafen. Wollte, dass er sich so fühlte, wie ich mich fühlte. Also brachte ich ihn dazu, die Kontakte seiner Familie zu nutzen, um mir Kokain zu besorgen. Ich wusste, dass er es tun würde. Ich war damals so abhängig von dem Zeug, dass er vermutlich Angst hatte, dass ich den Entzug nicht überleben würde.« Sie holte einmal tief Luft. »Ich wollte ihn dazu bringen, mir wehzutun, und dann wollte ich, dass er dafür bezahlt. An dem Abend, als sein Bruder Lucien mit einem Kofferraum voller Koks bei uns vorfuhr, rief ich die Polizei an. Lucien floh, und August blieb, um die Schuld auf sich zu nehmen, genau wie ich es mir gedacht hatte. Er fühlte sich schließlich verantwortlich.


  Meine Mutter feuerte ihn und sorgte für seine Exmatrikulation in Oxford. Und als das alles vorbei war, setzte sie mich in den Salon, zog sämtliche Vorhänge zu und erteilte mir sehr geduldig eine Lektion. So etwas durfte nicht noch einmal vorkommen.«


  »Die Sache mit den Drogen?«, fragte ich leise.


  »Die Sache mit den Drogen.« Sie lachte. »Ich war zwölf, als ich anfing, Drogen zu nehmen. Nein, es ging darum, dass ich in mir drin zu weich war, verstehst du. Kein Chitinpanzer. Ich konnte alles fühlen und war trotzdem von allem gelangweilt. Ich war wie… wie ein Radio, das fünf rauschende Sender gleichzeitig abspielte. Zu Beginn half mir das Koks, mich größer zu fühlen. Nicht so zerrissen. Als wäre ich endlich ein vollständiger Mensch. Aber dann hörte es auf zu wirken und ich fing an, immer mehr zu nehmen, bis sie mich schließlich in eine Entzugsklinik schickten. Als ich zurückkam, probierte ich es ein paar Monate mit Morphium. Es bewirkte, dass sich alles gedämpft und weit weg anfühlte. In mir drin stimmte etwas nicht, verstehst du. Ich stimmte nicht. Das war schon immer so gewesen. Aber das Morphium war einfach zu stark. Ich flog auf und wurde erneut in die Entzugsklinik gesteckt. Danach ließ ich die Finger von Morphium und nahm stattdessen Oxy. Dann der nächste Entzug, gefolgt von noch mehr Oxy. Ich habe es einfach nie wirklich geschafft, von dem ganzen Zeug wegzukommen, und irgendwann haben meine Eltern aufgehört, es von mir zu erwarten. Es macht ihnen keine Angst mehr.«


  Während der ganzen Zeit, in der sie sprach, schaute sie kein einziges Mal zu mir auf. Sie lag in meinen Armen, als wäre sie mein Mädchen, redete aber mit mir, als wäre ich eine leere Hülle.


  »Was ihnen dagegen ziemlich viel Angst macht, sind Gefühle«, fuhr sie fort. »Genauer gesagt, meine Gefühle. Die in Kombination mit meinen besonderen Fähigkeiten eine Bedrohung darstellen. Schließlich hatte mich das, was ich für August empfunden habe, zu einem… schrecklichen Mensch werden lassen. Ich wurde fortgeschickt, um darüber nachzudenken, was ich getan hatte. Es ist nie darum gegangen, mich von den Drogen fernzuhalten. Sondern darum, mich von mir selbst fernzuhalten.«


  »Großer Gott, Holmes, das ist grauenhaft.« Was für Monster mussten solche Eltern sein, die nicht wollten, dass ihre Tochter Gefühle hatte?


  »Findest du? Ich glaube, sie hatten recht. Ich traue mir selbst nicht mehr über den Weg. Niemand tut das.« Sie hob den Kopf, um mich anzuschauen. Sie war so blass geworden, dass die Venen an ihrem Hals blau hervorstachen. »Nicht einmal du.«


  Es brach mir das Herz, sie so zu sehen. »Holmes…«


  »Du hast gedacht, ich hätte ihn umgebracht. Und in gewisser Weise stimmt das sogar. Er hat wegen mir sein Leben verloren. Mittlerweile ist er in Deutschland und arbeitet für meinen Bruder. Er macht Datenerfassung. Was für eine Verschwendung. Aber er hat mir verziehen. Er ist ein sentimentaler Narr. Er hat sogar seiner Familie befohlen, mich in Ruhe zu lassen. Ich sei geisteskrank und würde das Ausmaß dessen, was ich angerichtet habe, sowieso nicht verstehen. Sie haben auf ihn gehört. Es war das Letzte, was sie für ihn getan haben. Verstehst du, Watson? Er hat es in Kauf genommen, dass seine Familie mit ihm bricht, um mich zu schützen.«


  »Du bist nicht geisteskrank«, sagte ich, um sie zu trösten, und versuchte, so aufrichtig wie möglich zu klingen. »Du hast bloß einen Fehler gemacht.«


  »Ich mache keine Fehler«, entgegnete sie und löste sich von mir. »Ich bin mir über das, was ich tue, immer im Klaren.«


  »Selbst wenn. Sie haben dir trotzdem vergeben. Und ihre Vergebung anzunehmen ist kein Zeichen von Schwäche.« Ich wollte nichts lieber, als sie wieder an mich zu ziehen und von dem Ort wegzuholen, an den sie sich tief in sich drin zurückgezogen hatte. »Es hätte nichts an meiner Meinung von dir geändert, wenn du es mir erzählt hättest.«


  »Ach nein?« Der benebelte Klang war aus ihrer Stimme gewichen. »Wie interessant.«


  »Das ist unfair.«


  »Als ob irgendetwas im Leben fair wäre.«


  »Du übertreibst.«


  »Wenn es wirklich so etwas wie Gerechtigkeit gäbe, Watson, hätte August an die Uni zurückkehren können, zu seiner Familie, zu seiner Verlobten. Er hätte mir von ihr erzählen sollen, als ich ihm damals meine Gefühle gestanden habe, ich hätte sie schon nicht gleich umgebracht. Aber stattdessen ist er allein in einem fremden Land ohne Freunde. Im Ernst, die Parallelen sind wirklich verblüffend.«


  »Jetzt wirst du pathetisch«, sagte ich und ihre Augen funkelten wütend. Gut. Jede Reaktion war besser als gar keine. »Du bist nicht allein. Ich sitze direkt neben dir, als dein Freund, und ich werde nirgendwohin gehen.«


  »Ich hätte nichts dagegen, wenn du es tätest«, zischte sie.


  »Das ist mir klar. Ich werde trotzdem nicht weggehen, und weil das so ist, will ich, dass du mir jetzt zuhörst.« Ich holte Luft. »Es tut mir aufrichtig leid, was dir passiert ist. Es ist schrecklich und die Folgen, die es nach sich gezogen hat, sind wirklich… heftig. Und es tut mir leid, dass ich dein Vertrauen missbraucht habe. Ich wollte dir nie wehtun. Aber ich war verzweifelt und wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Trotzdem frage ich mich, ob es vielleicht nicht angebrachter wäre, ihm und seiner Familie ein bisschen mehr Misstrauen entgegenzubringen. Ich meine, hast du Milo mal darum gebeten, sie überprüfen zu lassen? Ist August wirklich die ganze Zeit in Deutschland gewesen oder vielleicht doch zwischendurch in die Staaten eingereist…«


  »Er hat nichts damit zu tun«, fauchte sie. »Wann kapierst du das endlich? Gut möglich, dass er mich hasst– er sollte mich sogar hassen–, aber er ist kein Mörder. Und wenn du mir das nicht glauben kannst… Watson, ich werde nicht mit jemandem zusammenarbeiten, der sich weigert, mir zu vertrauen.«


  »Du bist doch diejenige gewesen, die sich von Anfang an geweigert hat, mir zu vertrauen«, gab ich zurück. »Warum hast du mir nicht einfach die Wahrheit gesagt? Ich weiß, dass du ein ganz persönliches Interesse an dem Fall hast, aber das habe ich auch!«


  »Was für ein Interesse kannst du schon haben?« Ihr Gesicht war jetzt nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt. Wie konnte sie es nicht verstehen?


  »Dein Leben. Deines und meines. Ist es das wirklich wert, unsere Leben aufs Spiel zu setzen, nur weil du unbedingt recht haben willst?«


  »Ich würde niemals zulassen, dass dir etwas passiert.« Ihr Atem ging schnell und flach.


  »Aber was ist mit dir? Was, wenn dir etwas passiert?« Ich hörte, wie meine Stimme bei der Vorstellung brach. Holmes in einer Blutlache. Holmes unter den Trümmerteilen in ihrem Labor. Auf einer Metallbahre im Leichenschauhaus. Oder vergiftet in ihrem Bett. Holmes mit einer Überdosis unter der gottverdammten Veranda, Scheiße noch mal… Jedem von uns beiden konnte etwas passieren, aber wenn die Tatsache, dass ich da war, bedeutete, dass sie noch eine Chance hatte, am Leben zu bleiben, dann würde ich da sein. Ende der Diskussion. »Holmes, bitte«, sagte ich flehend. »Ich weiß, dass du mich nicht brauchst, jeder Idiot könnte das sehen, aber wir stecken gemeinsam in dieser Sache drin, und ich werde dir nicht von der Seite weichen, bis es vorbei ist. Du… du bist das Wichtigste auf der Welt für mich und ich kann mir nicht vorstellen, ohne dich zu sein, aber wenn das alles ausgestanden ist und du immer noch willst, dass ich gehe, dann werde ich das tun…«


  »Das solltest du auch«, platzte es aus ihr heraus. »Verstehst du denn nicht? Ich bin kein guter Mensch, Watson. Ich versuche jeden einzelnen Tag und jede einzelne Minute, nicht der Mensch zu sein, der ich sein könnte, wenn ich mich nicht hundertprozentig im Griff habe. Und dich würde ich mit in den Abgrund reißen. Wobei, im Grunde habe ich das schon. Ich meine, schau uns an. Schau, wo wir gelandet sind.«


  »Das wird nicht passieren.«


  »Ach, Watson«, sagte sie ausdruckslos. Ich verlor sie von Neuem. »Bist du wirklich so blind?«


  »Du kannst gar kein schlechter Mensch sein, weil du eine Maschine bist, schon vergessen?«


  Das war vermutlich der lahmste Witz, den ich je in meinem Leben gemacht hatte. Aber es gab sonst nichts, was ich hätte sagen können. Ich hatte ihr Vertrauen missbraucht; sie hatte Dinge vor mir zurückgehalten, die sie mir hätte erzählen müssen. Sie hatte unser Leben aufs Spiel gesetzt; ich hatte unsere Freundschaft aufs Spiel gesetzt. Ich hatte keine Ahnung, was als Nächstes kommen würde. Ich wollte einfach nur, dass sie mich wieder so wie früher ansah, mit diesem schiefen kleinen Lächeln, während sie ein paar Deduktionen über das Sandwich anstellte, das ich zu Mittag gegessen hatte.


  Auf einmal bemerkte ich, dass Holmes leise lachte.


  Ich warf ihr einen befremdeten Blick von der Seite zu. Sie legte eine Hand vor den Mund, um das Lachen zu verbergen. Als sich unsere Blicke trafen, lag eine Art verwirrte Spannung zwischen uns in der Luft, als hätten wir miteinander Schluss gemacht und uns gleichzeitig das Jawort gegeben. Ich musste an das beklemmende Gefühl denken, das ich in der Nacht auf der Krankenstation gehabt hatte, als Schwester Bryony sich über mich beugte und ich nicht wusste, ob sie mich gleich küssen oder mit einem Kissen ersticken würde. Frauen waren wirklich ein absolutes Rätsel für mich.


  Bryony.


  Bryony.


  »Holmes! Was hast du gesagt, wie Augusts Verlobte hieß?«


  »Ich habe keinen Namen genannt.« Ihr Blick wirkte abwesend. »Ich weiß nichts über sie, außer dass sie und August verlobt waren und er sie verlassen hat, als die ganze Sache… Großer Gott, Watson…« Sie schob sich hektisch an mir vorbei, um unter der Veranda hervorzukriechen.


  »Wo willst du hin?«, rief ich.


  »Milo«, antwortete sie. Ich griff nach ihren Schuhen und kroch ihr hinterher. Zu zweit stürzten wir durch die Tür, dreckverkrustet und vor Kälte zitternd– wir mussten ausgesehen haben, als kehrten wir aus irgendeiner arktischen Hölle zurück. Was sogar irgendwie der Wahrheit entsprach.


  Mein Vater stand mit verschränkten Armen in der Küche. »Jamie«, sagte er warnend, als der Detective vom Tisch aufstand. Wir schoben uns an ihnen vorbei in den Flur und rannten die Treppe hoch. »Wo zum Teufel habt ihr gesteckt?«, rief er uns hinterher.


  »Fünf Minuten«, sagte ich über die Schulter, »gib uns nur fünf Minuten.«


  Im Gästezimmer stürzte Holmes sich förmlich auf ihr Handy und tippte etwas ein. »Milo?«, sagte sie ein paar Sekunden später, und ich erstarrte. Oh Gott. Was, wenn er mich verpetzte und ihr von der Nachricht erzählte, die ich ihm geschickt hatte? »Wo bist du? Auf einem Rollfeld? Ich verstehe dich nur ganz schlecht. Was hast du gesagt?« Ihre Stimme nahm einen alarmierten Ton an. »Du fliegst nach New York? Warum? Vergiss es Milo, ich weiß, wenn du lügst. Noch eine Lüge. Okay, dann sag mir doch bitte, wann du das letzte Mal dein Apartment verlassen hast? Nein, das Mal davor. Jetzt komm mir bloß nicht damit, du bist doch derjenige, der sie dazu gedrängt hat, es in dein Bürogebäude zu stecken. Ja– Nein, ich stehe nicht unter Drogen. Nein. Also schön, meinetwegen, ja. Nein, noch nicht auflegen. Natürlich will ich dich sehen, während du hier bist, Blödmann.«


  Er war auf dem Weg hierher. Er war auf dem Weg hierher und hatte ihr nicht erzählt, dass ich ihn darum gebeten hatte. Ich schickte ein stummes Gebet an den Heiligen für verrückte ältere Brüder von verrückten besten Freundinnen.


  Holmes lief auf und ab und hinterließ eine Spur gefrorener Erdklümpchen auf dem Teppich. »Nein, warte, ich muss dich noch etwas fragen.« Sie hielt kurz inne. »Wie ist der Name der Frau, mit der August damals verlobt war? Ist mir egal. Es ist wichtig, Milo– nein, nicht, was du denkst– nein, bin ich nicht– hast du mich etwa gerade eine dumme Kuh genannt, du Walross? Milo– verdammt.«


  Sie drehte sich fassungslos zu mir um. »Aufgelegt. Der Idiot denkt, dass ich ihren Namen will, damit ich sie finden und umbringen kann.«


  »Tja. Ein klassischer Fall von Ironie des Schicksals«, sagte ich lächelnd.


  Sie lächelte überrascht zurück. Eine Sekunde später verkündete ihr Handy den Eingang einer Nachricht. Ich spähte ihr über die Schulter.


  Bryony Davis. Lass sie in Ruhe. Bis bald.


  Bryony Downs. Bryony Davis. Sie hatte ihre Spuren kaum verwischt.


  Holmes und ich starrten uns an. Mein Herz raste.


  Shepard öffnete die Tür. »Also?«, sagte er mit zusammengezogenen Brauen. »Ich habe die Nachricht mit der Morddrohung untersucht. Ich habe mit Ihrem Vater gesprochen. Und ich weiß es wirklich sehr zu schätzen, dass Sie es mir überlassen, die Befragung von Bryony Downs vorzunehmen. Aber was genau hat es damit«, er zeigte auf die verdreckte Hose von Holmes und meine feuchten Haare, »auf sich? Etwas, über das ich Bescheid wissen sollte?«


  Sie warf mir einen Blick zu. Ich fing ihn auf.


  »Tja, also… wir sind jetzt zusammen«, sagte sie und strich sich verlegen durch die Haare. »Wir haben es gerade offiziell gemacht, und– oh Gott, Jamie, das ist irgendwie peinlich.«


  Ich griff nach ihrer Hand. »Nein, ist es nicht. Ich meine, es musste irgendwann so kommen. Ich war einfach nur blind, was meine Gefühle anging.«


  Holmes strahlte mich an und ich zog sie an mich und legte den Arm um sie. Dem Detektiv entschlüpfte ein Laut, der sich wie ein leises Würgen anhörte.


  »Wir sind draußen im Schnee gewesen– also, na ja, zuerst bin ich weggelaufen, weil ich verletzt war. Ich dachte, er würde mich nicht mögen. Aber dann stellte sich heraus, dass er nur zu schüchtern war, es mir zu zeigen. Jedenfalls ist er mir nachgelaufen und hat nach mir gesucht«, sie lächelte ihn an, und es war erstaunlich, wie ihre Erschöpfung diesen gespielten Ausdruck echt erscheinen ließ. »Wollen Sie wissen, was er gesagt hat, als er mich gefunden hat? Es war so romantisch.«


  Shepard hob die Hände und wich in den Flur zurück. »Ich hab noch eine Menge zu tun. Sie wissen ja, wie das ist. Das Verbrechen schläft nicht.«


  »Natürlich. Wir unterhalten uns später weiter«, sagte Holmes und ich spürte, dass sie kurz davor war, die Fassung zu verlieren.


  »Natürlich.« Er lächelte schmallippig, dann machte er die Tür zu und wir hörten, wie er auf dem Flur murmelte: »Gott, ich hasse Teenager.«


  


  Es schien ewig zu dauern, bis der nächste Morgen kam, aber als er dann endlich da war, fühlte ich mich alles andere als bereit. Was auch kein Wunder war. Wir hatten keinen Plan. Oder falls wir einen hatten, war ich nicht eingeweiht.


  Außerdem war ich bis auf die Knochen erschöpft. Statt zu schlafen hatte ich mich um Holmes gekümmert, während sie von ihrem Trip herunterkam. Es hatte gleich nachdem Shepard gegangen war angefangen. Sie war wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte, aufs Bett gefallen. Sie hatte sich natürlich geweigert, irgendetwas zu sich zu nehmen, aber ich hatte sie gezwungen, immer wieder einen Schluck Wasser zu trinken und ein paar von den Crackern zu essen, die mein Vater uns vor die Tür gelegt hatte. Wir hatten schweigend im Dunkeln auf dem Bett gelegen wie zwei Überlebende, die auf einer mit Blumen bezogenen Insel gestrandet waren. Sie starrte, die Arme übers Gesicht gelegt, auf den Deckenventilator und sagte kein Wort, bis ich irgendwann aufstand, um meinem Vater zu erzählen, was wir über die Schulkrankenschwester herausgefunden hatten.


  »Nein.« Sie griff ohne mich anzusehen nach meinem Arm. »Bleib hier.«


  »Du hast den Fall gelöst«, sagte ich. »Du brauchst sie nicht auch noch persönlich zu überführen. Lass die Polizei den Rest machen.«


  »Meine Arbeit ist noch nicht abgeschlossen. Ich muss herausfinden, welche Rolle sie in der ganzen Sache spielt. Wie genau die Moriartys sie benutzt haben.« Sie festigte ihren Griff. »Es geht hier nicht um irgendeinen Juwelenraub. Sondern um die Frau, die einen Menschen umgebracht und einen anderen lebensgefährlich verletzt hat. Die versucht hat, unser Leben zu zerstören, wenn nicht sogar, uns ebenfalls zu töten. Also ja, verdammt, ich werde sie höchstpersönlich überführen.«


  Ich hätte nicht nachgeben dürfen. Ich hätte hart bleiben sollen. Aber ich war erschöpft, und sie war erschöpft, also versuchte ich es erst gar nicht.


  Der Titel zum Film meines Lebens: Jamie Watson. Er tat es nicht.


  Ich setzte mich wieder auf den Boden und lehnte den Kopf an die Matratze. So verstrichen die Stunden, der Tag ging in die Nacht über, bis ich einschlief, neben ihrem Bett kauernd, wie ein Pilger vor der Gruft einer Heiligen.


  Kein einziger Sonnenstrahl kam durch das Fenster, als Holmes mich wachrüttelte, mich in meine Klamotten scheuchte und anschließend zum Wagen meines Vaters führte. Ich hatte noch kein einziges Wort von mir gegeben. »Tee«, sagte sie und drückte mir vom Beifahrersitz aus einen Becher in die Hand. »Und jetzt fahr los, bevor irgendjemand merkt, dass wir weg sind.«


  Während ich noch verschlafen das Lenkrad umklammerte und mich daran erinnerte, dass wir nicht in England waren und ich rechts statt links fahren musste, führte Holmes einen endlosen Monolog, in dem sie die letzten Monate unter dem Aspekt betrachtete, dass Bryony die Täterin war. Sollte sich allerdings herausstellen, dass unsere Bryony nicht die Bryony war, die wir suchten, würde ich der Erste sein, der mit diesem Schwachsinn aufhörte.


  »Sie ist mit der Zeit einfach immer verzweifelter geworden und hat ihr Vorhaben aufgegeben, uns mit unserer eigenen Geschichte dranzukriegen, was meiner Meinung nach der einzige wirklich interessante Teil ihres kleinen Rachefeldzugs war. Ich meine, ich bitte dich. Eine Bombe«, ich fuhr rechts ran und parkte den Wagen, »was soll daran schon interessant sein. Sie hat ein perfekt ausgestattetes Labor zerstört, das ich in mühevoller Kleinarbeit eingerichtet hatte. Ich konnte schließlich nicht jedes Mal etwas aus MrLamarrs Chemieunterricht mitgehen lassen. Oh, du brauchst mich gar nicht so anzuschauen. Ich habe gesehen, wie du über den Bunsenbrennern Marshmallows geröstet hast, du hast dich also genauso schuldig gemacht wie ich. Aber was mich wirklich schmerzt, ist der Verlust der Geschichten deines Urururgroßvaters. Wenn sie auch grundsätzlich nichts wert waren.« Sie führte mich die Hauptstraße von Sherringford entlang, bis zu der Seitenstraße, in der Bryonys Apartment lag. »Im Ernst, ich glaube, mittlerweile kann man sie sich als E-Book sogar umsonst herunterladen, aber ich habe sie geliebt. Außerdem besitzt sie höchstwahrscheinlich Bildmaterial, auf dem du nackt zu sehen bist, womit sie eindeutig gegen diverse Kinderpornografie-Gesetze verstoßen hat, und…«


  Ich verstand ehrlich gesagt nicht, wie Holmes so gnadenlos munter und geradezu geschwätzig sein konnte. Wir hatten den Tag zuvor in der Hölle verbracht. Und jetzt standen wir kurz davor, in eine Wohnung einzubrechen (worauf ich mich offen gestanden ziemlich freute). Aber kein Wort darüber, was gestern passiert war. Keine Entschuldigungen, von niemandem. Kein aus unserem Streit gezogenes Fazit. Und auch kein Wort darüber, was da unter der Veranda zwischen uns gewesen war. Stattdessen lief sie plappernd neben mir her, den Arm bei mir untergehakt, genau wie an dem Tag– es fühlte sich an, als würde er schon Jahre zurückliegen–, an dem ich sie meinem Vater vorgestellte hatte.


  Ich drehte ihr den Kopf zu, um etwas zu sagen, ich weiß nicht mehr, was, als ich den Ausdruck auf ihrem Gesicht sah. Er spiegelte Erleichterung wider. Sie war erleichtert. Ganz tief in ihrem Inneren hatte sie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass August Moriarty hinter all dem steckte. Sie war zu gut ausgebildet worden, um diese Möglichkeit völlig auszuschließen. Und jetzt konnte sie ihren Fokus endlich von ihm abziehen und stattdessen seine Verlobte ins Visier nehmen.


  Ich überlegte kurz, wie ich auf diese Erkenntnis reagieren sollte– eifersüchtig? wütend?–, und kam zu dem Schluss, dass ich es satt hatte, mich mies zu fühlen. Ich würde mir einfach ebenfalls gute Laune verordnen. Vielleicht erlaubte sie mir ja, das Schloss zu knacken.


  »Holmes«, sagte ich. Wir standen an der Straßenecke und spähten zu dem Gebäude hinüber, in dem sich Bryonys über einem Blumenladen gelegenes Apartment befand. Vor ihren Fenstern waren bunte Blumenkästen an einem kleinen schmiedeeisernen Geländer angebracht. Es sah hübsch aus und entsprach nicht unbedingt dem, was man von jemandem, der kaltblütig einen Jungen umgebracht hatte, erwartet hätte. »Wärst du vielleicht so nett, mich darüber aufzuklären, was wir schon so früh hier machen? Ihre Befragung ist erst für zehn Uhr angesetzt, und jetzt ist es gerade mal acht.«


  »Bryony wird um acht Uhr dreißig das Haus verlassen und wie aus dem Ei gepellt aussehen. Sie wird bei dem Starbucks am Stadtrand einen kleinen Stopp einlegen. Vielleicht noch ein paar Besorgungen machen. Sie geht von einer routinemäßigen Befragung aus, nicht von einem Termin, der den ganzen Tag in Anspruch nehmen wird. Wer eine so verspielte Schriftart für eine Morddrohung benutzt, ist so von sich selbst überzeugt, dass er noch nicht einmal auf den Gedanken kommt, unter Verdacht zu stehen.« Sie genoss ihre Ausführungen sichtlich. »Ich habe mir heute Morgen das Modell und das Baujahr ihres Autos aus der Polizeidatenbank besorgt. Ein schwarzer Toyota RAV4, 2009, zugelassen auf Bryony Downs, Kennzeichen 223 APK. Es ist der Wagen gleich da vorne.« Er parkte direkt vor ihrem Apartment. »In der Zwischenzeit, werden wir ganz unauffällig in diesem Café hier warten, bis sie weg ist, und wenn alles nach Plan läuft, schaffen wir es noch rechtzeitig zu deinem Termin um zehn Uhr dreißig im Wohnheim, um deine Sachen zu holen. Was wirklich gut wäre, weil deine Jeans langsam anfängt zu müffeln.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich eine fröhliche Holmes besser ertragen konnte, als eine, die unter Drogen stand. Seufzend ließ ich mich von ihr in das Café ziehen, wo sie einen Fensterplatz aussuchte und uns zwei Tassen Tee besorgte.


  Es traf alles so ein, wie sie es vorhergesagt hatte. Bryony trat um kurz nach halb neun aus dem Haus und sah mit ihren roten Lippen und der großen schwarzen Sonnenbrille wie ein Hollywoodstar aus den Fünfzigern aus. Holmes zischte mir zu, nicht so offensichtlich zu ihr nach draußen zu starren, als sie in ihrem Wagen vorbeifuhr, aber ich konnte nicht anders– die glänzenden blonden Haare, die Art, wie sie zu irgendeinem Song im Radio mitsang. Es war so offensichtlich, dass sie sich trotz der Verbrechen, die sie begangen hatte, keinerlei Schuld bewusst war, dass ich sie beinahe selbst für unschuldig hätte halten können. Sie hatte eine Mitschülerin von uns ins Krankenhaus gebracht. Sie hatte Dobson das Leben genommen. Selbst jemand, der etwas so Verabscheuungswürdiges getan hatte wie er, verdiente eine zweite Chance. Bryony Downs sollte auf den kalten Fliesen ihres Badezimmers liegen und von Schuldgefühlen geschüttelt werden, aber stattdessen inszenierte sie sich lieber als Star ihrer eigenen romantischen Komödie.


  Holmes bestand darauf, noch zehn Minuten abzuwarten. »Geduld ist eine Tugend, Watson«, sagte sie. »Außerdem könnte sie noch etwas vergessen haben.«


  Als die Luft rein blieb, eilten wir im Laufschritt zum Eingang des Apartmentgebäudes. Die Tür war nicht abgeschlossen, und während wir die Stufen hochschlichen, schickte ich ein stummes Danke ins Universum, dass es uns erspart geblieben war, auf offener Straße ein Schloss zu knacken. Als wir vor ihrem Apartment angekommen waren, ließ ich mich auf ein Knie nieder und inspizierte das Türschloss. »Es ist ein Yale.« Ich versuchte, ganz lässig zu klingen, so als hätte ich das schon tausendmal gemacht. »Dasselbe Fabrikat wie von den Schlössern, an denen ich geübt habe. Meinst du, ich könnte vielleicht…«


  Mit einem empörten Schnauben drückte Holmes die Klinke herunter und stieß die Tür auf.


  »Wie ich sehe, zerkratzt du deine Schlösser immer noch«, sagte sie zu dem Mann, der in der Wohnung saß.


  
    10.

  


  Ich starrte verständnislos auf das, was ich sah.


  Der Raum, in dem wir uns befanden, war praktisch leer. Keine Tische, keine Sofas, keine Teppiche, keine Bilder an den Wänden. In der angrenzenden Küche waren zwei Männer in dunklen Anzügen und mit Knopf im Ohr damit beschäftigt, Müslipackungen aufzureißen, den Inhalt in eine Schüssel zu schütten und anschließend alles in eine Mülltüte zu werfen. Einer der beiden pfiff dabei vergnügt vor sich hin.


  Die Situation war so surreal, dass es genauso gut hätte sein können, dass ich das Ganze bloß träumte oder Holmes sich irgendeinen ausgeklügelten Streich mit mir erlaubte– wenn da nicht dieser Mann gewesen wäre, der in der Mitte des Raums auf einem dick gepolsterten Samtsessel thronte.


  Allerdings nicht so, wie man es vielleicht erwartet hätte. Er hatte sich nicht lässig darin zurückgelehnt und die Beine übereinandergeschlagen und auch nicht den Arm ausgestreckt, um einen Blick auf seine zugegebenermaßen ziemlich beeindruckende Uhr zu werfen. Solche Posen hätten zu einem Nerd, wie er einer war, nicht gepasst. Ein gut aussehender, äußerst gepflegter und tadellos gekleideter Nerd, aber nichtsdestotrotz ein Nerd, der auf der Kante seines lächerlichen Sessels hockte und rauchte.


  Er wirkte in dem leer geräumten Zimmer wie ein Kunstobjekt in einer Galerie, ein Effekt, der offensichtlich Teil seiner Selbstinszenierung war. Buddy-Holly-Brille, der Haarschnitt wie aus Mad Man, maßgeschneiderter Anzug, der vermutlich aus der Savile Row in London stammte, wo James Bond sich seine Anzüge anfertigen lassen würde, wenn es ihn wirklich gäbe. Holmes hatte ihn als pummelig beschrieben, aber davon konnte ich nichts erkennen. Höchstens vielleicht eine Art Weichheit, die von etlichen vor dem Computerbildschirm verbrachten Stunden herrührte.


  All das wäre für sich genommen nicht weiter bemerkenswert gewesen– wenn da nicht diese unglaubliche Aura von Macht gewesen wäre, die er verströmte. Die Art von Macht, die mit einem Fingerschnipsen ganze Regierungen in die Knie zwang. Was hatte Holmes gesagt? MI5? Google? Privates Sicherheitsunternehmen? Wie viel davon war wahr? Killerdrohnen, dachte ich unbehaglich. Er besaß die Befehlsgewalt über Killerdrohnen.


  Und ich war das Genie, das ihn hierhergelotst hatte.


  »Wo sind die Sachen von Schwester Bryony?« Ich versuchte so zu klingen, als würde ich die Antwort bereits kennen und nur eine Bestätigung dafür wollen.


  Milo Holmes ignorierte die Frage. »Ich zerkratze keine Schlösser«, sagte er mit sonorer Stimme, die im Gegensatz zu der seiner Schwester nicht rau, sondern sanft war. »Das war Peterson. Er wollte es unbedingt versuchen und ich dachte, warum nicht. Schließlich hatten wir es nicht eilig.«


  Sie hatten gerade mal zehn Minuten Zeit gehabt, um das Wohnzimmer leer zu räumen. Ich hatte noch nicht einmal gesehen, wie sie das Haus betreten hatten. Aber hey, kein Grund zur Eile, schon klar.


  »Das war wirklich sehr nett von Ihnen, Sir«, sagte einer seiner Männer aus dem Hintergrund und pfiff dann fröhlich weiter. Mittlerweile waren sie dabei, Bryonys Eier aufzuschlagen.


  Holmes verschränkte die Arme. »Netter Versuch. Du hinterlässt immer Kratzer. Im Gegensatz zu mir, wie wir beide sehr wohl wissen. Du hättest auf uns warten sollen.«


  Er zog an seiner Zigarette. »Du siehst besser aus, als ich erwartet habe. Meine Quellen haben mich in dem Glauben gelassen, dass es diesmal ziemlich schlimm sei.«


  Ich schluckte.


  »Tja, wie du siehst, geht es hier nicht um Rasierklingen und verzweifelte Anrufe um drei Uhr morgens, sondern darum, meinen Hals aus der Schlinge zu ziehen.« Ich konnte mir geradezu bildhaft vorstellen, wie sie als Kinder gewesen waren: Milo, unaufhaltsam wie ein Panzer, und Holmes, die wie ein Derwisch um ihn herumwirbelte. Die meiste Zeit war sie die Selbstbeherrschung in Person, aber wenn nicht… tja. Dann sagte sie solche Dinge wie: »Du sagst mir jetzt sofort, was du mit meinen Beweisen gemacht hast, oder ich werde Mutter erzählen, dass du unseren Fechtlehrer immer heimlich unter der Dusche beobachtet hast.«


  »Wirst du nicht. Und du weißt ganz genau, was ich mit deinen Beweisen gemacht habe.«


  Holmes blickte sich finster im Raum um. »Du hast sie nach New York bringen lassen? Im Ernst? Schade nur, dass dir die wichtigsten Dinge dabei entgangen sind. Ich hatte die Sache im Griff. Es war alles unter Kontrolle.«


  »August Moriartys Exverlobte war unter Kontrolle? Also wirklich, Lottie.« (Lottie, dachte ich und konnte mir gerade noch ein Prusten verkneifen. Lottie.) »Du bist einfach zu emotional. Im Ernst, du hättest diese Angelegenheit lieber uns Erwachsenen überlassen sollen. Ich sehe Mutters Idee als gescheitert an und bin der Meinung, du solltest wieder nach Hause kommen. Das Internat ist kein Ort für dich. Wir quartieren dich in unserem Londoner Apartment ein. Ich bin mir sicher, ich könnte Professor Demarchelier davon überzeugen, dich zu unterrichten…«


  »Milo, er hasst mich, und…«


  »Nein, du hörst nicht richtig zu. Was ist, wenn man versucht, dich ins Gefängnis zu werfen? Du weißt doch, wie diese Amerikaner sind. Bevor es dazu kommen würde, würden meine Männer dich selbstverständlich außer Landes schaffen, ich würde uns diese Umstände aber lieber ersparen. Außerdem bist du doch immer so gern in Utah Ski gefahren. Mir wäre daran gelegen, dass du jederzeit hierher zurückkehren kannst. Um deinetwillen.«


  Es wurde immer deutlicher, warum Holmes nicht wollte, dass ihre Familie sich einmischte. Zu emotional? Die Angelegenheit lieber den Erwachsenen überlassen? Wieder nach Hause kommen? Ski fahren?


  Es war eine absolut idiotische Idee gewesen, ihn anzurufen. Von mir aus konnte er ohne Umwege zur Hölle fahren.


  »Ich würde gern wissen, was Sie mit den Beweisen gemacht haben«, sagte ich. Es klang mehr wie ein Knurren. »Und woher Sie gewusst haben, dass Sie sie hier, in diesem Apartment, finden würden.«


  Milo sah seine Schwester mit hochgezogener Braue an. »Ist das deine kleine Bulldogge?« Sein Tonfall war nicht gehässig, aber das machte es nicht besser.


  »Das«, sagte Holmes, »ist James Watson, mein Freund und Kollege, und du wirst ihm gefälligst antworten.«


  Ich straffte die Schultern.


  »Meine Schwester hat mir gestern eine Frage gestellt«, sagte Milo. »Weißt du, wann sie mich das letzte Mal etwas gefragt hat? November 2009. Lottie stellt keine Fragen. Sie analysiert und findet selbst zu einem Ergebnis. Das allein würde schon ausreichen, mich in ein Flugzeug steigen zu lassen, vor allem, wenn besagte Frage mit einem Moriarty zu tun hat. Zum Glück war ich bereits auf dem Weg nach New York. Und was die Habseligkeiten dieser… dieser Krankenschwester betrifft…« Aus seinem Mund klang das Wort Krankenschwester wie schleimige Kröte. »Die Rückseite dieses Apartmenthauses befindet sich in einer hübschen kleinen Gasse, von wo aus wir ihre Besitztümer in einem gepanzerten Wagen abtransportiert haben, und zwar genau in dem Moment, in dem ihr beide hier aufgetaucht seid. Ich habe meine Männer im Greystone-Hauptquartier in der City angewiesen, sie zu durchsuchen und anschließend eurem Detective Ben Shepard zu überstellen.«


  »Mit City meint er New York«, erklärte mir Holmes, ohne den Blick von ihrem Bruder zu wenden. »Und mit Greystone das profitgierige Unternehmen, das derzeit dabei ist, den Nahen Osten zu zerstören. Er ist der Kopf dieses Unternehmens, dessen Mitarbeiter offenbar als seine persönliche Ehrengarde herhalten müssen, zumindest nach diesen Müslirittern da drüben zu schließen.«


  »Immer zu Diensten«, rief Peterson. Der andere brummte bloß etwas Unverständliches.


  »Tja, nur leider erklärt das alles nicht, was es mit diesem Moriarty-Agenten auf sich hat, der deine Handschrift beherrscht«, entgegnete Milo im Plauderton.


  »Nein«, sagte Holmes. »Aber die Tatsache, dass ich Augusts Leben zerstört habe und seine Verlobte beschlossen hat, den Racheengel zu spielen.«


  »Zwei Parteien, die unabhängig voneinander auf der Jagd nach dir sind«, sinnierte er. »Du bist in der Tat sehr gefragt. Was mich jedoch erstaunt, ist, dass du nicht die offenkundigen Schlüsse daraus ziehst– dass die beiden zusammenarbeiten. Dass diese Bryony Downs im Dienste August Moriartys steht.«


  Holmes schob das Kinn vor.


  »Na schön, Lottie«, seufzte Milo. »Dann konzentrieren wir uns eben fürs Erste auf die Krankenschwester.«


  »Ich verstehe nicht, was das alles hier soll«, warf ich dazwischen. »Ich meine, was wird diese Frau tun, wenn sie zurückkommt und feststellt, dass all ihre Sachen weg sind?«


  Milo war so höflich, sein belustigtes Lachen mit einem Hüsteln zu kaschieren. »Noch bevor ihre Befragung durch Detective Shepard abgeschlossen ist, werden wir genügend Beweise gegen sie in der Hand haben, um sie wegen Mordes anzuklagen.«


  »Und Sie sind mit sämtlichen Fakten des Falls vertraut«, sagte ich, »und wissen, wonach sie in ihren Sachen suchen müssen?«


  »Selbstverständlich«, antwortete er.


  »Werden die Beweise, die Sie finden, echt sein?«, fragte ich. »Oder manipuliert?«


  Milo breitete wortlos die Hände aus.


  »Musst du überhaupt fragen?«, sagte Holmes zu mir.


  »Da wir das nun endlich geklärt hätten… Oh, wärst du bitte kurz so freundlich…«, Milo hielt mir seine brennende Zigarette hin, »…ich möchte Onkel Leander schreiben, auf welch reizende Art du dich gerade über James geäußert hast.«


  »Watson«, sagten Charlotte und ich wie aus einem Mund.


  »Natürlich«, entgegnete er. »Dein Freund und Kollege. Wie entzückend.«


  Holmes riss ihm das Handy aus der Hand.


  »Das war’s dann also?«, fragte ich und drückte seine Zigarette auf dem Boden aus. »Sie beschlagnahmen einfach Bryony Davis-Downs Sachen, Detective Shepard bekommt ihr Geständnis auf dem Silbertablett serviert und damit hat sich die Geschichte?«


  »Scheint so«, sagte Holmes resigniert und schien bereits aufgegeben zu haben. Ein Zustand, den ich mittlerweile mit Verandas, Minustemperaturen und Schmerztabletten-Missbrauch verband.


  Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. Etwas anderes fiel mir nicht ein.


  Sie blickte erst auf die Hand hinunter, dann schaute sie zu mir auf. Plötzlich bekam ihr Gesicht wieder Farbe und ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln.


  »Peterson«, rief sie, »sagen sie Ihrem Kollegen– ja, Sie mit der Perserkatze und der Berliner Kellerwohnung–, er soll den gepanzerten Lastwagen zurückbeordern. Ich will, dass dieses Apartment wieder in seinen Originalzustand versetzt wird. So wie Sie den Tatort hier durcheinandergebracht haben, haben Sie die Sachen hoffentlich fotografiert, bevor sie abtransportiert wurden, sonst sind Sie ein noch größerer Idiot, als ich dachte. Im Ernst, Sie haben diesen ganzen Zirkus hier doch nur deswegen veranstaltet, damit dieser Möchtegern-Orson-Welles– entschuldige, Milo, aber um als Laurence Olivier durchzugehen, siehst du einfach nicht gut genug aus–, einen leeren Raum zur Verfügung hat, in dem er seine Show abziehen kann. Gott, wie öde.«


  Ich starrte angestrengt nach oben, um mir ein Lächeln zu verkneifen.


  »Mir hätte schon ein Blick auf die Staubspuren gereicht, um den Fall zu lösen«, fuhr sie fort. »Aber da dies dank deiner Pfuscherei nicht mehr möglich ist, möchte ich, dass ihr mir auf der Stelle alles bringt, was ihr an Pulvern oder Cremes in ihren Sachen findet. Kosmetikartikel, aber auch Dosen oder Schraubverschlussgläser mit der Aufschrift ›Protein-Pulver‹. Haltet außerdem nach Drähten, Kabeln oder Werkzeug Ausschau, kurz gesagt nach allem, mit dem sich eine Bombe basteln lässt. Und ich will den Empfänger des Peilsenders, den ihr an Bryonys Wagen angebracht habt. Jetzt.« Sie streckte ungeduldig eine Hand aus. »Ich würde mich nämlich gern vergewissern, dass sie auch tatsächlich bei ihrem Termin ankommt und nicht einen Umweg über den Flughafen macht und sich auf die Fidschi-Inseln absetzt. Habe ich irgendetwas vergessen, Watson?«


  Während sie den Peilsender untersuchte, den Peterson ihr gereicht hatte, schaute ich mich demonstrativ im Raum um. »Willst du ihm von der abgeworfenen Schlangenhaut erzählen, die unter dem Kissen liegt, auf dem er sitzt, oder soll ich das tun?«


  Milo sprang mit einem spitzen Schrei, der ihn einiges an Würde kostete, vom Sessel auf.


  »Ach ja, stimmt«, sagte Holmes freundlich. »Das hätte ich fast vergessen– Peterson, suchen Sie doch bitte die Räume nach einer Klapperschlange ab.«


  


  Die beiden Greystone-Fußsoldaten beeilten sich, das Apartment nach Holmes’ Anweisungen wieder in seinen Urzustand zurückzuversetzen. Milo hatte die Arme verschränkt und schien das Ganze mit leiser Missbilligung zu verfolgen.


  Wenn man jedoch genauer hinschaute– und ich schaute genauer hin, soviel hatte ich in der letzten Zeit immerhin gelernt–, dann konnte man beobachten, wie sein unnachgiebiger Blick eine Spur weicher wurde, wann immer er auf seine Schwester fiel. Er hätte Peterson und Michaels jederzeit die Order geben können, Bryonys Apartment wieder auszuräumen, und Holmes in das nächste Flugzeug nach London setzen können.


  Aber er stand einfach da und schaute seiner Schwester bei der Arbeit zu.


  Holmes hatte mich damit beauftragt, den GPS-Peilsender an Bryonys Wagen zu überwachen, aber bis auf zwei kurze Zwischenstopps, um einen Kaffee zu trinken und zu tanken, war sie auf direktem Weg zum Police Department gefahren. Weil es sonst nichts weiter für mich zu tun gab, beschloss ich, die Zeit zu nutzen und schnell meine Sachen aus dem Wohnheim zu holen. Ich konnte es ehrlich gesagt kaum erwarten, endlich wieder saubere Klamotten zu tragen.


  »Bin gleich wieder da«, sagte ich, und sie nickte und konzentrierte sich weiter auf die Einrichtung des Apartments.


  Es war ein milder Tag, weshalb ich den Wagen meines Vaters stehen ließ und die halbe Meile zum Campus zu Fuß ging. Ich fühlte mich so wohl wie schon lange nicht mehr. Es war die Art von Wohlgefühl, die ich damit verband, an einem Sonntag auszuschlafen und keinerlei Pläne und Verpflichtungen zu haben. Ich hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Holmes den Beweis finden würde, der notwendig war, um Bryony Downs für all die schrecklichen Dinge, die passiert waren, anzuklagen. Es war vorbei. Endgültig vorbei. Und Charlotte Holmes und ich waren immer noch hier.


  Ich träumte davon, die Weihnachtsferien mit ihr in London zu verbringen. Dazu müsste sie natürlich in dem Apartment wohnen, das ihre Familie dort besaß, aber falls nicht, würde ich sie eben eigenhändig aus Sussex rausholen. Als Erstes würden wir ein anständiges Curry essen gehen, dann würde ich sie zu meinem Lieblingsantiquariat mitnehmen, dessen Besitzer mich gebeten hatte, die Bücher meines Urururgroßvaters zu signieren. Vielleicht würde sie sich gern ein Violinkonzert in der Royal Albert Hall ansehen. Und danach würde ich sie bitten, mir ihr London zu zeigen, das, an das sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte. Wir würden uns anschauen, wie die Stadt sich verändert hatte, während wir fort gewesen waren, so wie Städte das immer tun, und sie dabei neu kennenlernen und zu unserem London machen.


  Als ich den Campus in Richtung Michener Hall durchquerte, fiel mir bei jedem Schritt auf, wie verlassen und still Sherringford wirkte. Das Naturwissenschaftsgebäude lag in Schutt und Asche und von seinen mit einer schwarzen Plane abgedeckten Trümmern stieg immer noch hier und da Rauch auf. Schaudernd dachte ich daran, dass Holmes beinahe den Tod unter diesen Trümmern gefunden hätte, und dankte dem Himmel, dass der Albtraum nun ein Ende hatte.


  Ich war ein paar Minuten zu früh dran, aber Tom war auch schon da und wartete bibbernd auf den Stufen zu unserem Wohnheim. Wir mussten beide einen etwas abgerissenen Eindruck machen– ich in dem Mantel meines Vaters, er in seiner ausgebeulten Strickjacke mit dem Rautenmuster. Zu meiner Überraschung freute ich mich richtig, ihn zu sehen.


  Ihm schien es genauso zu gehen. »Hey«, rief er. »Wo hast du gesteckt? Bei deinem Dad? Was ist mit Charlotte? Ist sie okay? Ich hab versucht, dich anzurufen, aber es ist immer sofort die Mailbox angesprungen.«


  Ich erzählte ihm, dass ich in der Eile mein Handy auf dem Schreibtisch vergessen hatte. Er selbst war zum Zeitpunkt der Explosion in der Bibliothek gewesen, wie er mir berichtete, und von dort direkt in einen Bus gesteckt und in dieses Hotel verfrachtet worden, ohne dass man ihn oder die anderen Schüler darüber aufgeklärt hatte, was passiert war. »Es war einfach schrecklich. Die Leute haben geweint, niemand wusste, wie es zu dieser Explosion gekommen war, bis man uns irgendwann endlich mit Informationen versorgt hat«, sagte er. »Am ersten Tag waren alle noch wie gelähmt und unter Schock, aber mittlerweile herrscht das totale Chaos und die Leute gehen die Wände hoch. Es kursieren jede Menge wilde Gerüchte darüber, was wirklich im Naturwissenschaftsgebäude passiert ist. Hast du vielleicht irgendwelche Insiderinfos? Nein, warte, erzähl es mir lieber, wenn wir drinnen sind, ich will…«


  Ich schickte ein stummes Danke gen Himmel, als die Eingangstür aufging und seinen Redefluss unterbrach. Ein gelangweilt aussehender Polizist warf einen Blick auf ein Klemmbrett und sagte: »Thomas Bradford? James Watson? Folgen Sie mir bitte. Das Gebäude ist zwar sicher, aber wir sind dazu angehalten, Sie zu begleiten.«


  In der Hektik von neulich Nacht hatte ich vergessen, unsere Tür abzuschließen; ich hatte sie noch nicht einmal richtig zugezogen. Der Polizist warf mir einen stirnrunzelnden Blick zu, als er merkte, dass sie nur angelehnt war, und seine Hand zuckte sofort zu seiner Waffe, als er die Zerstörung darin sah.


  Die aufgeschlitzte Matratze, die heruntergerissenen Vorhänge, die auf dem Boden verstreuten Bücher, die Glassplitter überall– das alles erinnerte tatsächlich an den Schauplatz eines Verbrechens. »Ist schon in Ordnung, Officer«, sagte ich. »Ich hatte einen kleinen Unfall mit dem Spiegel, kurz bevor wir evakuiert wurden.«


  »Sieht mir eher nach einem ziemlich großen Unfall aus«, murmelte er, blieb aber im Flur stehen.


  Ich wendete mich Tom zu, um mich für das Chaos, das ich angerichtet hatte, zu entschuldigen und ihm die ganze Sache zu erklären. Er würde bestimmt geschockt sein. Vielleicht würde er sogar Anzeige erstatten wollen; immerhin war er ebenfalls bespitzelt worden.


  Beim Anblick des verwüsteten Zimmers war Tom aschfahl geworden, bis auf zwei hektische rote Flecken auf seinen Wangen, und seine Augen schienen nur noch aus Pupillen zu bestehen. Sein Blick wanderte fassungslos über den Boden.


  »Tom?«, sagte ich so behutsam ich konnte. Ich hätte ihn vielleicht auf den Anblick vorbereiten sollen.


  Er hob ruckartig den Kopf und sah mich an. »Wann ist das passiert?«


  Die Formulierung ließ mich aufhorchen. Nicht was, sondern wann. »An dem Abend, an dem wir evakuiert wurden«, sagte ich vorsichtig.


  »Hat Schwester Bryony etwas damit zu tun?«


  Ich stutzte kurz, bis mir wieder einfiel, dass ich ihm von meiner Gehirnerschütterung und meinem Aufenthalt auf der Krankenstation erzählt hatte. »Ich weiß es nicht.« Das schien mir für den Moment noch die unverfänglichste Antwort zu sein.


  Er wurde noch eine Spur blasser und nickte so absurd schnell vor sich hin wie ein Wackeldackel.


  »Noch fünf Minuten«, rief der Officer.


  »Hey«, sagte ich zu Tom, »ich erklär es dir später, versprochen, aber jetzt sollten wir lieber…«


  »Wo sind sie?«, knurrte er, packte mich am Kragen und schubste mich gegen die Tür meines Schranks. Sein fröhliches amerikanisches Gesicht hatte sich in eine hässliche Fratze verwandelt. »Wo zur Hölle sind sie, Jamie?«


  Es war, als würde sich schlagartig der Boden unter uns auftun.


  Ich schob ihn von mir weg und hielt ihn eine Armlänge von mir entfernt. Tränen traten ihm in die Augen und er wehrte sich gegen meinen Griff.


  »Verdammt noch mal, wovon redest du?« Ich wusste genau, wovon er redete, aber ich wollte hören, wie er es sagte. Wollte es aus seinem Mund hören, wie er zugab, dass er der Dreckskerl gewesen war, der unser Zimmer verwanzt hatte. Dass seine Vorliebe für Klatsch und Tratsch nur eine Tarnung gewesen war, um für Bryony Downs Informationen zu sammeln.


  »Oh mein Gott, er wird mich umbringen.« Tom taumelte keuchend rückwärts und vergrub das Gesicht in den Händen, was mir eine gewisse Genugtuung verschaffte.


  Die genauso schnell verschwand, wie sie gekommen war. Er?


  Der Dealer. Der Moriarty-Dealer.


  »Noch zwei Minuten«, sagte der Officer. »Schluss mit dem Drama. Packt endlich eure Sachen.«


  »Du hast es gehört.« Ich zog meinen Koffer unter dem Bett hervor und fing an, meine Klamotten von den Bügeln zu reißen. »Wenn du irgendetwas dazu zu sagen hast, dann beeil dich.«


  »Ich hab doch nie irgendetwas Brauchbares herausgefunden«, sagte Tom mehr zu sich selbst als zu mir. »Nichts Konkretes jedenfalls. Charlotte hat ja irgendwann sogar damit aufgehört, zu uns ins Zimmer zu kommen. Ihr habt nur noch in ihrem dämlichen kleinen Bunker gehockt.«


  »Soll ich jetzt vielleicht auch noch Mitleid mit dir haben?« Ich nahm die Romane aus dem Regal über meinem Bett und warf sie zu meinen Kleidern in den Koffer– eins, zwei, drei, wie Granaten. Unterrichtsbücher, Seife. Ich musste an meinen Schrank, aber Tom stand mir im Weg.


  »Geh zur Seite«, sagte ich, aber er starrte mich nur dümmlich an und der einfältige Ausdruck auf seinem Gesicht kostete mich mein letztes bisschen Selbstbeherrschung. »Ich schwöre bei Gott, dass ich dir das Genick breche, wenn du nicht auf der Stelle zur Seite gehst. Vielleicht breche ich es dir auch so. Du hast mich bespitzelt, Tom. Als ob in meinem Leben nicht schon genug Scheiße passiert wäre. Aber nein, du musstest ja noch einen draufsetzen. Warum? Ich hab mich dir gegenüber immer korrekt verhalten.«


  »Er hat angeboten, seinen Vorschuss mit mir zu teilen«, sagte Tom. »Er hat es nämlich schon verkauft und brauchte Material, um weiterschreiben zu können. Das wird eine ganz große Sache, die ihm jede Menge Geld einbringen und ihn berühmt machen wird. Dann kann er endlich irgendwo anders als in diesem Drecksloch unterrichten– seine Freundin Penelope will ihm einen Job in Yale besorgen…«


  Ich starrte ihn angewidert an. Wie konnte jemand nur so verlogen sein? »Du bist wirklich das Letzte, Tom. Als ob MrWheatley dich dazu angestiftet hätte. Der Dealer hat dich beauftragt, mir diese Story unterzujubeln.«


  Tom ging zu seinem Schreibtisch, zog die oberste Schublade auf und holte einen zerfledderten Notizblock heraus. Das oberste Blatt schien auf den ersten Blick leer zu sein, aber dann sah ich, dass jemand mit einem Bleistift sorgfältig die Worte herausschraffiert hatte, die sich durch das Notizblatt gedrückt hatten, das darauf gelegen hatte. Skelette in ihrem Büro, sagt er verträumt, als wäre er genauso heftig in den Tod verliebt wie in sie. Er trägt die Brille eines Schriftstellers der Beat Generation aus den 1950ern, aber sein Gesicht ist so rein und unverbraucht wie die Landschaft Cornwalls. Sie berühren sich nicht, als sie miteinander tanzen.


  Diese blumige Prosa stammte eindeutig aus Wheatleys Feder. Es waren die Notizen, die er sich während unseres Gesprächs in seinem Büro gemacht und mir anschließend so vermeintlich selbstlos ausgehändigt hatte. Jetzt erinnerte ich mich auch wieder daran, dass er ein Stück Karton unter die oberste Seite gelegt hatte. Genauer gesagt, unter die ersten beiden Seiten. Und ich hatte noch gedacht, er würde lediglich verhindern wollen, dass die Tinte sich durchdrückte, dabei hatte er sich damit eine Kopie der Notizen gesichert.


  »Er ist davon überzeugt gewesen, dass du der Mörder bist«, sagte Tom. Sein Tonfall klang beschwörend. »Als ich letzten Oktober einen Termin bei ihm hatte, um über eine meiner Geschichten mit ihm zu sprechen, und vor seiner Tür wartete, hörte ich, wie er es in seinem Büro zu einem anderen Lehrer sagte. Dass er dich für den Mörder hält. Und ich hab ihm dann bei unserem Gespräch gesagt, dass er sich irren würde, dass es in Wirklichkeit genau andersherum sei, dass du und Charlotte Holmes euch zusammengetan habt, um Verbrechen aufzuklären, genau wie Sherlock Holmes und John Watson früher. Das hat ihn auf diese Idee für ein Buch gebracht. Wahre Verbrechen, in denen die Urururenkel des berühmten Ermittlerduos die Helden sind. Er war sich sicher, die Story würde einschlagen wie eine Bombe. Dann sagte er zu mir, dass er viel von mir und meinen Texten halten würde, dass ich viel besser schreiben könnte als du, obwohl ich keinen berühmten Schriftsteller in der Familie hätte, und dass ich etwas Gutes tun würde, wenn ich ihm dabei helfe, und du dich letztlich über die Aufmerksamkeit freuen würdest, die dir das Buch einbringen würde…« Er verstummte.


  »Also hast du unser Zimmer verwanzt.«


  »Das war seine Idee. Er hat das ganze Zeug, das man dafür braucht, online bestellt. Am schwierigsten war es, den Spiegel auszutauschen. Jedenfalls… Der Plan war, dass ich dich zum Reden bringe, die Aufzeichnungen durchgehe, sobald du weg bist, alles aufschreibe und ihm dann gebe. Aber– schau dir dieses Chaos hier an. Jetzt kann ich das Geld, das er mir versprochen hat, vergessen.«


  »Warum, Tom?«, fragte ich noch einmal. Ich hatte gedacht, wir wären Freunde. Er war eine der wenigen Konstanten in meinem Leben hier gewesen– seine unerschütterliche gute Laune, sein ständiges Gequassel, seine alberne Strickjacke. Wir hatten uns bis spät in die Nacht irgendwelche bescheuerten Videos auf seinem Laptop angeschaut. Hatten uns ohne vorher fragen zu müssen an den Schokoladenvorräten oder dem Shampoo des anderen bedient. Er war der Erste hier gewesen, der nett zu mir war, als ich unglücklich und allein nach Amerika zurückkehrte.


  »Ich dachte, ich würde dir damit einen Gefallen tun«, sagte er immer wieder, als müsste er nicht nur mich, sondern auch sich selbst davon überzeugen.


  »Okay, Jungs, die zehn Minuten sind gleich um«, rief der Officer aus dem Flur. Ich knallte ihm die Tür vor der Nase zu und verriegelte sie. Ich würde so lange in diesem Zimmer bleiben, bis ich eine Erklärung hatte, und wenn ich dafür festgenommen werden würde.


  »Ich frage dich jetzt ein letztes Mal, Tom, und ich will eine ehrliche Antwort– warum?«


  »Lenas Familie verbringt jeden Sommer in Paris«, begann Tom mit leiser Stimme zu erzählen, während der Officer gegen die Tür hämmerte. »Sie hat mich eingeladen mitzukommen. Und sie… sie erwartet von mir, dass ich ihr etwas bieten kann. Restaurantbesuche. Geschenke. Ihr Dad ist irgend so ein Öl-Tycoon in Indien. Sie haben Bedienstete. Lena hat sogar ihr eigenes Flugzeug. Und ich? Ich bin bloß ein Niemand aus dem Mittleren Westen mit einem Stipendium. Hast du eine Ahnung, wie sich das anfühlt? Er wollte mir zehn Riesen dafür geben!«


  Ich hatte nicht das geringste Mitleid mit ihm. »Was glaubst du, was Lena dazu sagen wird, wenn sie herausfindet, wie du an dieses Geld gekommen bist? Herrgott noch mal. Warum müssen auf dieser verdammten Schule eigentlich alle so tun, als ob sie im Geld schwimmen würden? Dabei ist mindestens die Hälfte von uns noch nicht einmal annähernd reich. Wann kapierst du das endlich? Was meinst du, warum die ganzen Leute jede Woche zu den Pokerabenden von Holmes pilgern und ihre ganze Kohle einsetzen? Im Ernst, Tom. Steh endlich zu dir und sag Lena die Wahrheit. Sie ist wirklich in Ordnung. Glaubst du tatsächlich, dass es sie kümmert, ob du Geld hast oder nicht?«


  »Ich hab nicht erwartet, dass du es verstehst. Du hast berühmte Vorfahren, ich bin ein Niemand.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hab das nicht gemacht, um dir zu schaden, im Gegenteil. Du bist mein Freund. Ich wollte dir einen Gefallen tun. Du wärst dadurch berühmt…«


  »Macht sofort die verdammte Tür auf!«


  Ich hatte genug von ihm, genug von Sherringford und seiner Oberflächlichkeit, genug von dem ganzen Neid und der Hinterhältigkeit. Wütend griff ich nach dem Türknauf meines Kleiderschranks, um den Rest meiner Sachen in den Koffer zu packen und dann so schnell wie möglich von hier abzuhauen.


  Ich zuckte zusammen. Irgendetwas hatte mich gestochen.


  Stirnrunzelnd schaute ich auf meine verbundene Hand hinunter. Da. Ein nadelstichgroßer Blutstropfen neben meinem Zeigefingerknöchel.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, griff ich erneut nach dem Knauf, aber diesmal mit dem verbundenen Teil meiner Hand, zog die Tür auf und erstarrte.


  Alle meine Sachen waren aus den Fächern und von den Bügeln gerissen worden und lagen übereinandergeschichtet auf dem Schrankboden, sodass ich freie Sicht auf die Rückwand hatte. Und dort hatte jemand in riesigen Großbuchstaben eine Nachricht hinterlassen.


  
    SIE HABEN NUR NOCH VIERUNDZWANZIG STUNDEN ZU LEBEN


    ES SEI DENN, SIE GIBT MIR, WAS ICH MÖCHTE


    VIEL GLÜCK,


    CULVERTON SMITH

  


  Culverton Smith. Der Mann, der Sherlock Holmes das vergiftete Elfenbeinkästchen geschickt hatte.


  Ich blickte wieder auf meinen blutenden Fingerknöchel hinunter. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Tom mit zitternder Hand sein iPhone hochhielt und ein Foto von mir schoss.


  


  Ich zog die infizierte Nadel aus dem Türknauf. Nahm mein Handy, dessen Akku leer war, und das Ladegerät vom Schreibtisch. Hob meinen Koffer vom Bett. Tom schwor mir währenddessen die ganze Zeit hindurch, dass er nichts davon gewusst hätte– Das war ich nicht, so etwas würde ich doch niemals machen–, bis ich den Verräter am Kragen packte und ihn wütend anschaute.


  »Wenn du mir wirklich einen Gefallen tun willst, dann halte mir den Officer da draußen vom Hals«, knurrte ich.


  Tom starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den kleinen Blutfleck hinunter, der von meinem Finger auf sein Hemd getropft war. »Aber was soll ich ihm denn sagen?«


  »Denk dir was aus. Darin bist du doch so gut.«


  Auf dem Weg den Flur hinunter hörte ich, wie Tom halbherzig auf den Officer einredete. »Lassen Sie ihn gehen. Das Ganze ist meine Schuld. Er kann nichts dafür.«


  Ich schaffte es bis zum Eingang hinunter, dann fingen meine Beine an, unter mir nachzugeben.


  Bryony Downs hatte gewonnen. Sie hatte »Der Detektiv auf dem Sterbebett« als Vorlage genommen, um uns den finalen Todesstoß zu versetzen, ohne zu wissen, dass Charlotte Holmes genau diese Geschichte dazu benutzt hatte, um unsere Namen reinzuwaschen. Ich hatte keine Ahnung, womit sie die Nadel infiziert hatte, aber mein Gehirn lieferte eine ganze Flut von Möglichkeiten. Zerebrospinale Meningitis, Malaria… Ich hatte früher mal Arzt werden und die gefährlichsten Krankheiten der Welt heilen wollen, und jetzt konnte ich nicht aufhören, sie im Kopf alle durchzugehen. Milo hatte recht gehabt. Sie musste mit den Moriartys zusammenarbeiten; wie hätte sie sonst Zugang zu so etwas haben sollen? Sie war bloß eine Marionette, und das war eine Botschaft, die an die Holmes-Familie gerichtet war.


  Und die Botschaft würde meine Leiche sein.


  Ich schleppte mich aus der Tür und die Stufen hinunter, wo schon die nächsten beiden Schüler darauf warteten, ihre Sachen abholen zu können. Einer von ihnen trat auf mich zu, um mir zu helfen.


  »Nicht anfassen«, sagte ich und hob warnend die Hand. »Ich bin möglicherweise ansteckend.«


  Das war nämlich das Schlimmste an der ganzen Sache. Dass Schwester Bryony so eine Art wandelnde Bombe aus mir gemacht hatte. Ein Indexpatient, der eine Pandemie auslösen und die ganze Ostküste dahinraffen könnte. Ich musste mich von anderen Menschen fernhalten und mich am besten irgendwo einschließen. Auf keinen Fall wollte ich, dass meine Eltern etwas davon erfuhren. Sie hätten sowieso nichts tun können. Ich fragte mich, ob mein Vater dieses ganze Detektivspielen immer noch so spannend finden würde, wenn er meine Leiche in der Pathologie identifizieren müsste.


  Nein. Ich würde nicht sterben. Ich war sechzehn Jahre alt. Ich würde Schriftsteller werden. Ich würde studieren, mir in London oder Edinburgh oder Paris ein kleines Apartment mieten. Ich würde meine Stiefbrüder kennenlernen. Oh Gott, ich wollte nicht, dass meine kleine Schwester ein Einzelkind wurde. Ich wollte Charlotte Holmes und ihren brillanten Geist nicht mit einer sie bevormundenden Familie und einem toten besten Freund zurücklassen. Ich wollte mir nicht vorstellen, wie ihr Leben ohne mich aussah. Vielleicht war es egoistisch, so zu denken, aber ich konnte mir meines nicht ohne sie vorstellen.


  Der Himmel war strahlend blau und vollkommen arglos in seiner Schönheit. Und überall um mich herum lag Schnee, der in der Sonne glitzerte und mich blendete. Ich rieb mir mit dem Handrücken über die schmerzenden Augen. Das musste etwas Psychosomatisches sein, mein Verstand, der das Unfassbare nicht wahrhaben wollte. Ich kann unmöglich sterben, dachte ich und versuchte, fest daran zu glauben.


  Ein Fuß vor den nächsten. Wohin ging ich überhaupt? Ich erinnerte mich, von der Stadt aus den Weg über den Hügel genommen zu haben. Es kam mir unendlich weit vor. Ich würde mich eine Minute hinsetzen und durchatmen. Wenn ich nur meinen Koffer…


  Wie Holmes mir später erzählte, hatte ich ohnmächtig in einer Schneewehe gelegen, als sie mich fanden.


  Sie packten mich auf die Rückbank von Milos Limousine– sie, ihr Bruder und seine beiden Greystone-Fußsoldaten– hüllten mich in Decken, gaben mir etwas Heißes zu trinken. Holmes rieb meine eiskalten Hände zwischen ihren, energisch und gleichzeitig seltsam sanft. »Nicht«, sagte ich schwach, »das Blut… ist ansteckend«, und sah erst in dem Moment, dass sie Latexhandschuhe trug.


  Sie wusste es.


  Ich hatte Schüttelfrost und trotzdem lief mir in Strömen kalter Schweiß übers Gesicht. Mein Mund brannte, meine Zähne waren berührungsempfindlich. Ich konnte nicht richtig schlucken. Holmes hielt eine Flasche an meine Lippen und flößte mir behutsam etwas Wasser ein. Ich versuchte, mein Hemd auszuziehen, hielt es in meinem Delirium für eine Zwangsjacke, und sie nahm wieder meine Hände in ihre. Währenddessen beobachtete Milo mich die ganze Zeit durch seine Brille und machte sich ausgiebig Notizen in sein Handy. Worüber, wusste ich nicht. Wahrscheinlich war ich so eine Art Musterexemplar, dachte ich verzweifelt. Sie würden so lange Experimente an mir durchführen, bis ich starb.


  Als wir unser Ziel erreicht hatten, trug Peterson mich über der Schulter die Treppe hinauf, als hätte er mich aus einem brennenden Gebäude gerettet. Dann wurde ich in ein frisch bezogenes Bett gelegt, dessen Laken noch warm vom Trockner waren, daneben stand ein Tisch. Peterson lief hin und her und kam jedes Mal mit Pillenfläschchen und sauberen Tüchern zurück. Jemand brachte einen Infusionsständer herein und legte mir in der Armbeuge einen Zugang.


  Passierte das alles wirklich? Ich wusste es nicht. Milo kam in einem altmodischen Anzug herein, an dessen Weste die Kette einer Taschenuhr baumelte; er zündete sich am Fenster eine Pfeife an und starrte brütend über die Dächer. Mein Hund Maggie war auch da, obwohl sie gestorben war, als ich sechs war. Sie legte ihren zerzausten Kopf auf mein Bett und schaute mit großen feuchten Augen zu mir auf, erzählte mir stumm, welches Buch meine Schwester Shelby gerade las (Gefangene der Zeit), und wie sehr meine Mutter mich vermisste. Meine Hände waren aus Blei; ich konnte ihr nicht die Ohren kraulen, so wie ich es gern getan hätte. Braver Hund. Wo bist du gewesen? Aber die Worte wollten mir nicht über die Lippen kommen.


  Bryony trat durch eine unsichtbare Tür in den Raum und schlang den Arm um Milos Hüfte. Sie unterhielten sich, als wäre ich gar nicht da.


  »Bring ihn in die Berge und schneide ihm die Kehle durch«, sagte Milo in seiner sonoren Stimme.


  »Ich dachte, wir sind fertig mit Ziegen. Ich dachte, wir würden nur noch Schafe opfern.« Bryony lächelte ihn an. Er schob eine Hand in ihren Nacken und küsste sie, als wäre es eine Szene aus einem Film.


  Aufhören, schrie ich, aufhören, aber sie stand an meinem Bett und presste mir ein Kissen aufs Gesicht, um mich am Sprechen zu hindern. Und dann war sie plötzlich weg, und Milo war auch weg, und ich war allein.


  Ich konnte nicht mehr zwischen real und irreal unterscheiden. Wo war Holmes? Und wo befand ich mich? Eine Welle der Erschöpfung brach über mir zusammen und ich ließ mich von ihr davontragen, den ganzen Weg bis ans Meer.


  Als ich das nächste Mal aufwachte– wirklich aufwachte–, war es draußen dunkel. Es brauchte einen Moment, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, aber dann bemerkte ich Dinge, die mir vorher nicht aufgefallen waren. Neben meinem Bett war eine heruntergedimmte kleine Lampe, deren Schirm weggedreht war, sodass sie einen weißen Lichtkreis an die Wand warf. Links von mir überwachte ein Monitor meine Herzfrequenz mithilfe eines Plastikclips, der an meinem Zeigefinger klemmte. Meine Hände waren neu verbunden worden, diesmal fachgerecht. Ich hatte mich nicht mehr so anwesend in meinem eigenen Körper gefühlt, seit ich diese Schranktür geöffnet hatte.


  Am Fußende meines Betts lag eine bunte Decke, mir gegenüber befand sich eine Tür. In der dämmrigen Ecke stand ein leerer Sessel. Als ich noch einmal genauer hinschaute, um mich zu vergewissern, dass auch wirklich niemand darin saß, fiel mir der Samtbezug auf.


  Ich war im Apartment von Bryony Downs.


  Panisch richtete ich mich auf, riss den Pulsmesser von meinem Finger und machte mich daran, das Pflaster zu lösen, das über den Nadeln in meiner Armbeuge klebte. Oh Gott. Sie hatte mich entführt– ich war in ihrer Gewalt. Waren Holmes und ihr Bruder ebenfalls Halluzinationen gewesen? Der Monitor gab einen warnenden hohen Ton von sich und ein paar Sekunden später flog die Tür auf.


  Ich kletterte keuchend aus dem Bett und riss die kleine Lampe von der Wand, um sie als Waffe zu benutzen.


  »Watson«, schrie Holmes und kam auf mich zugelaufen. »Oh Gott, Watson. Ich dachte schon, du wärst tot.«


  Es dauerte eine Weile, bis sie mich davon überzeugt hatte, mich wieder hinzulegen. Sie rief einen Namen, der mir nichts sagte, und einen Augenblick später kam ein Mann in einem Arzt-Kittel herein und schloss mich wieder an den Tropf an. Dann überprüfte er meine Vitalfunktionen, während Holmes hinter ihm wartete und auf ihrer Unterlippe herumkaute. Sie hatte sich die Haare straff aus dem Gesicht gebunden; ihre Nase war gerötet, ihr Gesicht kalkweiß. Sie sah aus, als hätte sie geweint. Ich streckte eine Hand nach ihr aus, zog sie dann aber wieder zurück.


  »Zurzeit sind wir noch dabei, Ihre Symptome in den Griff zu bekommen«, murmelte der Arzt. »Wir haben Ihnen etwas gegen die Schmerzen gegeben und etwas, um Ihr Fieber zu senken. Versuchen Sie bitte, liegen zu bleiben. Lassen Sie es uns wissen, wenn Sie zur Toilette müssen.«


  Ich nickte. Jetzt, wo der Adrenalinschub abgeklungen war, zitterten meine Beine von der Anstrengung, die es mich gekostet hatte, aus dem Bett aufzustehen und mich zu verteidigen.


  »Sie sollten lieber draußen warten, Charlotte«, sagte der Arzt. »Er könnte ansteckend sein, und es wäre besser, wenn Sie ihn nicht berühren…«


  Sie trat vor und nahm meine Hand in ihre.


  »Wie Sie meinen«, seufzte er und verließ das Zimmer.


  »Holmes«, sagte ich. »Womit hat sie mich angesteckt? Wie bist du darauf gekommen?«


  Sie setzte sich zu mir aufs Bett. Mir fiel die Nacht ein, in der sie als Hailey eingeschlafen und als meine beste Freundin aufgewacht war, nachdem ich mich, so wie sie jetzt, zu ihr aufs Bett gesetzt und sie geweckt hatte. Wir hatten Pancakes gegessen. Sie hatte mich gebeten, ihr zu vertrauen.


  »Ein Virus, das in einem Labor gezüchtet wurde«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Dr.Warner, der eben nach dir geschaut hat, ist einer der führenden Spezialisten auf diesem Gebiet.« Sie ratterte eine Reihe lateinischer Begriffe herunter. »So heißt dieses Virus.«


  »Kannst du ihm nicht einen einfacheren Namen geben, einen, den ich auch behalten kann?«, versuchte ich zu scherzen. »Die Watson-Grippe?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Wenn dir das lieber ist. Das Virus wurde ursprünglich als Biowaffe entwickelt, wegen der Schnelligkeit, mit der es seine Opfer tötet. Dr.Warner ist für die deutsche Regierung tätig. Zu unserem Glück nimmt er gerade an einer Konferenz in Washington teil. Milo hat ihn mehr oder weniger mitten aus einem Vortrag entführen und hierherbringen lassen.«


  »Oh«, sagte ich. »Heißt das, ich werde wieder gesund?«


  Holmes kaute erneut auf ihrer Unterlippe. Ich hatte sie noch nie so fertig gesehen. »Wir glauben, ja«, antwortete sie vorsichtig. »Dr.Warner hat im Zimmer nebenan sein Lager aufgeschlagen und ist dabei, entsprechende Informationen zusammenzutragen.«


  »Im Zimmer nebenan, hier, in Bryonys Apartment?«


  »Das war meine Idee. Nach dieser Aktion wird sie den Teufel tun und hierher zurückkommen. Du bist so ansteckend, dass wir dich auf keinen Fall nach Hause bringen konnten. Also haben wir das Apartment in Beschlag genommen und die Schlösser ausgetauscht; es gibt immer Leute, die Milo noch einen Gefallen schulden, wie du sehen kannst. Selbstverständlich werden wir einen professionellen Reinigungstrupp hierherbringen, wenn das alles vorbei ist. Der nächste Mieter soll sich keine Watson-Grippe einfangen.«


  Wenn das alles vorbei ist. Wie es auch ausging– es würde schon sehr bald vorbei sein. Sie hielt meinem Blick stand und ich sah, wie sie mit diesem Zaubertrick, den sie so gut draufhatte, meine Gedanken las.


  Sie schüttelte schnell den Kopf und schlang die Arme um sich.


  »Tu das nicht, Holmes«, sagte ich leise. »Du darfst jetzt noch nicht zusammenbrechen.«


  Sie nickte, das Gesicht von mir abgewandt.


  »Komm her«, sagte ich und rutschte ein Stück zur Seite. »Falls es dir wirklich nichts ausmacht, dass ich ein Indexpatient bin.«


  Sie schluckte ihre Tränen hinunter. Ich schlug die Decke zurück und sie kroch neben mich und legte den Kopf auf meine Brust. Ich presste die Lippen auf ihre dunklen Haare. Es war wie in den Stunden, die wir unter der Veranda verbracht hatten– die Stille, das Warten–, und gleichzeitig war es etwas völlig anderes. Jeder Muskel in meinem Körper schmerzte. Meine Glieder waren schwer. Meine Lunge brannte wie Feuer. Ich musste mich gegen das Bett stemmen, als mich der nächste Schüttelfrost durchlief.


  »Woher hast du es gewusst?«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das mit dem Virus? Was mit mir passiert ist?«


  »Bryony hat mir eine Liste mit ihren Forderungen geschickt«, drang ihre dumpfe Stimme aus meinem Hemd. »Per SMS natürlich. Sie hat sie zeitlich auf deine Ankunft in Michener Hall abgestimmt. Wahrscheinlich wusste sie aus der Rundmail, die die Schulleitung versendet hat, wann du dran bist.«


  »Per SMS? Holmes, das bedeutet, dass wir einen handfesten Beweis gegen sie in der Hand haben.«


  »Wir haben nicht vor, ihn zu benutzen.«


  »Aber…«


  »Nicht, Watson.«


  Mir fehlte die Kraft, um mich mit ihr zu streiten. »Wie lauten ihre Forderungen? Was will sie?«


  »Ein Pony«, sagte sie.


  Ich lächelte gegen den Schmerz an. »Das schönste Pony im ganzen Land mit goldenem Zaumzeug. Dann erst wird der Lieblingslaufbursche geheilt werden.«


  »Du bist nicht mein Laufbursche«, sagte Holmes leise. »Das ist ihr erster Irrtum gewesen.«


  »Was bin ich dann?«


  Aber ich wusste nicht, ob ich die Antwort wirklich hören wollte.


  Sie musste das Zögern in meiner Stimme wahrgenommen haben. »Ein Pony«, sagte sie, »plus drei Millionen Dollar und sichere Überfahrt nach Russland, einem Land, das angesichts der Geschichte meines Vaters und den zurzeit ziemlich angeschlagenen amerikanisch-russischen Beziehungen weder an Großbritannien noch an die USA ausliefern würde. Was allerdings keine Rolle spielt, weil sie ihre Forderung nur dann als erfüllt ansieht, wenn ich die volle Verantwortung für den Mord an Dobson und den Überfall an Elizabeth übernehme.«


  »Großer Gott.« Alles in mir sträubte sich allein schon gegen die bloße Vorstellung.


  »Sie hat wirklich an alles gedacht«, sagte Holmes. In ihrer Stimme lag ein bewundernder Unterton. »Ich hätte es wissen müssen.«


  »Du kannst nichts dafür«, sagte ich, bevor sie weitersprechen konnte. »Wenn du die ganze Schuld auf dich nimmst, was ist dann meine Rolle in dieser ganzen Sache? Ich will nicht bloß irgendein Anhängsel sein, das neben dir herläuft und keinen eigenen Willen hat. Also hör auf damit.«


  »Aber…«


  »Ich sterbe«, sagte ich mit einer Art grimmigen Genugtuung. »Du solltest mir lieber zuhören.«


  Sie lachte bitter. »Milo hat das Geld organisiert und leitet gerade alles für den Flug nach Russland in die Wege, während wir uns hier unterhalten. Ich habe mein Geständnis niedergeschrieben. Der Austausch findet morgen früh um neun Uhr statt. Sie hat das Gegengift. Dr.Warner kann sich zwar nicht erklären, wie das möglich ist, aber wir müssen jede Chance, die wir haben, nutzen. Auch auf die Gefahr hin, dass sie blufft. Das Treffen findet exakt zweiundzwanzig Stunden nach deiner Infizierung statt, bis dahin solltest du also noch am… Es sollte alles gut gehen.«


  »Wo?«


  »Das teilt sie uns rechtzeitig per SMS mit.«


  »Du wirst nicht dafür ins Gefängnis wandern«, sagte ich. »Detective Shepard wird das nicht zulassen. Moment mal… Was ist mit der Befragung? Sollte sie nicht eigentlich in seinem Gewahrsam sein?«


  »Erinnerst du dich, wie wir dachten, sie würde einen Stopp einlegen, um zu tanken? In Wirklichkeit hat sie auf dem Parkplatz des Police Departments die Wagen getauscht. Hat ihren Toyota dort stehen gelassen und ist in ein anderes Auto gestiegen, das sie dort abgestellt hatte.« Wieder dieser bewundernde Unterton. »Wir haben sie maßlos unterschätzt, Watson.«


  »Was ist mit Detective Shepard?«


  »Ich weiß es nicht. Wir dürfen weder die Polizei einschalten noch dich in ein Krankenhaus bringen.« Ich spürte, wie sie mit den Achseln zuckte. »Wir haben keine andere Wahl, als auf alle ihre Bedingungen einzugehen, sonst wirst du sterben und das werde ich nicht zulassen. Selbst wenn Dr.Warner auf eigene Faust ein Gegenmittel finden würde, würde sie nicht eher ruhen, bis sie uns zur Strecke gebracht hätte. Und wir wissen ja jetzt, wie gut sie mit einer Kofferbombe umgehen kann.«


  Die Tür öffnete sich einen Spalt und Milo streckte seinen pomadig glänzenden Kopf herein. Falls er überrascht war, seine Schwestern in meinen Armen zu sehen, ließ er es sich nicht anmerken.


  »Du bist aufgewacht. Wie fühlst du dich?«, fragte er.


  Als wäre ich von einem Laster überfahren worden. »Gut«, antwortete ich stattdessen.


  »Möchtest du, dass wir deine Eltern kontaktieren?«


  »Oh Gott. Mein Vater dachte…«


  »…denkt, dass du mit mir und Lottie bis spät in den Abend unsere weitere Vorgehensweise besprichst. Peterson und Michaels haben ihm heute Nachmittag seinen Wagen zurückgebracht und ihm von mir ausgerichtet, er müsse sich keine Sorgen machen. Da wir beschlossen haben, uns zu deinem Wohl auf den Deal mit Schwester Bryony einzulassen, gibt es eigentlich keinen Grund, ihn zu beunruhigen. Ich verstehe jedoch, dass man es vielleicht als tröstlich empfindet, in so einer Zeit seine Eltern bei sich zu haben.« Er sagte es, als würde er über eine Theorie sprechen, die er selbst noch nie getestet hatte.


  »Nein, nein, schon gut.« Ich versuchte, meine Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen. »Sagen Sie ihnen bitte nichts.«


  »Versuch, noch ein bisschen zu schlafen«, sagte er. »Wir kümmern uns um den Rest.«


  Wenn schon nicht ich in diesem Wir mit inbegriffen war– ich meine, wie auch, ich schaffte es ja noch nicht einmal aufzustehen–, dann wenigstens seine Schwester. Ich nickte ihm zu und er nickte zurück und schloss die Tür.


  »Du wirst nicht ins Gefängnis gehen«, sagte ich noch einmal. Mein Mund fühlte sich trocken an. »Es muss einen anderen Weg geben.«


  »Ich muss verhaftet und verurteilt werden. Oder sie wird eine andere Möglichkeit finden, dich zu töten. Sie hat sich sehr klar ausgedrückt, was diesen Punkt betrifft.«


  »Holmes.«


  »Watson«, gab sie rau zurück. »Ich kann mich noch gut an eine erst kürzlich stattgefundene Unterhaltung erinnern, bei der du sämtliche grauenhaften Umstände aufgezählt hast, unter denen ich den Tod finden könnte. Weißt du noch? Okay, und jetzt stell dir bitte kurz vor, wie es für dich wäre, wenn irgendetwas davon eintreffen würde. Hast du? Gut, dann weißt du ja, wie es sich für mich anfühlt.«


  »Aber doch nicht, wenn der Preis der ist, dass du den Rest deines Lebens für ein Verbrechen in einer Zelle schmorst, das du nicht begangen hast!«


  »Nein.« Sie grub die Finger in mein Hemd. »Aber vielleicht für das Verbrechen, das ich begangen habe.«


  »Ich kann mich jetzt wirklich nicht über deinen Märtyrerkomplex mit dir unterhalten«, sagte ich und versuchte zu schlucken. Meine Kehle fühlte sich wie Schmirgelpapier an. »Ich kann nicht.« Ich tastete blind nach dem Wasserglas neben dem Bett und trank es in einem Zug leer.


  Sie hob den Kopf. »Du bist ganz rot«, sagte sie und stand auf. »Ich glaube, das Fieber ist wieder gestiegen. Ich hole Dr.Warner…«


  »Warte«, sagte ich.


  Sie sah ziemlich zerknittert und mitgenommen aus. Ein paar Strähnen hatten sich aus ihrem Knoten gelöst und fielen ihr in die Stirn. Es gab da noch etwas, das ich ihr sagen musste, dachte ich, etwas Wichtiges, etwas, das mir direkt auf der Zunge lag.


  Ich glaube, sie wusste es, bevor ich es wusste.


  Sie beugte sich über mich und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Ich schloss unter ihrer Berührung die Augen. Es traf mich also unvorbereitet, als ich ihre Lippen auf meinen spürte.


  Zu meiner Überraschung schmeckte sie nach Rosen.


  »Das ist alles, was ich tun kann«, flüsterte sie und lehnte ihre Stirn an meine.


  »Das ist eine Menge«, sagte ich und sie lachte.


  »Nein. Was ich damit sagen will… diese Art der Nähe… es fällt mir sehr schwer, jemanden zu berühren… nach Dobson… es ist beinahe unerträglich für mich, aber… ich versuche es… für dich.«


  Ich konnte ihren Atem an meinen Lippen spüren. »Ich weiß nicht, wie lange ich so sein werde«, sagte sie langsam, »oder ob ich schon immer so gewesen bin. Ich weiß nicht, ob es jemals genügen wird.«


  Was sie sagte, war verwirrend, aber ich glaube, dass ich es verstand.


  »Du musst es nicht versuchen«, flüsterte ich. »Was immer das hier ist, es genügt jetzt schon.«


  »Ich weiß«, sagte sie und richtete sich auf. »Das muss es.«


  Wir schauten uns eine Weile schweigend an.


  »Wenn du dich dafür ins Gefängnis werfen lässt«, sagte ich, »werde ich dir das niemals verzeihen. Niemals, hörst du. Du musst einen anderen Weg finden, oder ich schwöre bei Gott, dass ich aus purem Trotz sterben werde.«


  Ihr flackerndes Lächeln. »Okay.«


  »Okay? Einfach so?«


  »Okay«, sagte sie noch einmal. Ich hatte keine andere Wahl, als ihr zu glauben. »Dein Herz rast und du glühst. Ich gehe Dr.Warner holen.« Sie warf mir einen gespielt strengen Blick zu. »Wehe du stirbst, bevor du es als Druckmittel bei Verhandlungen einsetzen kannst.«


  »Keine Sorge«, sagte ich und war froh, dass sie das Fieber für mein hämmerndes Herz verantwortlich machte.


  
    12.

  


  Am Morgen darauf ging es mir sehr viel schlechter.


  Es hätte mich nicht überraschen dürfen. Schließlich ist es nur logisch, dass der Zustand sich bei einer tödlichen Krankheit nach und nach immer mehr verschlechtert. Andererseits hilft einem Logik nicht sehr viel weiter, wenn man gerade dabei ist zu sterben.


  Die kurze Gnadenfrist, die Dr.Warners Medikamente mir verschafft hatten, endete gegen Mitternacht– er hatte mir bereits die höchstmögliche Dosis Morphium verabreicht, mehr konnte er nicht verantworten. Die Stunden danach waren… tja, man hat mir versichert, es sei nur zu meinem Besten, dass ich mich nicht daran erinnern kann.


  Als die Morgendämmerung einsetzte, fiel ich immer wieder in einen unruhigen Schlaf und träumte von dunklen, klebrig feuchten Landschaften, in denen es unerträglich heiß war und über die gleichzeitig schneidend kalte Windböen hinwegfegten. Trotzdem war ich mir darüber bewusst, dass in dem Raum, in dem ich lag, irgendetwas vor sich ging. Eine Hand auf meiner Stirn. Lauter werdende Stimmen. Es verstärkte meine Unruhe, da ich beim besten Willen nicht in der Lage war, die Dinge, die um mich herum passierten, einzuordnen. Burma, dachte ich, ich war in Burma. Ich war in Afghanistan. Nein, meine Mutter backte in der Küche Zimtschnecken, die ich aber nur bekam, wenn ich schön artig war und mein Bett machte und alle meine Spielsachen aufräumte. Holmes war auch da, ganz in Schwarz gekleidet. Jemand war gestorben. Wir waren auf dem Weg zur Beerdigung.


  Ich wachte auf, als das erste Sonnenlicht durch die Vorhänge drang.


  Es war still in meinem Zimmer. So viel konnte ich sagen, ohne die Augen zu öffnen. Die Anstrengung, die es mich kostete, selbst eine so einfache Aufgabe wie diese zu bewerkstelligen, war so groß, dass mir schwindelig wurde und ich schweißgebadet war. Als ich es geschafft hatte, stellte ich fest, dass ich allein war. War das eine weitere Halluzination? Es fühlte sich nicht so an. Gleich neben mir war der Tisch, in der Ecke stand der Sessel.


  Und ich war vollkommen schmerzfrei.


  Ich drehte den Kopf in Richtung des Tropfs (was wieder eine halbe Ewigkeit dauerte), konnte aber nicht entziffern, was auf dem Beutel stand. Was immer man mir gegeben hatte, es funktionierte. Nachdem die Schmerzen nicht länger meinen Körper beherrschten, war er in eine Art Streik getreten. Ich befahl meinen Beinen, sich aus dem Bett zu schwingen, und sie weigerten sich. Ich befahl meinem Arm, sich nach dem Wasserglas auszustrecken, und er gehorchte nicht. Ich keuchte vor Anstrengung, und das Keuchen kostete noch mehr Kraft. Ich war in etwa so schwach wie ein neugeborenes Kind.


  »Nein«, sagte eine Frauenstimme im Zimmer nebenan energisch. Ich kannte diese Stimme, aber woher?


  »Nein«, sagte sie wieder, diesmal wütender, und verstummte.


  Die Stimme gehörte Bryony Downs.


  Das Treffen fand hier, in ihrem Apartment, statt.


  In die Höhle des Löwen zu kommen und den Deal dort abzuwickeln, wo ihr Gegner alle Vorteile auf seiner Seite hatte, zeigte, für wie unverwundbar sie sich hielt.


  Das Gegenmittel war zum Greifen nah.


  Obwohl, nein. Sie war bestimmt nicht so leichtsinnig gewesen, es mit hierherzubringen, wo es ihr mit Gewalt abgenommen werden könnte. Sie würde es irgendwo in der Nähe versteckt haben und erst dann preisgeben, wo es war, wenn sie bekommen hatte, was sie wollte. Falls Holmes ihr das, was sie wollte, wirklich gab.


  Andernfalls würde ich innerhalb der nächsten zwei Stunden sterben.


  Ich versuchte erneut, meine Beine dazu zu bringen, mir zu gehorchen. Bewegt euch, befahl ich ihnen, als aus dem Zimmer nebenan Lachen ertönte. Na los, macht schon. Das Shirt und die Jogginghosen, die man mir angezogen hatte, waren komplett durchgeschwitzt. War Schwitzen ein gutes Zeichen? Bedeutete es, dass die Nerven und Venen in meinem Körper– die in meiner Vorstellung wie durchgeschmorte Kabel aussahen– immer noch halbwegs intakt waren? Dass ich irgendwie durchkommen würde?


  Aber wenn dem so war, warum funktionierten dann meine Beine nicht? Ich biss die Zähne zusammen und konzentrierte mich mit ganzer Kraft auf meine Knie. Bewegt euch.


  Und plötzlich kam tatsächlich Bewegung in meinen Körper, allerdings nicht so, wie ich es gehofft hatte. Ich rollte aus dem Bett und riss bei meinem Sturz den Tisch mit mir zu Boden.


  Es gab ein ohrenbetäubendes Scheppern und eine Sekunde später lag ich hilflos inmitten verschütteter Tabletten, zerstreuter Papiertücher und den Scherben meines Trinkglases.


  Ich glaube, dass ich bis zu diesem Moment die Augen vor der Wahrheit verschlossen hatte. Doch jetzt wurde es mir mit einem Schlag klar. Ich würde sterben. Nicht erst in vielen Jahren, in einem kleinen Apartment auf der Rue du Rivoli im Alter von dreiundsiebzig, umgeben von Büchern, die ich geschrieben hatte, sondern heute. Innerhalb der nächsten Stunden. Ich hatte Charlotte Holmes ein einziges Mal geküsst, und ich würde sterben, bevor ich es ein zweites Mal tun konnte.


  Die Tür flog auf und knallte gegen die Wand.


  »Watson«, sagte Holmes und kniete sich neben mich.


  »Bringen Sie ihn her.« Bryonys Stimme klang glockenhell. »Ich möchte ihn sehen.«


  »Kannst du dich bewegen?«, fragte Holmes unnatürlich laut. Sie schob die Hände unter meine Achseln. »Okay, sobald ich dich auf den Beinen habe, versuchst du dich auf mich zu stützen. Kriegst du das hin?«


  »Ja«, sagte ich schwach, hatte aber keine Ahnung, ob ich es wirklich hinkriegen würde.


  »Hör mir zu«, raunte sie mir ins Ohr, als sie mich auf die Knie gehievt hatte. Ich spürte, wie ihre Haare über meine Wange streiften. »Wenn ich zweimal blinzle, spielst du deine letzte Karte aus.«


  »Okay«, sagte ich, weil Ich habe keine Ahnung, wovon zur Hölle du sprichst neun Wörter mehr waren, als ich schaffte.


  »Milo«, rief sie, »kannst du vielleicht kurz mit anpacken.«


  Gemeinsam schleppten sie mich in das angrenzende Wohnzimmer, das mittlerweile wieder vollständig eingerichtet war. Milos Männer hatten es unter Holmes Regie in seinen Originalzustand zurückversetzt– eine Mischung aus verspieltem Mädchenzimmer und plüschiger Puffatmosphäre. Rosafarbener Fransenteppich, Acrylstühle um einen Acryltisch, ein Sofa, über dessen Lehne eine Herrenhose hing und das aussah, als wäre es mit Marshmallows gepolstert, eine iPod-Dockingstation und Lautsprecher, ein Mikroskop, Objektträger und Reagenzgläser (die letzten drei Dinge gehörten vermutlich Dr.Warner).


  An der einen Wand hing ein großer, golden gerahmter Spiegel, der den kompletten Raum einfing– Holmes ganz in Schwarz auf einer merkwürdig flauschig bezogenen Ottomane, die wie ein Plüschtier aussah; daneben Milo, der so dicht neben seiner Schwester saß, dass ihre Knie sich berührten; und ich, zusammengesackt auf einem dieser Acrylstühle wie ein gestrandeter Wal. Ein Wal, der über Nacht fünfzehn Pfund abgenommen, sich das Gesicht mit Vaseline eingecremt und schwarze Augenringe gemalt hatte und dann an einen Strand gerobbt war, um dort auf sein Ende zu warten.


  Bryony Downs sah mich an und kräuselte angewidert die Lippen.


  Sie stand vor der Eingangstür. Sie hatte den Reißverschluss ihrer lila Daunenjacke geöffnet, ihre Pudelmütze und ihre Handschuhe aber angelassen. Mit ihrem von der Kälte geröteten Porzellanteint sah sie aus, als würde sie gerade auf einer Skipiste in Aspen eine kleine Verschnaufpause einlegen. Das einzige, was diesen Eindruck störte, war das fanatische Leuchten in ihren Augen.


  »Hi, Jamie«, sagte sie gut gelaunt. »Schön, Sie zu sehen.«


  Hätte ich nicht nur noch eine Stunde zu leben gehabt, wäre ich zu ihr gegangen und hätte ihr den Hals umgedreht.


  »Okay, wo war ich stehen geblieben, bevor dieses Häufchen Elend da versucht hat, vorzeitig ins Gras zu beißen?« Sie lehnte sich an den Türrahmen und schob die Hände in die Taschen.


  »Sie waren dabei, sich am Leid anderer zu ergötzen«, half Milo ihr höflich auf die Sprünge.


  »Ja«, sagte Holmes und beugte sich vor. »Fahren Sie bitte fort, ich bin gespannt, wie es weitergeht.« Wie immer, wenn sie hochkonzentriert war und jede noch so kleine Regung ihres Gegenübers einstufte, hatte sie die Fingerspitzen aneinandergelegt und diese kleine Falte über ihrer Nasenwurzel bekommen. Zu ihren Füßen stand ein Aktenkoffer, der mir erst jetzt auffiel und auf dem ein Flugticket lag. Bryonys Bedingungen waren erfüllt worden.


  Ihr Blick huschte zu Holmes und Milo hinüber, bevor er wieder zu mir zurückkehrte. »Ich möchte niemanden langweilen«, sagte sie und dachte dabei vermutlich an ihre Flucht.


  Ich versuchte, sie noch ein bisschen hinzuhalten. »Erzählen Sie wenigstens…« Ich musste husten, bevor ich weitersprechen konnte. »Dobson. Wie?«


  »Armes Ding«, sagte sie. »Eigentlich bin ich vorbeigekommen, um Ihre Vitalfunktionen zu prüfen, aber ich fürchte, unsere kleine Charlotte hier würde gar nicht gut darauf reagieren, wenn ich Hand an Sie legen würde. Eine Schande. Dieses Virus mit dem klangvollen Namen Orthomyxoviridae surrexit nigrum hat nämlich keinen eingebauten Countdown-Zähler. Es ist keine Bombe. Ihr letztes Stündlein kann jeden Moment schlagen. Deswegen werde ich Ihnen Ihren letzten Wunsch erfüllen.« Sie legte mit gespieltem Ernst die Hand auf ihr Herz. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Enden die Geschichten nicht alle immer so, dass das Genie seinem Vertrauten, der mal wieder von nichts eine Ahnung hat, erklärt, wie es zu allem gekommen ist? Sie sind schließlich ein Watson, wir sollten also an dieser Tradition festhalten.«


  Es war offensichtlich, dass Holmes nicht zuhörte. Ihr Blick war auf Bryonys Stiefel geheftet. Langsam schob sie die Hand zu der ihres Bruders und nahm sie in ihre. Vielleicht suchte sie Trost, ich wusste es nicht. Also konzentrierte ich mich wieder auf Bryony und schenkte ihr die uneingeschränkte Aufmerksamkeit, die sie offensichtlich wollte.


  »Lee Dobson. Ein mieser Kerl, nicht wahr? Er ist einer meiner ersten Patienten gewesen, als ich letzten September meinen Dienst in Sherringford antrat. Kam mit einer ziemlich üblen Pilzinfektion, die mehrerer Nachuntersuchungen bedurfte. Ich glaube, er dachte… na ja, Sie wissen schon. Attraktive Krankenschwester, lüsterner junger Mann. Er hat versucht, Eindruck zu schinden. Fragte mich über Betäubungsmittel und Opiate aus. Angeblich ging es um eine Freundin von ihm. Das behaupten sie immer. Er wollte wissen, wie man auf Heroin reagiert. Was der Unterschied zu Morphium ist. Zu Oxycodon. Bei welcher Dosierung man noch ansprechbar ist, bei welcher nicht. Ob man gefügig wird. Immer noch in der Lage ist, Sex zu haben.«


  Holmes Schultern erstarrten, ihr Kiefer verhärtete sich. Ein Teil von ihr hörte also doch zu. Milos Gesicht war völlig ausdruckslos.


  »Ich habe ihm seine Fragen sehr gern beantwortet. Ich hatte deswegen keine Skrupel. Nein, wirklich. Wie viele andere Schülerinnen konnten schon derart verdorben sein, dass sie solche harten Drogen konsumierten? Ich wusste, dass ich ihn auf keine Unschuldige loslassen würde. Also erzählte ich ihm, dass seine Freundin in einem absolut euphorischen Zustand sein würde. Sehr glücklich, sehr träge, sehr unwillig, sich zu bewegen. Ich fügte hinzu, dass sie vorsichtig sein sollten. Einem Mädchen, das so high ist, können schlimme Dinge zustoßen. Er bedankte sich überschwänglich. Riss mir beinahe die Hand ab. Und ich hatte die Genugtuung zu wissen, dass ich unserer kleinen Hure hier genau den Mann geschickt hatte, den sie verdiente.


  Er ist danach immer wieder zu mir gekommen. Er war richtig vernarrt in mich. Was natürlich nicht schwer zu verstehen ist.« Ein Lächeln kroch über ihr Gesicht wie vergifteter Nebel. »Ihnen geht es wie ihm, Jamie. Ich kann es in Ihrem Blick lesen, an der Art, wie Sie mich anschauen. Ich wusste es von dem Tag an, an dem Sie sich mit meinem kleinen Lee geprügelt haben. Dieses naive Strahlen in Ihrem Gesicht. Sie müssen sich deswegen nicht schämen. Ich habe schon einige Schönheitswettbewerbe gewonnen. Aber was rede ich da. Ich wollte von Lee Dobson und dem Proteinpulver erzählen.


  Sie beide haben ihn nämlich mehr oder weniger zum Abschuss freigegeben. Charlotte hatte ihre Abneigung gegen diesen armen Jungen laut und deutlich zum Ausdruck gebracht, und Sie, Jamie, haben versucht, ihn umzubringen. Nein, schauen Sie mich nicht so an– Sie hätten ihm die Seele aus dem Leib geprügelt, und das nur, weil er Dinge über Charlotte gesagt hatte, die wahr waren. Dobson hat mir alles erzählt, als er danach bei mir auf der Krankenstation war. Wie er versucht hat, Sie vor diesem Flittchen zu warnen. Er hat es gut mit Ihnen gemeint! Und was hatte er davon? Der arme Kerl. Es war sein Todesurteil. Ich weiß aus eigener Erfahrung«, sie schüttelte betrübt den Kopf, »wie unfassbar rücksichtslos Charlotte ist. Früher oder später hätte sie ihn ausgeschaltet, vor allem mit so einem liebestrunkenen Bullterrierwelpen wie Ihnen an ihrer Seite. Ich habe ihm einen großen Gefallen getan. Zumindest bin ich ihn auf eine humane Art und Weise losgeworden.


  Es war nicht weiter schwer, ihm das Arsen zu verabreichen. Ich habe es in sein Proteinpulver gemischt, jeden Tag ein bisschen mehr, und natürlich dafür gesorgt, dass er auf die Krankenstation kommen musste, um es einzunehmen. Und als er dann tot war, hatte ich ein weißes Blatt Papier, auf dem ich meine Geschichte schreiben konnte. In meiner Jugend habe ich die Geschichten von Dr.Watson geliebt. Es hat so viel Spaß gemacht, sie auf meine Weise zu inszenieren. Ich ließ eine brandneue Ausgabe von Die Abenteuer des Sherlock Holmes aus der Bibliothek mitgehen und abends schlich ich mich über die Hintertreppe in sein Wohnheim. Ich hatte Lee gebeten, die Tür für mich offen stehen zu lassen. Sagte, ich hätte eine Überraschung für ihn. Er dachte wahrscheinlich, er würde endlich zum Zug kommen. Ich wusste, dass sein Zimmergenosse in diesem Rugbytrainingslager war; Gott, er war so verrückt nach mir. Tja. Als ich in seinem Zimmer ankam, war er schon tot. Danach wurde ich angerufen und gebeten, mich um die unter Schock stehenden Schüler zu kümmern.«


  Sie betrachtete ihre Nägel. Plötzlich erinnerte ich mich daran, dass ich gesehen hatte, wie sie vor Dobsons Tür meinem schluchzenden Flurnachbarn tröstend die Schulter getätschelt hatte. Ich schluckte die Galle hinunter, die mir die Kehle hochstieg.


  »Was die Schlange betrifft, hatte ich natürlich Hilfe.«


  Holmes hob ruckartig den Kopf. »Was für Hilfe?«


  »Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen das Wort erteilt zu haben«, sagte Bryony und zum ersten Mal hörte ich so etwas wie Wut in ihrer Stimme. »Aber ich will mal nicht so sein. Sie sind sich über die Konsequenzen, die Ihr Handeln nach sich gezogen hat, immer noch nicht wirklich im Klaren, hab ich recht? Tja, es kann eben niemand aus seiner Haut. Hier noch einmal eine kurze Zusammenfassung: Mit Ihrer hinterhältigen Intrige gegen meinen Verlobten– dessen einziges Verbrechen es gewesen war, mich zu lieben–, haben Sie mein Leben zerstört. Sie haben mein Leben zerstört.« Sie machte beinahe wie ferngesteuert einen Schritt auf Holmes und Milo zu. Dabei sah ich die Waffe, die sie unter ihrem Daunenmantel in einem Holster trug.


  »Sie mieses Flittchen. Ich bin mit Augie zusammen gewesen, seit wir Kinder waren. Er ging nach Eton und studierte anschließend in Oxford, während ich weiter die Schule in unserem Ort besuchte, aber er hörte nie auf, mich zu lieben. Mich, verstehen Sie? Ich habe jeden Sonntag bei den Moriartys zu Abend gegessen. Sie kamen zu meinen Flötenkonzerten, wenn meine eigene Mutter mal wieder zu betrunken war, um sich aus dem Sofa zu hieven. Und als ich siebzehn war und meine Mutter starb und mein Vater sich einen Dreck für mich interessierte– wissen Sie, wer mich bei sich aufnahm? Oh ja, ganz richtig. Professor Moriarty und seine Frau. Es ist mir vollkommen egal, was für Geschäfte sie betrieben haben– für mich waren sie Heilige, verstehen Sie? Ich hätte mir die Kehle durchgeschnitten, wenn sie mich darum gebeten hätten.«


  »Ich dachte, Sie seien schon mit sechzehn in die Staaten gekommen«, sagte Holmes tonlos.


  Bryony lächelte. »Glauben Sie, mein Name war das Einzige in meinen Arbeitsunterlagen, das ich gefälscht habe? Nein, mich hat man nie von zu Hause weggeschickt. Mich hat nie jemand dringend loswerden wollen. Augie und ich wollten heiraten, sobald ich mein Studium in der Tasche hatte. Seine Eltern haben es mir ermöglicht, die University of London zu besuchen. Sie hatten sogar schon ein Apartment für uns gekauft, in dem wir nach der Hochzeit leben wollten. Ich wollte Ärztin werden. Ich bin nämlich alles andere als dumm. Auch wenn ihr verdammten Holmes euch einbildet, dass euch niemand das Wasser reichen kann. Augie hätte jeden einzelnen von euch locker in die Tasche stecken können, und ich wäre Ärztin geworden.


  Und dann hat er diesen schrecklichen Job angenommen.« Sie knirschte so heftig mit den Zähnen, dass ich es hören konnte. »Als Ihr Hauslehrer.«


  Seine Eltern warnten ihn davor. Genau wie sein Bruder Lucien. Sie hielten ihn für verrückt, sich freiwillig in so eine Schlangengrube zu begeben. Ihre kaltherzige Mutter, Ihr gemeingefährlicher Bruder und Sie, das Enfant terrible, als seine Schülerin? Gott, die Spiele, die die Moriartys treiben, sind harmlos im Vergleich zu denen der Holmes. Aber Augie glaubte immer an das Gute im Menschen. Er glaubte an das Gute in Ihnen, meine kleine Charlotte. Und das war sein Untergang.«


  Sie sprach von ihm, als wäre er nicht mehr am Leben. Holmes schien es ebenfalls aufgefallen zu sein– ihr Blick löste sich von Bryonys Stiefeln und wanderte zu ihrem grausam lächelnden Gesicht hinauf. Ihre Miene blieb jedoch weiterhin ausdruckslos. Entweder war es keine Überraschung für sie oder sie hatte sich noch besser im Griff, als ich gedacht hatte.


  »Das letzte Mal, dass ich Augie lebend sah«, fuhr Bryony fort, »war an dem Tag, bevor er festgenommen wurde. Er war für ein paar Tage nach London gekommen, um mich zu besuchen. Es war wunderbar. Er lud mich in ein schickes Restaurant ein und wir sprachen über unsere Hochzeit. Sie sollte im kleinen Kreis stattfinden. Im Garten seiner Familie… Wildblumen… das Hochzeitskleid seiner Mutter. Gott, wir waren so glücklich. Wir brauchten nur uns, sonst nichts.« Der verträumte Ausdruck verschwand aus ihrem Gesicht. »Am nächsten Tag kehrte er zu Ihnen zurück. Wahrscheinlich konnten Sie mich überall an ihm riechen. Es hat Sie vor Eifersucht ganz krank gemacht. Ein kleines Mädchen mit dem Verlangen einer jungen Frau. Er hat mir alles von Ihrer albernen Verliebtheit erzählt. Nannte Ihre Schwärmerei niedlich.«


  Holmes zuckte zusammen, als wäre sie geohrfeigt worden. So viel zum Thema sich im Griff haben.


  »Am nächsten Tag haben Sie ihm die Polizei auf den Hals gehetzt. Nachdem Lucien festgenommen und ins Gefängnis gesteckt worden war– oh, Sie wirken so überrascht, was haben Sie denn gedacht, was mit ihm passiert ist, verflucht noch mal?–, bin ich sofort losgefahren und habe überall nach Augie gesucht. Die Polizei hatte eine Fahndung nach ihm ausgegeben, konnte ihn aber nirgends finden; er hatte ein Geständnis abgelegt und seinen Bruder Lucien entlastet und war dann geflüchtet. Oxford hatte ihn umgehend exmatrikulieren lassen. Und es gab auch keine andere Universität, die ihn mit so einer Vorstrafe noch aufgenommen hätte. Er war verzweifelt. Wusste nicht mehr ein noch aus. Also ging er nach Hause, holte die Pistole seines Vaters, schloss sich damit in seinem alten Zimmer ein und jagte sich eine Kugel in den Kopf.«


  Ich verstand nicht. Hatte Holmes nicht gesagt, August hätte seine Strafe abgesessen und nach seiner vorzeitigen Entlassung einen Job in Milos Unternehmen angefangen? Ich dachte angestrengt darüber nach, wie der genaue Wortlaut gewesen war, als sie mir die Geschichte erzählte.


  August blieb, um die Schuld auf sich zu nehmen, genau wie ich es mir gedacht hatte… Mittlerweile ist er in Deutschland und arbeitet für meinen Bruder.


  Kein Wort darüber, was in der Zwischenzeit passiert war.


  Trotz meiner fiebrigen Benommenheit, gelang es mir, die Lücken zu füllen.


  August Moriarty hatte seinen Tod vorgetäuscht, höchstwahrscheinlich mithilfe seiner Eltern. Ich wusste nicht, warum mir das nicht schon früher aufgefallen war: Er hatte gestanden, harte Drogen an eine Minderjährige verkauft zu haben– die Strafe für ein solches Vergehen hätte sehr viel höher ausfallen müssen, als das, was er laut Holmes angeblich abgesessen hatte. Sie hatte gesagt, seine Eltern hätten ihn fallen gelassen. In Wirklichkeit hatten sie nur so getan, als hätten sie jeden Kontakt zu ihm abgebrochen, um weiterhin die Geschichte aufrecht zu erhalten, er hätte sich das Leben genommen. Gleichzeitig hatten sie dafür gesorgt, dass nichts über seinen angeblichen Selbstmord an die Öffentlichkeit gelangt war. Ich hatte bei meinen Recherchen über ihn keine Todesanzeigen gefunden, keine Angaben zu einer Beerdigung. Es war, als hätte August Moriarty einfach aufgehört zu existieren. Eingefroren in der Zeitgeschichte als Wunderkind, das im nördlichen Polarkreis komplizierte mathematische Muster erforschte, seine dichten blonden Disney-Haare im eisigen Wind wehend.


  Und Bryony Downs wusste von nichts.


  Natürlich wäre es schwierig für sie gewesen, ihn in sein neues Leben zu begleiten, aber ich glaube, wenn er sie wirklich geliebt hätte, hätte er einen Weg gefunden. Er war ein brillanter Kopf. So brillant, dass ihm die Anzeichen fanatischer Verblendung an seiner Verlobten womöglich nicht entgangen waren. Die Besessenheit, der übersteigerte Egoismus. Die Bereitschaft, alles zu tun, um ihre eigenen Ziele zu erreichen.


  Vielleicht hatte August Moriarty darin eine Möglichkeit gesehen, sie loszuwerden. Eine nachvollziehbare Entscheidung. Auch wenn sie Holmes und mich dahin geführt hatte, wo wir jetzt waren.


  »Sie…«, sagte Bryony und trat noch einen Schritt näher auf Holmes zu, die ihr kühl entgegenblickte. »Sie haben sein Blut an Ihren Händen und werden Ihre Strafe dafür im Gefängnis abbüßen. Ich bin lediglich die Vermittlerin.«


  Und Lee Dobson und Elizabeth Hartwell waren die Opferlämmer gewesen.


  Obwohl sie Elizabeth bis jetzt noch mit keinem einzigen Wort erwähnt hatte.


  »Mit wem haben Sie zusammengearbeitet?«, fragte Holmes.


  Bryony warf ihre Haare zurück. »Wer sagt, dass ich mit jemandem zusammengearbeitet habe?«


  Holmes sah sie unverwandt an, bis Bryony unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat und zu reden anfing.


  »Der Mann, der den Richter davon überzeugte, dass er nichts von dem Inhalt im Kofferraum seines Wagens wusste und die Mindeststrafe abbüßte. Sie haben doch wohl nicht vergessen, wer den Wagen zu Ihnen nach Hause fuhr, um Ihnen Ihren Stoff zu bringen, oder? Lucien Moriarty, Sie dummes Gör. Gott, das Beste an all dem war, dass Sie mir praktisch aus der Hand gefressen haben. Ich habe Ihnen Warnungen zukommen lassen. Sie ohne Handschuhe angefasst, für den Fall, dass Sie es schaffen würden, meine Fingerabdrücke zu erfassen. Habe sie in der Schriftart ausgedruckt, in der ich meine medizinischen Berichte verfasse. Habe das Papier mit Forever Ever Cotton Candy besprüht. Es war ein Malen-nach-Zahlen-Mord, und Sie sind zu dämlich gewesen, den Stift in die Hand zu nehmen. Ich habe alles getan, außer mich Ihnen auszuliefern. Natürlich in dem Wissen, dass Lucien die Bärenfalle zuschnappen lassen würde, sobald sie mich aufgespürt hätten. Ihnen ist sicherlich bekannt, womit Lucien sein Geld verdient, oder?«


  »Als Mittelsmann für alles Illegale«, murmelte Milo.


  »Eine passende Umschreibung. Dafür gibt es eine Eins mit Sternchen, Milo Holmes«, sagte Bryony. »Abgesehen von der Tatsache, dass er vor allem ein Moriarty ist. Sie haben Beziehungen, von denen Sie nur träumen können. Geht man zu Lucien und sagt, dass man eine Klapperschlange als Accessoire für den Tatort eines Mordes braucht, zaubert er sie mit einem Fingerschnippen aus dem Hut. Geht man zu ihm und sagt, dass man eine hübsche kleine Kofferbombe braucht, heuert er einen Profi an, der sie einem baut. Geht man zu ihm und sagt, dass ein Mädchen an einem Plastikdiamanten ersticken soll, sorgt er dafür, dass er ihr in die Kehle gestopft wird. Geht man zu ihm und sagt, dass man eine neue Identität, einen Pass, einen Job an Charlotte Holmes’ Internat braucht, bekommt man das ganze Paket frei Haus geliefert. Gott, allein schon das Fehlen jeglicher Beweise, hätte ein Hinweis sein müssen. Ich habe dafür meinen Traum aufgegeben, Ärztin zu werden. Haben Sie gehört? Ich habe meinen Traum aufgegeben, um dafür zu sorgen, dass Sie die Strafe bekommen, die Sie verdient haben. Ich hatte so gut wie alle Scheine in der Tasche, um mich zumindest als Krankenschwester am Internat bewerben zu können, und dieses Opfer war ich bereit zu bringen, um so schnell wie möglich an Sie heranzukommen. Ich glaube, so scharf wie ich ist noch nie jemand auf Sie gewesen, meine Süße.«


  Sie kniete sich vor die Ottomane, legte ihre Hände auf Holmes’ Knie und beugte sich ganz dicht zu ihrem Gesicht vor. »Das ist der Grund, warum ich ein besserer Mensch bin als Sie. Sind Sie bereit? Ich könnte Sie hier und jetzt umbringen. Nein«, sie legte einen Finger an Holmes Lippen, »diese Kofferbombe war nie dazu gedacht, Sie zu töten, seien Sie nicht dumm. Mir war nur der Gedanke zuwider, wie Sie mit Ihrem Watson dort die Meisterdetektivin gespielt haben. Soll ich Ihnen sagen, warum ich den Mord an Dobson als Remake von ›Das gesprenkelte Band‹ inszeniert habe? Als Erinnerung. Als Erinnerung daran, dass es eine Geschichte ist. Es ist eine Geschichte und das hier ist das echte Leben. Sie sind nicht Sherlock Holmes, und werden es nie sein.«


  Holmes blickte unverwandt in Bryonys höhnisch lächelndes Gesicht hinunter. Dann drehte sie mir den Kopf zu und blinzelte zweimal.


  Spiel deine letzte Karte aus, hatte sie gesagt. Aber welche Karte sollte das sein? Ich schaffte es nur mit Müh und Not, die Augen offen zu halten. Konnte kaum sprechen, ganz zu schweigen davon, ohne Hilfe aufzustehen. Falls ich tatsächlich derjenige sein sollte, der den entscheidenden Impuls gab, dann standen wir ziemlich mit dem Rücken an der Wand.


  Aber das wusste sie. Was könnte sie dann gemeint haben?


  Letzte Nacht– eine Hand auf meiner Stirn, ein scheuer Kuss. Rosenduft. Und ihr Lächeln, als sie aus der Tür ging und sagte, ich solle es bloß nicht wagen zu sterben, bevor ich es als Druckmittel bei Verhandlungen einsetzen könne.


  Oh.


  Ich schloss die Augen und zwang meinen Atem, langsamer zu werden. Dann machte ich mich schwer und ließ mich vom Stuhl auf den flauschigen rosafarbenen Teppich fallen.


  »Watson!«, rief Holmes. Es klang genauso echt wie in der Nacht zuvor, als sie tatsächlich dachte, ich wäre tot.


  Ich hörte stolpernde Schritte. Bryonys »Oh, verdammt«, als sie sich über mich beugte. Ich konnte das Forever Ever Cotton Candy an ihr riechen. Die kalten Finger eines Mannes an meiner Wange und dann an meinem Hals, um meinen Puls zu fühlen.


  »Er lebt«, sagte Milo. »Aber es kann jeden Moment vorbei sein.«


  »Beweg ihn nicht«, sagte Holmes. »Ich hole schnell seine Decke von nebenan.«


  Ich öffnete die Augen zu schmalen Schlitzen. Bryony war immer noch über mich gebeugt, einen unerwartet besorgten Ausdruck im Gesicht. »Jamie«, sagte sie. »Alles wird gut. Sobald deine Freundin mich gehen lässt, wird es vorbei sein.«


  Tatsächlich fand ich diese Idee mittlerweile gar nicht mehr so schlecht.


  Wieder näherten sich Schritte. Dann Milo, der sagte: »Könnten Sie ihn sich nicht kurz anschauen, Bryony? Ihm zuliebe?« Bryony biss sich auf die Unterlippe, als sie den Blick von der Schlafzimmertür nahm und auf mich richtete.


  Eine Sekunde später ertönte das Klicken einer Waffe, die entsichert wird.


  »Hoch mit Ihnen«, zischte Holmes. »Hände über den Kopf.«


  Schwester Bryony stand steifbeinig auf.


  »Sie sind verkabelt«, sagte Holmes. »Der Draht ist um Ihr Pistolenhalfter gewickelt, was an und für sich ziemlich clever ist, da die meisten Leute, sobald sie die Waffe bemerken, den Blick abwenden würden. Wie Sie jedoch wissen, bin ich nicht wie die meisten Leute. Also… Hallo, Lucien, schön zu wissen, dass es dir gut geht und deine Drogengeschäfte in Sherringford florieren. Wie ich bereits in den unzähligen Briefen, die ich dir ins Gefängnis geschickt habe, beteuert habe, bedauere ich die Rolle, die ich bei deiner zweimonatigen Haftstrafe gespielt habe, wirklich sehr. Ich gehe allerdings jede Wette ein, dass dich irgendwann sowieso eines von den Dutzenden anderen Kindern, die du mit Koks versorgt hast, ans Messer geliefert hätte. Hoffentlich hast du es genossen, Beihilfe zum Mord zu leisten.«


  Sie trat vorwärts, hielt mit ruhigen Händen die Waffe fest. »Ich würde vorschlagen, die Kofferbombe, die ich im Wäscheschrank gefunden habe, nicht zu zünden, da ich sie bereits entschärft habe. Ich musste dafür noch nicht einmal Google zu Rate ziehen. Wobei ich mich wohl bei meinem Vater bedanken muss. Ich glaube, ich habe mehr von all dem vergessen, was er mir über Sprengstoffe beigebracht hat, als Sie je darüber gelernt haben.«


  Sie war mittlerweile so nah, dass sie und Bryony sich direkt gegenüberstanden. Als Bryony mit wildem Blick den Mund öffnete, trat Holmes ihr mit ihrem schwarzen Stiefelabsatz kräftig auf den Fuß.


  »Aber, aber. Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen das Wort erteilt zu haben. Ich fürchte, ich bin nicht so nachsichtig wie Sie. Darin sollte ich mich wirklich noch ein bisschen üben.«


  Bryony, die ihre Hände immer noch hinter dem Kopf verschränkt hatte, stöhnte vor Schmerz auf. Mit einer fließenden Bewegung zog Holmes die Pistole unter Bryonys Jacke hervor und warf sie Milo zu, der sie geschickt auffing.


  »Bryony Downs«, sinnierte Holmes. »Was soll ich sagen? Wenn ich mich bei August entschuldigen könnte, würde ich es tun.«


  Sie hielt also weiterhin die Geschichte am Leben, dass August Moriarty tot war, obwohl es Schwester Bryony den ultimativen Schlag versetzt hätte, wenn sie ihr jetzt die Wahrheit ins Gesicht geschleudert hätte.


  Aber Holmes war noch nicht fertig. »Ich habe drei Entziehungskuren hinter mir. Vielleicht bin ich im Grunde meines Herzens tatsächlich ein furchtbarer Mensch, aber der Unterschied zwischen Ihnen und mir ist, dass ich dagegen ankämpfe. Ich kämpfe mit jedem einzelnen Atemzug meines Daseins dagegen an. Ich mag vielleicht eine Amateurdetektivin sein, aber Sie sind eine verdammte Psychopathin, und ich würde mir eher diese Waffe in den Mund stecken, als Sie nach St.Petersburg entkommen und mit dem Blutgeld meines Bruders den nächsten Jungen ausnutzen zu lassen. Sie haben meine Vergewaltigung eingefädelt und nennen mich eine Hure? Nein. Tiefer kann man nicht mehr sinken.«


  »Dann wollen Sie Ihren Freund also einfach so sterben lassen«, sagte Schwester Bryony mit rauer Stimme.


  Es war schließlich das, worum ich sie gebeten hatte. Um jeden Preis zu verhindern, dass sie ins Gefängnis kam. Es schnürte mir trotzdem vor Panik die Luft ab.


  Holmes seufzte. »Natürlich nicht«, sagte sie, was mich so erleichterte, dass ich beinahe tatsächlich auf der Stelle gestorben wäre. »Während wir uns unterhalten, holen die Männer meines Bruders das Gegenmittel aus Watsons Wohnheimzimmer. Sie haben es bestimmt für ein besonders cleveres Versteck gehalten, habe ich recht? Derselbe Ort, an dem Sie ihn infiziert haben. Sie wollten, dass wir uns wie die letzten Idioten vorkommen, wenn wir es dort finden. Wie ich dahinter gekommen bin? Das war nicht weiter schwer. Die Schlüssel für den Campus schauen aus ihrer Jackentasche heraus und in den Absätzen ihrer Stiefel stecken Glasscherben. Zuerst war es nur eine Vermutung, die sich jedoch bestätigt hat, als Watson so freundlich war, in Ohnmacht zu fallen, und Sie sich hingekniet haben, um ihn zu untersuchen. Scherben, die von einem Einwegspiegel stammen, um genau zu sein. Peterson wird jeden Moment das Gegengift gefunden haben und mich verständigen.«


  Wie aufs Stichwort verkündete ihr Handy den Eingang einer Nachricht.


  »Wie wollen Sie das wissen? Was macht Sie so sicher?«, sagte Bryony und ich war überrascht, als ich den neidvollen Unterton in ihrer Stimme wahrnahm.


  »Weil Sie gerade so aussehen, als würden Sie vor Wut am liebsten zerspringen«, sagte Holmes. »Also vielen Dank für die Bestätigung.«


  Schwester Bryony spuckte auf den Boden.


  Holmes verdrehte die Augen. »Es war sowieso ein verdammt dämliches Versteck. Nicht weit genug von Ihrem Apartment entfernt– das übrigens furchtbar hässlich ist. Wir hätten es so schnell geholt und Watson verabreicht, dass Sie kaum Zeit gehabt hätten zu flüchten. Warum sollten wir Sie mit drei Millionen Dollar aus dem Vermögen meines Bruders davonkommen lassen, wenn sie keinen Trumpf mehr im Ärmel haben?


  Wobei ich vermute, dass Lucien so etwas wie Ihr PlanB war. Hallo noch mal, Lucien.«


  Milos Handy klingelte.


  Er zuckte zusammen. Der Anblick war genauso seltsam, als hätte man gesehen, wie die Sphinx sich erschreckt. »Diese Nummer sollte doch eigentlich niemand kennen«, murmelte er, während er dranging, dann lauschte er kurz und sagte: »In Ordnung. Ja. Ich stelle dich auf laut.«


  Lucien Moriartys von statischem Rauschen begleitete Stimme erfüllte den Raum.


  »Hallo, Charlotte«, sagte er gedehnt.


  Bryonys Blick zuckte hin und her. »Das war nicht abgemacht«, zischte sie.


  »Nein, Darling«, sagte er. »Aber dein Part endet hier. Und jetzt sei so lieb und halte die Klappe. Meine liebe Charlotte. Du hast noch Fragen? Ich gebe dir Antworten. Betrachte es als deinen Trostpreis.«


  »Trostpreis?« Holmes lachte. »Ich habe gewonnen, Lucien. Ich bin diejenige, die hier steht und die Waffe in der Hand hält.«


  »Dann gibt es also nichts, was du noch gern von mir wissen würdest? Keine offenen Fragen? Zum Beispiel zu dem Drogendealer oder«, seine Stimme senkte sich zu einem dunklen Knurren, »wer den Plastikdiamanten in den Schlund dieser kleinen Gans gesteckt hat? Wer so freundlich war, sich zu erhängen, damit niemand mehr eine Verbindung zwischen ihm und seinem Auftraggeber herstellen konnte, der dich exakt in diesem Moment aus Russland anruft?« Er lachte. »Das bin übrigens ich. Nur für den Fall, dass du tatsächlich so langsam bist, wie du den Eindruck erweckst.«


  Ich wollte einen Fluch ausstoßen, brachte aber keinen Ton heraus. Holmes Hände zitterten. Es war kaum wahrnehmbar, aber ich sah es. Sie hatte mir schließlich selbst beigebracht, solche Dinge zu registrieren.


  »Von mir aus«, seufzte sie. »Du hast gewonnen. Also. Warum hast du es uns so einfach gemacht, Bryony auf die Schliche zu kommen?«


  »Ich hatte nie die Absicht, dich ins Gefängnis zu bringen«, säuselte Lucien. »Das war nicht der Plan. Der Plan war, dich zu quälen. Und wie hätte ich das anstellen sollen, wenn du in einer Zelle versauerst? Natürlich hättest du in einer Jugendstrafanstalt innerhalb weniger Wochen den Verstand verlieren können, aber du hättest auch eine Revolte anzetteln oder ausbrechen können. Nein, es ist so eine Art Aufwärmtraining gewesen. Ich wollte herausfinden, was dir wichtig ist. Ich wollte wissen, wie bedingungslos dieser kleine Idiot dir vertraut. Ich bedrohe ihn und du küsst ihn. Einsatz der Streicher. Tosender Applaus.«


  Milo wirbelte herum und sah seine Schwester an, aber ihr Blick war auf das Handy geheftet.


  »Es ist gut zu wissen, was dir wichtig ist, Charlotte. Es gibt nämlich nur sehr wenig. Mein Bruder gehörte nicht dazu. Noch nicht einmal deine eigene Familie. Aber dieser Junge…« Ich konnte förmlich hören, wie er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. »Nein, meine Kleine. Ich will dich nicht ins Gefängnis bringen. Dann hättest du ja die Genugtuung, dass alles vorbei ist. Aber das ist es noch lange nicht.«


  Keiner im Raum sah den anderen an, jeder war mit sich beschäftigt. Ich fragte mich kurz, ob sich noch irgendjemand daran erinnerte, dass ich sterbend auf dem Boden lag.


  »So, und jetzt geh und bring den Müll raus«, sagte er. »Wie ich sehe, wartet dein Gegenmittel unten an der Tür.«


  Es klickte. Er hatte aufgelegt.


  »Ich habe von seinen Plänen gewusst«, unterbrach Schwester Bryony die Stille. »Ich habe die ganze Zeit darüber Bescheid gewusst.«


  »Nein«, sagte Holmes und drückte Bryony die Waffe an die Schläfe. »Sie sind eine lausige Lügnerin. Wie bedauerlich, dass Sie mich dazu gebracht haben, zu einer Waffe zu greifen. Wie unglaublich billig. Milo, fessle ihre Hände und schaff sie weg. Aber sag mir lieber nicht, wohin.«


  »Ich werde kein Wort darüber verlieren, versprochen«, sagte Milo. Es klang, als hätte er diesen Satz schon sehr oft gesagt. Er fesselte Bryonys Hände mit einem Kabelbinder, hielt ihr ihre Pistole in den Nacken und führte sie aus der Tür.


  Irgendetwas war mir entgangen. Andererseits war mir eine ganze Menge entgangen.


  »Holmes«, sagte ich schwach, aber Peterson suchte sich genau diesen Moment aus, um in das Apartment zu stürzen. Mit kaltblütiger Präzision holte er eine Spritze aus seiner Tasche, zog meinen Arm zu sich heran, suchte eine Vene und stach die Nadel hinein.


  »Sir«, sagte er anschließend höflich und ließ Holmes und mich allein.


  »Hey«, sagte sie und kniete sich neben mich. »Du siehst schrecklich aus. Es tut mir leid, dass ich dir nicht alles gesagt habe. Es war nur wichtig…«


  »…dass meine Reaktion echt wirkt«, sagte ich lächelnd und musste husten.


  »Stimmt genau.«


  »Holmes?«


  »Ja?«


  »Krankenhaus?«


  Sie nickte ernst, als hätte sie gerade genau denselben Gedanken gehabt. »Das wäre wohl das Klügste.«


  
    13.


    Fünf Tage später

  


  »Wann geht dein Flug?«, fragte Holmes, während sie mit den Enden meines Schals spielte. »Du kannst auch immer noch heute Abend mit Milo und mir zurückfliegen. Das Angebot steht.« Ihr Bruder hatte mir einen Platz in seinem Firmenjet reserviert.


  »Das würde ich gern«, sagte ich, »aber nach allem, was passiert ist, bin ich es meinem Vater wohl schuldig, noch ein paar Tage hierzubleiben. Ich fliege dann nächstes Wochenende nach London zurück.«


  Er nahm es mir immer noch übel, dass ich beinahe gestorben wäre und ihm nichts davon gesagt hatte. Seit ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde und wieder bei ihm zu Hause war, beobachtete ich, wie er mit seinen widerstreitenden Gefühlen kämpfte. In der einen Minute bettelte er wie ein kleiner Schuljunge darum, dass ich ihm in allen Einzelheiten den Ausdruck auf Schwester Bryonys Gesicht an dem Tag in ihrem Apartment beschrieb– »Eher so wie der einer Schlange oder mehr wie der einer gemeinen Mörderin?«–, und in der nächsten verbot er mir, die Post von draußen hereinzuholen, aus Angst, Lucien Moriarty könnte irgendwo um die Ecke lauern. Mein Vater liebte es, von Abenteuern zu lesen, er liebte es, sich bei einem Glas Whisky darüber zu unterhalten. Er liebte es sogar, sich vorzustellen, wie sein Sohn diese Abenteuer erlebte. Aber selbst für ihn war ab einem gewissen Punkt eine Grenze erreicht. Und diese Grenze hatte ich in der vergangenen Woche übertreten und damit mein Leben aufs Spiel gesetzt.


  »Nun«, hatte er gesagt und dabei seine Brille geputzt, »sicherlich freust du dich schon sehr darauf, bald wieder bei deiner Mutter und deiner Schwester zu sein.«


  »Und wie«, hatte ich ehrlich geantwortet.


  »Dann wirst du wohl nicht hierher zurückkehren wollen, wenn die Schule im Frühling ihre Tore wieder öffnet«, hatte er, immer noch ohne mich anzusehen, hinzugefügt.


  »Na ja, ich hab gehört, dass mir jemand ein Stipendium besorgt hat, und da wäre es doch eigentlich schade, wenn ich das Schuljahr mittendrin abbreche.« Ich hatte mir ein Lächeln verkneifen müssen. »Der Lehrer für kreatives Schreiben lässt zwar etwas zu wünschen übrig, aber ich hab mich mit ein, zwei ganz netten Leuten angefreundet, und zudem herausgefunden, dass meine Stiefmutter ziemlich leckere Makkaroni mit Käse macht.«


  Seine Augen hatten angefangen, verdächtig feucht zu schimmern. »Verstehe.«


  »Dad«, hatte ich gesagt. »Die Art und Weise, wie du mich nach Amerika zurückgeholt hast, war echt mies, aber… ich bin trotzdem froh, hier zu sein.«


  Er hatte meinen Arm getätschelt. »Du bist ein guter Mensch, Jamie Watson.«


  Vielleicht hatte er recht. Ich versuchte es zumindest.


  Wir versuchten es beide.


  »Wenn du noch ein paar Tage hier bist, kannst du mich ja als Robbies Gegner beim Mario Kart vertreten«, sagte Holmes jetzt mit einem trockenen Lächeln. »Aber pass auf, der kleine Mistkerl ist verdammt gut. Wobei ich vielleicht nur deswegen so leicht zu schlagen bin, weil ich immer allein spielen musste. Milo hat sich nie für so was interessiert.«


  »Du hattest eine Wii?«, sagte ich fassungslos.


  »Natürlich.« Sie zog eine Braue hoch. »Warum nicht?«


  Ich sah sie nur kopfschüttelnd an.


  Wir hatten die Tage nach meinem kurzen Krankenhausaufenthalt gemeinsam im Haus meines Vaters verbracht, und Dr.Warner hatte sich in einem Hotel in der Nähe eingemietet und war jeden Morgen vorbeigekommen, um nach mir zu schauen. Aber abgesehen davon, dass ich ständig müde war und jede Nacht vierzehn Stunden durchschlief, immer noch etwas blass um die Nase war und ein leichtes Zittern in den Händen hatte, war ich vollkommen geheilt.


  Trotzdem hatte Holmes es sich in den Kopf gesetzt, mich praktisch rund um die Uhr zu bemuttern. Es bedeutete, dass ich ständig mit nach nichts schmeckenden Suppen gefüttert wurde (Regel Nummer39 zeigte ihre hässliche Fratze), literweise Wasser eingeflößt bekam und mich ausschließlich auf der Wohnzimmercouch aufhalten durfte. Außerdem sorgte sie dafür, dass die Vorhänge immer zugezogen waren, die Jungs mich nicht belagerten (was eine willkommene Abwechslung gewesen wäre) und der Fernseher aus blieb. Wenn ich es dann doch mal geschafft hatte, heimlich von der Couch aufzustehen, konnte man davon ausgehen, dass sie eine Sekunde später plötzlich wie aus dem Nichts dastand und mich in eine liegende Position zurückzwang. Als ich ihr schließlich damit drohte, vor Langeweile zu sterben, schleppte sie eine Biografie von Louis Pasteur an, die ich postwendend zum Glas-Untersetzer umfunktionierte. (»Dieser Mann hat das Impfen erfunden!«, hatte sie gerufen, als sie die Wasserränder auf dem Einband sah.)


  Das bedeutete aber nicht, dass ich keinen Besuch bekam. MrsDunham schaute vorbei und brachte mir als Geschenk den ersten Gedichtband von Galway Kinnell mit. Dann schaute sie mich einen Moment lang stumm an– ich sah ein bisschen wie ein Guhl aus– und brach in Tränen aus. Was aber seltsamerweise okay für mich war. Nach all den Wochen ohne elterliche Fürsorge (mein Vater zählte nicht), fand ich es sogar irgendwie schön, dass jemand so einen Aufstand um mich machte.


  Detective Shepard, mit den Nerven am Ende und nur noch ein Schatten seiner selbst, schaute ebenfalls vorbei. Er hielt Holmes eine wütende Standpauke wegen ihres seiner Ansicht nach unprofessionellen Verhaltens– »Sie haben die Konfrontation mit einer Mörderin gesucht! In deren Apartment! Ohne die Polizei zu informieren! Während ihr bester Freund zu ihren Füßen im Sterben lag! Und wir stehen jetzt mit leeren Händen da!«–, und als er nach etwa gut einer halben Stunde kurz innehielt, um Luft zu holen, zauberte Holmes einen USB-Stick aus der Innentasche ihres Blazers hervor.


  »Sie haben ihr Geständnis aufgenommen?«, sagte er matt.


  Holmes lächelte. »Mein Bruder. Ich dachte, es würde Sie vielleicht freuen. Wobei Sie vermutlich Schwierigkeiten haben werden, Bryony Downs, geborene Davis, zu finden. Milo hat sie– wie sagt man noch gleich? Ach ja– verschwinden lassen.«


  »Holmes«, zischte ich. »Du sollst doch keine Staatsgeheimnisse ausplaudern.«


  »Warum denn nicht?«, entgegnete sie unschuldig. Ihr machte das Ganze offensichtlich ziemlichen Spaß.


  Was man von Detective Shepard nicht unbedingt behaupten konnte.


  »Oh«, sagte ich, als mir plötzlich etwas einfiel. »Es gibt da etwas, das Sie über meinen Lehrer in kreatives Schreiben wissen sollten.«


  »Sonst noch was?«, knurrte Shepard, als ich mit meinem Bericht fertig war. »Vielleicht den ein oder anderen Code für Flugabwehrraketen, den Sie zufällig aufgeschnappt haben? Nein? Gut.« Er marschierte wutschnaubend aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Ich fürchte, beim nächsten Mord im sonnigen Staat Connecticut wird man uns keine Mitarbeit mehr anbieten«, seufzte Holmes. »Jammerschade.«


  Und schließlich kam auch noch Lena vorbei. Sie ließ sich in ihrem Designermäntelchen in den Sessel meines Vaters fallen und brachte uns auf den neuesten Stand in Bezug auf den ganzen Klatsch und Tratsch, den wir verpasst hatten. (Tom war mit ihr gekommen, aber Holmes hatte ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen.) Sie erzählte uns, dass sie immer noch mit Tom zusammen war. Holmes zwang sich ein Lächeln ab, aus dem jedoch ein echtes wurde, als Lena sie fragte, ob sie sie im Januar in den Ferien nicht für ein paar Tage besuchen könnte. »Wir fliegen auf dem Rückweg nach Sherringford sowieso über London, dann soll mein Pilot einfach eine etwas längere Zwischenlandung einlegen und wir ziehen ein bisschen zusammen durch die Stadt. Das wäre doch witzig. Was meint ihr?«


  Wir fanden die Idee beide gut. Schließlich hatte ich Lena immer gemocht.


  An den ruhigeren Nachmittagen, wenn niemand vorbeikam, blätterte ich durch mein Notizbuch, schaute mir die Einträge der letzten Monate an, die dämlichen Theorien, die ich zu Dobsons Mord angestellt hatte, die Liste möglicher Verdächtiger, die mittlerweile lächerlich wirkte. Dazu hatte ich ein paar Szenen skizziert. Das Schraubverschlussglas mit Holmes’ Zahnsammlung im Regal ihres Labors. Ihre geschlossenen Augen beim Tanzen. Meine Lederjacke um ihre Schultern. Der nervöse Blick meines Vaters, als ich nach all den Jahren, die wir uns nicht gesehen hatten, auf ihn zuging. All das begann, sich zu einer Geschichte zusammenzusetzen, die ich fortführen wollte. Einer Geschichte, deren Ende nicht absehbar war.


  Vielleicht war Charlotte Holmes noch keine Meisterdetektivin; vielleicht war ich noch kein großartiger Geschichtenerzähler. Sie war nicht Sherlock Holmes und ich nicht John Watson. Was ich aber nicht schlimm fand. Dafür hatten wir ein paar Dinge, die sie nicht gehabt hatten. Zum Beispiel Strom und Kühlschränke. Und Mario Kart.


  »Watson. Du brauchst nicht so zu tun, als hättest du mir verziehen«, sagte sie plötzlich wie aus dem Nichts.


  »Was verziehen?«


  »Das… was ich August angetan habe. Und dass ich dir wieder nicht die ganze Wahrheit gesagt habe. Halte mich in Zukunft auf, wenn ich mich mal wieder für besonders brillant halte. Kommt meistens nichts Gutes dabei raus. Wenn wir von Anfang an sämtliche Fakten gehabt hätten…«


  »Wenn«, sagte ich. »Das ist ein großes Wenn. Hör zu. Ich habe dir verziehen. Ich verzeihe dir immer, auch wenn du mich in den Wahnsinn treibst. Muss in meinen Genen liegen.«


  »Es ist meine Schuld, dass du das alles durchmachen musstest«, sagte sie. »Schwester Bryony wollte mich dazu bringen, Buße zu tun. Sie hat dich benutzt, um an mich heranzukommen.«


  »Keine Sorge. Das nächste Verbrechen wird weder etwas mit dir noch mit mir zu tun haben. Ich stelle mir einen harmlosen Autodiebstahl vor. In einem anderen Land. In dem es warm ist. Und zwischen den Ermittlungen liegen wir faul am Strand herum und schlürfen Margaritas.«


  »Danke«, sagte sie ernst.


  »Nichts zu danken. Du besorgst die Flugtickets.« Ich streckte mich auf dem Sofa aus und legte den Kopf in ihren Schoß. »Die Fidschi-Inseln sind teuer.«


  »Ich will nicht auf die Fidschi-Inseln. Ich will nach Hause.« Sie schob ihre Hände in meine Haare. »Jamie.«


  »Charlotte.«


  »Komm bald nach Hause, okay. London wird nicht dasselbe sein ohne dich.«


  »Du hast mich in London doch noch gar nicht gekannt«, sagte ich lächelnd.


  »Ich weiß.« Holmes schaute mit funkelnden Augen zu mir hinunter. »Und das würde ich gern ändern.«


  
    EPILOG

  


  Nachdem ich Watsons Aufzeichnungen über den Bryony-Downs-Fall gelesen habe, habe ich das dringende Bedürfnis, ein paar Korrekturen vorzunehmen.


  Vielleicht auch mehr als nur ein paar.


  Da er einen solchen Hang dazu hat, die Dinge zu verklären, besonders was mich betrifft, halte ich es für das Sinnvollste, seine irrtümlichen Darstellungen mithilfe einer Liste richtigzustellen.


  
    
      	
        Wenn ich spreche, klinge ich nicht wie Winston Churchill. Ich klinge wie Charlotte Holmes.

      


      	
        Warum um alles in der Welt hat er meinen Geierskeletten Namen gegeben? Sie verdienen keine Namen. Sie sind Artefakte. Außerdem hat einer von ihnen versucht, Maus zu töten (Ferien in Kalifornien, sehr faule Katze, Geier besitzen keinen Geruchssinn), was mich ziemlich wütend gemacht hat und der Grund dafür ist, weshalb die beiden Idioten in meinem Labor hingen, bis sie in die Luft gesprengt wurden. Womit ich kein Problem habe, wie ich betonen möchte.

      


      	
        Ich habe Watson auf den Schulball mitgenommen, weil es sonst mit Sicherheit Lenas Freundin Mariella getan hätte, die Jungs wie ihn gern zum Frühstück verspeist, bevor sie ihre Knochen zu Zahnseide verarbeitet. (Siehe Punkt 2, Kalifornischer Kondor). Ich hatte es zwar Lena erzählt, dass ich ihn fragen würde, dann jedoch vergessen, es auch Watson gegenüber rechtzeitig zu erwähnen, nicht etwa, weil es mir peinlich wäre, dass ich gern tanze und/oder schwedische Popmusik mag, sondern weil ich beschäftigt war. Und zwar damit herauszufinden, wie schnell Blut in einem iPhone gerinnt. Um die Tests durchzuführen, war ich gezwungen, mir selbst eine ziemlich große Menge davon abzunehmen, davon wurde ich müde und musste mich ein paar Stunden hinlegen, und danach musste ich Lena beichten, dass ich ihr verdammtes Handy kaputt gemacht hatte. (Sie war mir nicht böse. Ich durfte ihr sogar ebenfalls ein bisschen Blut abnehmen. Ich habe Gruppe 0 negativ und sie 0 positiv, was eine erfreuliche Symmetrie darstellt.) Ein hochspannendes Thema, was ich von einem Schulball nicht unbedingt behaupten würde, weshalb ich wahrscheinlich die Zeit vergessen und mich erst dann auf den Weg gemacht habe, um ihn abzuholen, nachdem mein Messbecher während einem der Tests explodiert war. Das Blut ging nie wieder richtig aus der Decke heraus.

      


      	
        Tom sah in seinem taubenblauen Smoking fürchterlich aus. In diesem Punkt, wie auch in vielen anderen, ist Watson viel zu nett. Ich habe ihn, was das betrifft, nur deswegen nie korrigiert, weil wenigstens einer von uns es sein sollte. Nett, meine ich.

      

    

  


  Der Rest seiner Aufzeichnungen ist mehr oder weniger tolerierbar– wenn ich die übermäßige Benutzung von Adjektiven ignoriere. Aber wie es scheint, bin ich Jamie Watson zuliebe bereit, über vieles hinwegzusehen. Zum Beispiel über seine Vorliebe für alte AkteX-Folgen. Eine Serie, in der es– wenn ich das richtig verstanden habe– um einen unfassbar dämlichen, aber ziemlich attraktiven FBI-Agenten und Aliens geht und die ich nur ertrage, wenn wir sie ohne Ton schauen, weshalb ich jetzt vorher immer die Sound-Einstellungen manipuliere. Wir haben damit angefangen, als er noch im Krankenhaus war, und obwohl wir mittlerweile bei der dritten Staffel angekommen sind, deutet nichts darauf hin, dass er vorhat, in näherer Zukunft wieder damit aufzuhören. Dasselbe Verhalten hat er während unserer ersten gemeinsamen Tage in London bei indischen Restaurants an den Tag gelegt. Ich will in meinem ganzen Leben kein einziges Wort mehr über die heilende Wirkung von Chicken Madras hören. Das er, nebenbei bemerkt, nicht essen kann, ohne sich mit roter Sauce zu bekleckern. Ich habe mir angewöhnt, Bleichmittel bei mir zu tragen.


  Im Moment bin ich dabei, umfassende Proben und Tests zu Schlangengiften durchzuführen. Bis zum Ende des Monats möchte ich alles darüber wissen. Während Watson krank war, habe ich mich viel mit Austern beschäftigt, nachdem es sie einmal bei Watsons Vater zum Abendessen gab und ich gar nicht genug davon kriegen konnte, weil sie so köstlich waren. Bei diesem Abendessen hat Abbie Watson mich gefragt, ob ich am nächsten Tag vielleicht auf Robbie und Malcolm aufpassen könnte, während sie die Einkäufe erledigt. Höchstwahrscheinlich hat sie mich deshalb gefragt, weil ich zufälligerweise ein Mädchen bin und sie davon ausgeht, dass alle Mädchen auf Kinder aufpassen, um ihr Taschengeld aufzubessern. Ich habe es trotzdem gemacht und den beiden beigebracht, wie man Bomben aus Dung baut und wo man sie am besten hochgehen lässt. Seitdem hat sie mich nicht noch einmal gefragt. Watsons Vater weigert sich zwar, es zuzugeben, aber ich weiß, dass er es wahnsinnig witzig fand. Wenn er sich ein Lachen verkneifen muss, verzieht er nämlich immer den Mund, als würde er in eine Zitrone beißen. Manchmal sage ich absichtlich irgendwelche schrecklichen Dinge, nur um zu sehen, wie er es macht.


  Es hat keinen weiteren Mord mehr gegeben und ich fange allmählich an, mich ein bisschen zu langweilen, obwohl es erst eine Woche her ist, seit wir unseren letzten Fall abgeschlossen haben. Gegen MrWheatley wurden offiziell Ermittlungen eingeleitet, die zu seiner Entlassung geführt haben. Tom wurde lediglich suspendiert. Watson hat hartnäckig darauf bestanden, seinem alten Zimmergenossen zu verzeihen, was ich für ziemlich dumm halte. Er und Tom führten ein geradezu unanständig langes und emotionales Telefongespräch, von dem ich jedes Wort mitgehört habe, weil ich zufällig im Zimmer nebenan saß. Aber da ich es nicht leiden kann, wenn Watson irgendetwas bedrückt, habe ich mich mit meiner Meinung zurückgehalten. We have bigger fish to fry, wie der Amerikaner gern sagt.


  Was Bryony Downs betrifft, so bin ich mir eigentlich sicher, dass sie nicht mehr am Leben ist, auch wenn ich Watson weiter in dem Glauben lasse, dass sie sich in Milos Gewahrsam befindet. Ich denke allerdings, dass meine Vermutung die gnädigere ist. Von August Moriarty habe ich eine Karte zum Geburtstag bekommen. Verbum sat sapienti.


  Lucien Moriarty ist in Thailand gesichtet worden. Ich habe meinen Bruder gebeten, ihm so einen Mikrochip einzupflanzen, wie man es bei Tieren macht, aber er hat es entschieden abgelehnt. Wir müssen uns also weiterhin darauf verlassen, dass Milos Agenten, die jede seiner Bewegung verfolgen, einen guten Job machen.


  Im Frühjahr werden wir nach Sherringford zurückkehren. Da Watsons Stipendium für ein ganzes Jahr gilt und seine Eltern nicht über die Mittel verfügen, das Internat aus eigener Tasche zu finanzieren, haben wir beschlossen zu bleiben. Mir ist es im Grunde sowieso egal, wo ich zur Schule gehe, da meine Haupttätigkeit davon nicht abhängig ist. Milo hat zugestimmt, dass es so fürs Erste wohl das Beste ist, wenn auch sehr zum Missfallen meiner Eltern.


  Es fängt an, mir zu gefallen, ihr Missfallen zu erregen.


  Ich bin seit einer Woche clean. Mehr möchte ich zu diesem Thema nicht sagen.


  Noch eine letzte Anmerkung zu Watson. Wie diese Geschichte zeigt, neigt er sehr oft dazu, ziemlich hart mit sich selbst ins Gericht zu gehen. Das sollte er nicht. Er ist liebenswürdig und warmherzig und mutig und ein bisschen tollkühn und zweifellos der beste Mensch, der mir je begegnet ist. Ich habe erkannt, dass ich zu wahrer Höchstform auflaufe, wenn es darum geht, auf ihn aufzupassen, also werde ich damit fortfahren.


  Ich frage ihn später, ob er Lust hat, den Rest der Winterferien bei meiner Familie in Sussex zu verbringen. (Ich darf nicht vergessen, meinen Eltern davon zu erzählen, obwohl ich mir sicher bin, dass sie meine Absicht bereits deduziert haben.) Mein stets unterhaltsamer Onkel Leander hat sich ebenfalls für ein paar Tage angekündigt. Wir werden uns einen netten Mord oder zumindest einen interessanten Raubüberfall suchen, um den Fall zu lösen. Ich bin mir sicher, dass Watson Ja sagen wird. Er sagt immer Ja zu mir.
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  Brittany Cavallaro studierte an der University of Wisconsin / Madison Kreatives Schreiben und bereitet dort derzeit ihre Promotion vor. Sie konnte dank diverser Stipendien ihr Schreibtalent ausbauen und veröffentlichte im Januar 2015 einen ersten Band mit Gedichten. Seit ihrer Kindheit ist Brittany Cavallaro ein riesengroßer ›Sherlock Holmes‹-Fan – bzw. wie sie selbst sagt, ein noch größerer Watson-Fan. So kam ihr die Idee zu »Holmes und ich – Die Morde von Sherringford«, ihrem ersten Jugendbuchprojekt.


  


  Anja Galić lebt und arbeitet in der Kölner Südstadt, wo es sie des Studiums wegen hinverschlug, hat badische Wurzeln und lernte dank ihrer ersten Übersetzung, dass es das Wort »wunderfitzig« im Rheinland nicht gibt. Dass man beim Übersetzen Dinge recherchiert und erfährt, denen man sonst nie begegnet wäre, findet sie auch heute noch total spannend.


  Über das Buch


  

  

  

  WATSONS RATGEBER FÜR DEN UMGANG MIT CHARLOTTE HOLMES

  

  • Man sollte ungeklärten Morden aus dem Weg gehen, ganz gleich, was Charlotte Holmes einem sagt.

  • Manchmal hat man keine andere Wahl, als Holmes sich selbst zu überlassen, auch wenn man nach seiner Rückkehr feststellt, dass sie sich in Brand gesteckt hat.

  • Was auch immer man tut, man sollte sich niemals, unter keinen Umständen, in Holmes verlieben.

  

  Jamie Watson hat es nicht leicht: Zum einen muss er sein geliebtes London verlassen, weil er einen Platz an einem Elite-Internat an der Ostküste der USA erhalten hat. Zum anderen trifft er dort zum ersten Mal auf die eine Person, von der er schon sein gesamtes Leben geträumt hat – Charlotte Holmes, Nachfahrin des legendären Sherlock. Und dann geschieht auch noch ein Mord. Hauptverdächtige: Jamie Watson und Charlotte Holmes! Ihnen bleibt nichts übrig, als die Ermittlungen selbst in die Hand zu nehmen …
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